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Prolog 


In den Schützengräben, Deutschland 
September 1944 


Eine Granate explodierte, kaum drei Meter vor den Gräben. 
Obwohl die Männer schon viele Tage und Nächte in ihren 
Höllenlöchern verbracht hatten, fuhren einige heftig 
zusammen. 

Andere rührten sich kaum. 

Seit einer Woche hielten sie hier nun die Stellung und 
warteten auf Verstärkung. Immer wieder hatte es geheißen, 
dass Luftlandetruppen sie unterstützen würden, doch die 
hatten sich bislang nicht gezeigt. Manche Männer waren 
deshalb verbittert, Brandon Ericson aber zuckte nur 
wortlos die Schultern, wenn sie sich bei ihm beschwerten. 
Er glaubte fest daran, dass die versprochenen Truppen 
unterwegs waren. 

Sie hatten sich nur noch nicht bis hierher 
durchgekämpft. Ericson hatte das unbestimmte Gefühl, 
dass man die Fallschirmspringer zwar planmäßig 
losgeschickt hatte, dass sich aber manche in den Bäumen 
verfangen hatten und andere abgeschossen worden waren, 
während sich ihre Fallschirme vor dem absurd blauen 
Himmel blähten. Manche waren wohl bei der Landung 
umgekommen, und manche darbten in den 
Gefangenenlagern des Feindes. Sie hatten es bestimmt 
nicht wegen eines Mangels an Zielstrebigkeit oder 
Tapferkeit nicht geschafft, sondern nur wegen der brutalen 
Entschlossenheit eines Gegners, der ganz Europa erobern 
wollte. 


»Herr im Himmel, das war knapp!« Corporal Ted Myers 
bekreuzigte sich. Seine blassblauen Augen setzten sich 
leuchtend gegen den dunklen Schmutz auf seinem Gesicht 
ab. Neben ihm begann Jimmy Decker zu zittern, und aus 
dem Zittern wurde plötzlich ein richtiger Krampf. Jimmy 
warf sich gegen den Erdwall, der sie beschützte, und 
taumelte wieder zurück. 

»Schafft ihn von der Front weg!«, befahl der Lieutenant 
ruhig. »Bringt ihn ins Lazarett.« 

»Es gibt kein Lazarett mehr, Lieutenant«, erwiderte 
Sergeant Walowski, der an dem Erdwall lehnte. Nun glitt er 
in die Hocke und zog eine Zigarette aus der Tasche. »Ist 
gestern Nacht eingestürzt.« 

»Die Ärzte haben doch bestimmt einen Notbehelf 
gezimmert. Myers, schaffen Sie Decker weg«, sagte der 
Lieutenant noch einmal. Er starrte auf das Terrain vor 
ihnen. Bald würde die Dämmerung einbrechen, doch bis 
dahin würden sicher noch weitere Granaten geworfen 
werden, und dann würde der Gegner direkt angreifen. Ein 
durchdrehender Soldat war hier nicht zu gebrauchen. Sie 
hatten die Stellung seit fast zwei Wochen unter widrigsten 
Umständen gehalten. Das war ihnen nur gelungen, weil die 
meisten Männer ausgezeichnete Schützen waren. Sie 
wichen keinen Millimeter, und von ihrer Position aus 
konnten sie angreifende Truppen hervorragend in Schach 
halten, selbst die bestens ausgebildeten deutschen 
Soldaten, die den Befehl hatten, sie zu vernichten. 

Aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Die 
feindlichen Soldaten - viele von ihnen Familienväter wie 
ihre französischen und amerikanischen Gegenspieler - 
hatten den Auftrag, ihrem Vaterland das Leben zu opfern, 
und zwar so viele Leben wie nötig. Nacht für Nacht waren 
neue Truppen geschickt worden. Selbst wenn auf jeden 
seiner Männer fünfzig tote Feinde kamen, würden sie 


irgendwann aufgeben müssen. Es sei denn, sie erhielten 
Verstärkung, und zwar bald. 

Ein Heulen erschallte. 

»Deckung!«, befahl der Lieutenant. Myers, der mit dem 
verwirrten Decker losgezogen war, duckte sich und rannte 
weiter. Die Männer im Graben machten sich so flach wie 
möglich. Die Granate schlug Gott sei Dank etwas weiter 
entfernt ein. 

»Bleibt unten!«, warnte der Lieutenant, und tatsächlich 
folgten der ersten Explosion eine zweite und eine dritte. 
Beim letzten Einschlag regnete es Erdbrocken auf die 
Männer herab, aber es waren keine Schmerzensschreie 
und kein Kreischen zu hören, die auf den nahenden Tod 
einer der wenigen noch verbliebenen Kameraden gedeutet 
hätten. 

»Sie kommen bestimmt in der Dämmerung«, warnte der 
Lieutenant. »Denkt daran, dass die Munition zur Neige 
geht. Schießt erst, wenn ich den Befehl dazu gebe!« 

»Teufel noch mal, bei dem Staub werden wir nie das 
Weiße in ihren Augen sehen«, meinte Lansky. Lansky war 
ein richtiger Veteran, bei Kriegsausbruch war er schon 
fünfundvierzig gewesen. Er hatte sich trotzdem gemeldet, 
zwei Tage nachdem sein Sohn in Italien gefallen war. Zu 
der Zeit war den Anwerbern sein Alter egal gewesen. Er 
war ein hervorragender Mann für die Front. Beim Jagen in 
Montana hatte er Schießen gelernt und verfehlte kaum je 
sein Ziel, egal unter welchen Bedingungen. 

»Jeder Schuss zählt«, erinnerte der Lieutenant seine 
Leute. Obwohl er kaum halb so alt war wie Lansky, nahm 
der seine Befehle ohne Murren entgegen. Lansky hatte sich 
hier draußen als ein väterlicher Freund und Berater 
erwiesen, denn gegen Ende des Ersten Weltkriegs hatte er 
noch viel darüber gelernt, wie man sich in einem Graben 
am besten verschanzte. Von ihm kamen immer verdammt 


gute Vorschläge, die er in aller Bescheidenheit äußerte. 
Selbst die Offiziere, die im Rang über dem Lieutenant 
standen, folgten gern seinem Rat. 

Er sah Lansky in die Augen. »Sie kommen!«, sagte 
Lansky. »Ich spüre es.« 

Der Lieutenant nickte ihm zu. Wenig später zeigte sich, 
dass Lansky recht gehabt hatte. In der Dämmerung, dem 
Pulverdampf und dem aufgewirbelten Staub tauchten 
plötzlich Soldaten auf. Sie wussten, dass sie zu sehen 
waren, und stießen seltsame Schreie aus, wie archaische 
Krieger. Vielleicht ist das Kämpfen immer und überall 
gleich, dachte der Lieutenant. Nur der Ort, die Zeit und der 
Anlass sind anders. Vielleicht mussten die Männer einfach 
schreien, wenn sie direkt in einen Kugelhagel stürmten, 
auch wenn sie selbst bewaffnet waren und bereit zu töten. 
Vielleicht war ein Schlachtruf das Letzte, was ein Mann 
dem Himmel oder der Hölle zubrüllte, um kundzutun, dass 
er noch lebte. 

»Feuer!«, befahl der Lieutenant. 

Beim Dröhnen der Gewehre schien sich der Boden 
aufzutun. Die Kette von Männern, die auf sie zukam, geriet 
ins Stocken und löste sich auf. Die unheimlichen 
Schlachtrufe wurden zu schmerzerfüllten Schreien, 
Männer gingen zu Boden, starben. 

Dennoch schlossen andere Soldaten die Kette, wo sie 
gerissen war, und die Schlachtrufe der Neuen stiegen zum 
dämmrigen Himmel auf. 

»Feuer!«, schrie der Lieutenant abermals. Wieder 
erfüllte eine Salve die Dämmerung, wieder gingen Männer 
zu Boden. Doch der Feind rückte unerbittlich näher, wie 
Gespenster füllten immer neue Soldaten die Lücken. Die 
Kette rückte näher und näher, und auch die feindlichen 
Soldaten schossen, obwohl sie blind in die Gräben feuerten. 

»Feuer!« 


Wieder das Peitschen von Kugeln. Pulverschwaden 
erfüllten die Dämmerung, so dicht, dass es fast unmöglich 
war, etwas zu sehen. Die Männerin den Gräben hörten 
Schreie, die ihnen zeigten, dass wieder Gegner getroffen 
waren. 

Doch sie zeigten ihnen auch, dass der Feind immer näher 
rückte. 

Ein Soldat stürmte vorwärts, warf sich in den Graben, 
zielte auf Lansky. Der Lieutenant setzte sein Gewehr 
instinktiv als Streitkolben ein und hieb es dem Gegnerin 
den Nacken und auf den Rücken. Der Mann fiel, bevor er 
einen einzigen Schuss abfeuern konnte, doch weitere 
kamen, waren schon fast da. 

»Schießt, wann ihr wollt!«, brüllte der Lieutenant. In 
wenigen Minuten würde das Chaos ausbrechen, der Feind 
würde in die Gräben eingebrochen sein, kein Mensch 
würde mehr wissen, auf was er schoss. Wie Explosionen 
dröhnten die Schüsse, während die Verteidiger fast blind 
auf den Feind feuerten, der immer näher rückte. Ein Soldat 
wurde in die Speiseröhre getroffen und fiel in den Graben, 
genau auf Lansky. Der schubste den Toten beiseite und 
suchte gleich wieder ein Ziel. 

Auf einmal erhob sich ein Heulen - und es war nicht der 
Schlachtruf der Feinde. Es war unheimlich wie der Schrei 
von tausend Todesfeen, wie der Schrei derer, die in den 
tiefsten Schluchten der Hölle steckten. Das Geräusch war 
derart erschreckend, tief, ans Innerste rührend, dass beide 
Seiten einen Moment lang zu schießen vergaßen. 

Die Stille war ebenso unheimlich wie der höllische 
Schrei, der sie hervorgerufen hatte. 

MacCoy, der Junge aus Boston, flüsterte: »Mögen die 
Heiligen uns segnen und beschützen!« 

Dann brach das totale Chaos los: wieder dieses bellende 
Heulen, daneben Schüsse, die aus den Gräben in die 


Dämmerung und ins Dunkel abgegeben wurden, Schüsse 
auf den herannahenden Feind, Schüsse, die in die 
Dunkelheit pfiffen. 

Auf einmal erhob sich ein Donnern. Ein Donnern, als 
würde ein ganzes Kavallerieregiment auf sie zustürmen. 

Schreie wurden laut, Schreie von deutschen Soldaten, 
während die Männer in den Gräben wegen des dichten 
Schleiers von Pulver, Staub und Dämmerung noch immer 
nichts sehen konnten. 

»Heilige Jungfrau Maria, gesegnet seist du unter den 
Weibern ...«, fing MacCoy an. 

»Herr im Himmel!«, schrie Lansky. Es war Gebet und 
Fluch zugleich, denn aus dem Nebel tauchte plötzlich ein 
deutscher Soldat auf, von oben bis unten blutverschmiert. 
Er stürzte in den Graben, lag da zu ihren Füßen. Alle 
Augen wanderten instinktiv zu dem Mann im Schlamm. 

Und in diesem Moment kamen die Geschöpfe. 

Geschöpfe ... 

Wölfe, oder doch keine Wölfe? Manche silberfarben, 
andere schwarz, andere lohfarben. Sie hatten die Gestalt 
von Wölfen, aber sie waren größer, und ihre Augen ... ihre 
Augen waren anders. Diese Augen sahen alles, wussten 
alles, und alles, was diese Wölfe sahen und wussten und 
planten, zeigte sich in ihren Augen, während sie zum 
Sprung ansetzten. Sie schienen über die Soldaten hinweg 
in die Gräben zu fliegen. Und dann fielen sie über sie her. 

»Feuer! Feuer!«, schrie der Lieutenant. 

Schüsse dröhnten, Tiere fielen, Männer fielen. In den 
Gräben entstand ein Durcheinander von Männern und Blut: 
deutsche Uniformen, amerikanische Uniformen, Stoff, der 
so blutverschmiert und zerfetzt war, dass man seine 
Herkunft nicht mehr erkennen konnte. »Feuer! Feuer! 
Feuer!«, brüllte der Lieutenant wieder und immer wieder, 
und er hörte den ohrenbetäubenden Lärm, als seine 


Männer den Befehl ausführten. Lansky war direkt neben 
ihm, doch dann wurde er hochgerissen und weggezerrt. Er 
sah Lansky vor dem Graben zusammenbrechen, gerade als 
wieder ein blutverschmierter deutscher Elitesoldat zu 
ihnen in den Graben stürzte, die Augen im Tod weit 
aufgerissen. 

»Lansky!« Er bückte sich, kroch möglichst geduckt 
vorwarts, entschlossen, Lansky in die relative Sicherheit 
des Grabens zurückzuholen. Kugeln zischten über ihn 
hinweg, während er zu seinem Freund robbte. 

Dann trafihn etwas. Er wusste nicht, was es war. Er 
spürte nur ein schrecklich schweres Gewicht im Rücken, 
dann einen stechenden Schmerz im Nacken. Eine Kugel? 
Ein Bajonett? Ein Messer? Er konnte es nicht sagen. Er 
spürte nur das Stechen. Es tat nicht einmal richtig weh, es 
war nur das Gewicht, und etwas stach ihn. 

Etwas hatte ihn erwischt. 

Feuer? Einer der tollwütigen Wölfe? 

Aber er atmete. Er lebte und atmete. Und er kroch 
immer weiter. 

Lansky lag ganz in seiner Nähe. Er lag auf der Seite. 
Lansky, der Superschütze. Er musste ihn zurückholen. 
Schweiß tropfte ihm in die Augen. Nein, kein Schweiß, 
Blut. Seine Sicht verschwamm. Er wollte nicht sterben, 
nicht hier im Schlamm. Auf diese Weise wollte er die 
Schlacht nicht verlieren. Also kroch er weiter, auch wenn 
sein Blick sich zunehmend trübte. Er sah auf Lansky, 
erkannte die Hand seines Landsmanns, griff danach und 
zerrte ihn zu sich. 

Doch während er den Körper heranzog, schrie er 
plötzlich auf und wich instinktiv zurück: Lansky fehlte der 
Kopf. 

Trotz seines Entsetzens war sein Schrei kaum zu hören. 
Seine Lunge brannte. Sein ganzer Körper schien zu 


brennen, doch innerhalb weniger Momente schien dieses 
Feuer einer seltsamen Kälte zu weichen. Ihm wurde 
bitterkalt. 

Der Tod war kalt. 

Er starb. Es war sein Blut, das ihm in die Augen tropfte, 
sein Blut, das durch den brennenden Riss in seinem 
Nacken aus den Adern quoll. Das schwache Licht wurde 
noch schwächer, und auch die Geräusche verblassten 
immer mehr. Kaum dass er noch die Schreie seiner Männer 
hörte, und auch die Gewehrschüsse wurden immer leiser. 
Die Zeit schien stillzustehen. 

Dann kehrte völlige Stille ein. Er glaubte nicht, dass ihm 
die Sinne geschwunden waren, und auch nicht, dass er 
gestorben war. 

Dennoch ... 

Die Zeit verging, so schnell wie das Licht, so langsam wie 
eine träge Strömung. 

Die Stille blieb. 

Und dann regte sich wieder etwas in seinem 
Bewusstsein, wenn auch nur ganz schwach - Geräusche, 
Bewegungen. 

Schritte, laute Schritte. Er versuchte, sich in die 
Richtung der Schritte zu drehen. Er spürte etwas auf dem 
Boden neben sich. Er hörte Worte in einer Sprache, die er 
nicht verstand. 

Er blinzelte. Sein Sichtfeld hatte sich auf ein winziges 
Guckloch verengt, das umgeben war von rotem und 
schwarzem Nebel. 

Doch neben ihm war etwas. Er blinzelte wieder, kämpfte 
um sein Bewusstsein, auch wenn er wusste, dass er den 
Kampf wohl gleich verlieren würde. 

Dennoch war da etwas. Ja, ein Stiefel. Der schwarze 
Stiefel eines Mannes, den er deutlich sah, im Schmutz, im 


Morast, im Blut der Erde. Schwarz, und etwas glänzte 
unter dem Schlamm, mit dem er verkrustet war. 

In dem Moment, in dem ihm die Augen wieder zufielen, 
wurde ihm klar, was das glänzende Emblem auf dem Stiefel 
gewesen war. 

Ein Hakenkreuz. 

Er registrierte diesen Gedanken. 

Doch das war sein letzter Gedanke. Danach verblasste 
die Welt wieder, erst wurde sie von einem scharlachroten 
Schleier verhüllt, und dann ... 

... wurde alles schwarz. 


1 


Seit eurer letzten Begegnung hat er sich verändert. Er hat 
sich wirklich verändert.« 

Ann wedelte mit der Hand in der Luft herum, der Rauch 
ihrer Zigarette wurde zu einem kleinen Wirbel. 

Tara starrte ihre Cousine verständnislos an. Sie war 
erschöpft. Auf ihrer Reise über den Atlantik in Richtung 
Osten hatte sie kein Auge zugetan, obwohl sie die ganze 
Nacht geflogen war. Sie wollte nur noch ankommen auf 
dem kleinen Chäteau ihres Großvaters in der Nähe von 
Paris. Doch Ann, die sie vom Flughafen abgeholt hatte, 
wollte unbedingt noch frühstücken, bevor sie sich auf den 
Weg aus der Stadt machten. 

Und jetzt versuchte Ann ihr gerade zu erklären, dass ihr 
Großvater senil sei, ja vielleicht sogar an Alzheimer leide, 
auch wenn sie es nicht ausgesprochen hatte. 

Tara kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, 
trank einen großen Schluck Milchkaffee. »Ann, wenn 
Großpapa krank ist, sollte er vielleicht in die Staaten 
zurückkehren.« 

»Puh!« Ann rümpfte die Nase. »Warum glaubst du 
ständig, dass in Amerika alles besser ist?« 

»So habe ich das nicht gemeint.« Tara senkte den Blick 
und biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass die 
medizinische Versorgung in Frankreich ganz ausgezeichnet 
war. Doch sie neigte tatsächlich dazu, zu glauben, dass in 
Amerika alles besser war. 

Bis auf die Croissants und den Cafe au Lait. 

Sie grinste reumütig. »Tut mir leid.« 

Ann zuckte großmütig die Schultern. 


»Aber wenn du mir sagen willst, dass er übergeschnappt 
ISt ...« 

Ann seufzte tief. »Nein, das nicht. Wirklich nicht.« 

»Aber du glaubst, dass er senil wird? Ein paar 
Überspanntheiten kann man ihm in seinem Alter allerdings 
schon zugestehen.« 

Ann zuckte noch einmal die Schultern. » Mais oui. Er 
behauptet ja, dass er gar nicht weiß, wie alt er ist. 
Jedenfalls sagt er immer, dass er älter war als die meisten 
Jungs in der Resistance, und der Zweite Weltkrieg war 
1945 zu Ende. Ja, er ist wohl schon ziemlich alt. Ich habe 
dir jaam Telefon von seinen Atemproblemen berichtet, und 
deshalb war er auch im Krankenhaus, aber seit einigen 
Tagen ist er wieder zu Hause. Ich mahne ihn ständig, auf 
sich aufzupassen, aber er bleibt einfach nicht im Bett. Er 
steht auf und zieht sich in seine Bibliothek zurück. Dort 
schließt er sich ein, und wenn er rauskommt, redet er 
ständig über irgendwas, was er die >Allianz< nennt.« 

»Vielleicht durchlebt er noch einmal seine Kriegszeit.« 

Ann wirkte besorgt, übernächtigt, erschöpft, was sonst 
nicht ihre Art war. Für Tara war ihre Cousine eine der 
schönsten Frauen, die sie kannte: Sie hatte tiefblaue 
Augen, dunkle Haare und einen sehr hellen Teint - ein 
verblüffender, faszinierender Kontrast. Außerdem war sie 
groß und schlank, mit Rundungen an den richtigen Stellen. 

Früher hatte es Tara manchmal richtig gehasst, wenn 
ihre französische Cousine sie besuchte. Viele ihrer 
Highschool- und Collegefreunde überschlugen sich schier 
bei Anns Anblick. Im Lauf der Jahre konnte sich Tara ihre 
Eifersucht eingestehen, aber trotzdem hatte sie ihre 
Cousine sehr lieb, und ihre Zuneigung wuchs, als sie älter 
wurde und die Highschool und das College längst hinter ihr 
lagen. In ihrer Jugend besuchte Ann ihre amerikanischen 
Verwandten so oft, dass ihre Rivalität fast wie die von 


Schwestern war, nur dass Taras >Schwester< einen 
faszinierenden Akzent und das Flair einer exotischen 
Fremden hatte. Tara hingegen war in ihrer Jugend nur drei 
Mal im Jahr mit ihren Eltern nach Paris geflogen. Ann 
sprach Englisch genauso fließend wie ihre Muttersprache, 
Taras französische Sprachkenntnisse hingegen waren eher 
kümmerlich, ihr amerikanischer Akzent unüberhörbar. 

Jacques DeVant, Taras und Anns Großvater, hatte sich 
gegen Kriegsende in Emily, eine amerikanische 
Krankenschwester, verliebt. Die beiden hatten geheiratet 
und sich in Amerika niedergelassen. Ihr Sohn David hatte 
sich während eines Auslandssemesters in Paris in eine 
französische Künstlerin, Sophie, verliebt. Er war dort 
geblieben. Emily und Jacques hatten auch eine Tochter, die 
einen irischstämmigen Amerikaner, Patrick, geheiratet und 
mit ihm zwei Kinder bekommen hatte, Tara und ihren 
Bruder Mike. 

Trotz ihrer gemeinsamen Großeltern kamen Tara und 
Ann also aus zwei sehr unterschiedlichen Kulturen. 

Nach dem Tod ihrer Großmutter war ihr Großvater nach 
Paris zurückgekehrt und hatte sich auf seinem Familiensitz 
niedergelassen, auf dem auch Ann aufgewachsen war. Anns 
Eltern hatten sich inzwischen zur Ruhe gesetzt und lebten 
nun den Großteil des Jahres in einem kleinen Haus an der 
Costa del Sol. 

Das Haus ihres Großvaters als Chäteau zu bezeichnen 
war vielleicht ein wenig hoch gegriffen, aber als der kleine 
Landsitz im achtzehnten Jahrhundert vergrößert worden 
war, hatte man es Le Petit Chäteau DeVant genannt - und 
so hieß es noch heute. 

Im Krieg hatte die Familie ihr kleines Vermögen fast ganz 
verloren, doch was übrig geblieben war, hatte man klug 
angelegt, und das kleine Anwesen war zwar etwas 
baufällig, besaß jedoch sehr viel Charme. Es hatte zwei 


Geschosse und eine altmodische Diele, die als Salon diente. 
Daneben gab es eine stattliche Bibliothek und wundervolle 
Schlafzimmer im ersten Stock, deren Balkone auf den Hof 
führten. In der Remise standen noch heute ein kleiner 
Einspänner und Daniel, ein unglaublich altes, sanftmütiges, 
graues Kutschpferd, das inzwischen allerdings fast nur 
noch friedlich auf der angrenzenden Weide graste. 

Ann schüttelte plötzlich den Kopf, drückte ihre Zigarette 
aus und beugte sich vor. »Es hat nichts mit dem Krieg zu 
tun. Vielleicht ist ihm seine Schriftstellerei zu Kopf 
gestiegen, vielleicht hat er auch zu viele amerikanische 
Comics gelesen. Er ist beunruhigt, er glaubt, dass er etwas 
... Jemanden im Stich gelassen hat. Er spricht tatsächlich 
viel vom Krieg und meint, dass das, was damals passierte, 
ihn völlig vergessen ließ, was er war und wer er war. Und 
dann sein Umzug nach Amerika ... Aber er sagt ständig, 
dass er es hätte wissen müssen, weil es immer da war, 
selbst in Amerika.« 

»Aber was war denn da, selbst in Amerika?« 

Ann hob hilflos die Hände. »Ich weiß es nicht. Manchmal 
wirkt er plötzlich sehr aufgeregt, als ob er zu viel gesagt 
hätte. Vielleicht bekommst du mehr aus ihm heraus. Als er 
krank wurde, habe ich Urlaub genommen, aber jetzt muss 
ich wieder arbeiten, sonst bin ich meinen Job los. Ich 
verdiene zwar kein Vermögen, aber ich liebe meine Arbeit.« 

Tara bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie erst jetzt 
nach Frankreich gekommen war. Aber auch sie hatte noch 
einiges erledigen müssen. 

Sie und Ann hatten unterschiedliche Wege 
eingeschlagen, doch nun arbeiteten sie seltsamerweise an 
ziemlich ähnlichen Projekten. Ann war Lektorin in einem 
Verlag, der englische und amerikanische Literatur 
einkaufte und übersetzte, Tara war Grafikerin und hatte 
viele Buchumschläge entworfen. 


»Aber du kannst auch zu Hause arbeiten, oder?«, fragte 
Tara. 

Ann lachte. »Oft genug arbeite ich lieber zu Hause, denn 
in der Arbeit klingelt ständig das Telefon. Und die ganzen 
Meetings ... Aber das ist es eben - um die komme ich nicht 
herum.« 

Tara nickte. »Na gut, jetzt bin ich ja hier.« Sie gähnte. 
»Und ich bin wahnsinnig müde.« 

»Soll das heißen, dass ich dich heute Abend nicht in eine 
Kneipe entführen kann, um deine Ankunft zu feiern? 
Momentan hängen ein paar ziemlich attraktive Kerle rum. 
Du hast mir doch erzählt, dass du dich von deinem 
Börsenmakler getrennt hast.« 

Tara nickte. »Ja, wir haben uns getrennt. Aber willst du 
wirklich durch die Kneipen ziehen? Was ist denn aus der 
neuen Liebe deines Lebens geworden?« 

Ann rümpfte die Nase. »Wir haben uns auch getrennt.« 

»War es schwer für dich?« 

»Schwer?« Ann zog verächtlich eine Braue hoch und 
seufzte. »Du weißt ja, dass ich Willem kennenlernte, 
nachdem er den Posten als Vertriebschef übernommen 
hatte. Vor ungefähr einer Woche fand in meinem Büro ein 
Meeting statt, das sich in die Länge zog. Willem wollte 
noch etwas mit der Grafikchefin und den Models für eine 
Anzeigenkampagne besprechen. Er sollte für mich mein 
Büro abschließen, und anschließend wollten wir uns in 
einem Hotel treffen. Ich zog los und besorgte etwas für ein 
romantisches Dinner, aber dann fiel mir ein, dass ich das 
Manuskript vergessen hatte, an dem ich noch hatte 
arbeiten wollen. Deshalb bin ich noch mal ins Büro. Er 
hatte nicht mit mir gerechnet, und das Model wohl auch 
nicht. Ich habe die beiden in einer kompromittierenden 
Stellung erwischt und bin gegangen.« 

»Es war in deinem Büro?« 


»Ich nahm an, dass er das Feld bis zum Montag geräumt 
haben würde«, meinte Ann trocken. 

»Was er wohl auch getan hat, oder?« 

»Jawohl.« 

»Hat er denn angerufen und Anstalten gemacht, sich zu 
entschuldigen? Das Ganze zu erklären?« 

»Er hat angerufen. Aber ich habe ihm versichert, dass er 
sich seine Worte sparen könne.« 

Offenbar hatte der Mann ihre Cousine sehr verletzt. Aber 
Ann neigte dazu, die Welt schwarz-weiß zu malen, und sie 
konnte äußerst nachtragend sein. Ihr Stolz und eine klare 
Richtung waren ihr sehr wichtig. 

»Das ist bestimmt nicht leicht für dich. Schließlich 
arbeitet ihr in derselben Firma. Ihr arbeitet doch noch 
zusammen, oder?«, fragte Tara. 

»Er hat ein eigenes Büro.« 

Tara dachte ein Weilchen nach. Ann hatte so von Willem 
geschwärmt. Sie hatte geklungen, als stünden sie kurz vor 
der Verlobung. 

»Jetzt muss ich doch noch mal etwas genauer 
nachfragen«, meinte sie schließlich. »Was genau hat er 
denn getan, dort in deinem Büro?« 

Ann verdrehte die Augen. »Das Mädchen lag auf meinem 
Schreibtisch, und er beugte sich über sie. Willst du mehr 
hören?« 

»Ich will alles hören«, erwiderte Tara. »Waren die zwei ... 
bekleidet?« 

»Ja, das waren sie wohl noch.« 

»Dann war es ja vielleicht so, dass ...« 

»Erfinde bloß keine Entschuldigungen für ihn«, fauchte 
Ann. »Sie haben sich jedenfalls geküsst und befummelt, 
und das hat mir völlig gereicht.« 

»Ich will ihn nicht entschuldigen. Aber vielleicht hat das 
Model ihn ja genötigt, sich zu kompromittieren. Oder 


vielleicht hat er ihr nur gezeigt, wie sie sich fotografieren 
lassen soll.« 

Tara schnitt eine Grimasse. Warum versuchte sie 
eigentlich, jemanden zu verteidigen, den sie gar nicht 
kannte, jemanden, der in einer Situation ertappt worden 
war, über die sie gar nichts wusste? 

Ann lachte kurz auf. »Es waren keine Fotografen da. Und 
das männliche Model auch nicht. Deshalb ...« 

»Deshalb hast du an Ort und Stelle mit ihm Schluss 
gemacht?« 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn rauswerfe, wenn er 
noch einmal einen Fuß in mein Büro setzt. Das war mein 
voller Ernst, und er hat mir geglaubt. Außerdem habe ich 
ihm gesagt, dass ich ihn mit meinem Brieföffner erdolchen 
würde. Auch das war mein voller Ernst. Und was war nun 
mit dir und deinem Börsenmakler?« 

Tara zögerte. Wie sollte sie Ann erklären, was sie dazu 
gebracht hatte, die Beziehung zu einem wirklich netten, 
attraktiven jungen Mann abzubrechen? Bestimmt würde 
Ann sie für völlig verrückt halten, für noch verrückter als 
ihren Großvater. 

»Nun?«, beharrte Ann. »Ich habe dir meine Geschichte 
doch auch ganz offen erzählt!« 

»Es hat einfach nicht gestimmt.« 

»Was hat nicht gestimmt? Du hast doch gesagt, er sieht 
gut aus, er ist höflich, charmant und sexy. Hat er seinen 
Sexappeal verloren?« 

»Nein.« 

Ann schüttelte den Kopf. »Er verdient ordentlich, er ist 
kein darbender Künstler und tritt mit keiner lächerlichen 
Band in einer schrägen Bar auf, oder?« 

Tara lachte. »Nein, Jacob ist wirklich ein anständiger 
Bursche. Ich kann es mir selbst nicht recht erklären. Er 
wollte mit mir zusammenziehen, sich fest an mich binden, 


aber ich habe einen Rückzieher gemacht. Es war einfach 
nicht ... nicht richtig. Ich weiß nicht, wie ich es sonst 
erklären soll«, beendete sie ihre Ausführungen lahm. Aber 
sie wusste wirklich nicht, wie sie Ann begreiflich machen 
sollte, warum sie mit Jacob Schluss gemacht hatte. Er hatte 
sogar volles Verständnis dafür aufgebracht, dass sie jetzt 
unbedingt nach Paris musste. Und dennoch ... 

Sie hatte ein sehr seltsames Gefühl bei dieser Reise 
gehabt. Ihr war es vorgekommen, als ob sie ihr Leben lang 
darauf gewartet hätte. 

Und außerdem dieser Traum ... 

Sie hatte schon länger vorgehabt, nach Paris zu reisen, 
auch wenn sie ursprünglich später hatte fliegen wollen. 
Eines Abends - sie arbeitete zu der Zeit an einem wichtigen 
Auftrag und überlegte sich immer wieder, wann es denn am 
günstigsten sei loszuziehen - war sie eingeschlafen und ... 

... und hatte sich über Paris wiedergefunden. Sie hatte 
die Stadt unter ihr liegen sehen, als das Flugzeug zur 
Landung ansetzte. Sie sah die Stadt, die sie liebte, die 
Kuppel von Notre Dame, den Eiffelturm. Sie sah sich 
zusammen mit Ann in einem Cafe sitzen und danach ins 
Dorf fahren. Und dann ... dann war Nebel aufgekommen, 
und sie war zu Fuß unterwegs. Sie lief durch die Wälder 
der Umgebung und wollte unbedingt einen ganz 
bestimmten Ort erreichen. Und auf diesem Streifzug hatte 
sie Angst. 

Sie hatte Angst vor den Schatten, die überall 
herumgeisterten; Schatten, die sich verzerrten, die sich 
bewegten, die seltsame Umrisse hatten und zu flüstern 
schienen. Sie wusste nicht, ob ihr dieses Flüstern etwas 
sagen wollte, ob es sie weiterlocken oder warnen wollte. 
Aber sie musste unbedingt an ihr Ziel gelangen, ein Haus. 
Es hatte etwas mit ihrem Großvater zu tun. Mit jedem 
Schritt wuchs ihre Angst, aber auch ihre Entschlossenheit. 


Zwischen dichten Bäumen und Gestrüpp hindurch erblickte 
sie ein Gebäude. Es schien seltsam fahl zu leuchten, wie 
das Licht des Mondes, wenn er von Wolken und Dunst 
verhangen ist. In Gedanken wiederholte sie die Worte: »Hilf 
mir!«, wieder und immer wieder, auch wenn sie nicht 
wusste, wen sie um Hilfe bat; sie glaubte nur, ja sie musste 
fest daran glauben, dass er dort sein würde. 

Beim Aufwachen hatte sie eine logische Erklärung für 
diesen Traum gehabt: Es war um ihren Großvater 
gegangen, den sie sehr liebte und der in Schwierigkeiten 
steckte. Sie musste zu ihm, weil er krank war. Sie schalt 
sich für ihren Egoismus und ihre Dummheit, dass sie nicht 
gleich mit dem nächsten Flugzeug zu ihm reiste. Der 
Traum war ein Zeichen, dass ihr Großvater sie brauchte, 
und ihre Angst vor den Schatten war eigentlich die Angst 
um ihn, weil er doch krank war. 

Aber ungeachtet all ihrer vernünftigen Erklärungen hatte 
sie das Gefühl, dass ein bestimmter Lebensabschnitt zu 
Ende ging und ein neuer seinen Anfang nahm. Was 
kommen würde, wusste sie nicht, doch es kam ihr vor, als 
habe sie ihr Leben lang darauf gewartet und jetzt sei die 
Zeit reif. 

An diesem Punkt war Jacob ins Spiel gekommen. Sie 
mochte ihn wirklich sehr, er war wunderbar, lustig, 
sinnlich, jemand, bei dem sie sich erden konnte, wenn ihre 
Fantasie wieder einmal zu Höhenflügen ansetzte. Aber es 
gab eben noch etwas anderes, und sie musste nach Paris, 
um herauszufinden, was es war. 

Ziemlich verrückt. Und dennoch ... 

... war es ihr richtig erschienen. 

Verrückt, aber richtig. Sie hatte keine Ahnung, warum es 
ihr richtig erschien. Sie hatte nicht die Absicht, für immer 
in Paris zu bleiben. Es war nicht ihr Zuhause - New York 
war ihr Zuhause. 


Doch der Ruf nach Paris und dem, wonach sie suchte, 
war unglaublich stark. 

»Vielleicht sollte ich mit nach New York und Jacob 
kennenlernen«, meinte Ann und holte sie damit aus ihrer 
Grübelei. 

»Vielleicht«, erwiderte Tara. »Ich nehme an, ich habe ihn 
nicht richtig geliebt.« Ann war immer wahnsinnig nüchtern 
und praktisch. Ihr solch vage Gefühle zu erklären war 
völlig ausgeschlossen. 

Ann schüttelte verständnislos den Kopf. »Na toll! Du 
gibst dem perfekten Mann den Laufpass, und jetzt rückst 
du nicht mit der Sprache raus. Der Mann, den ich liebe, 
betrügt mich, und du bist der Meinung, ich soll ihm 
verzeihen. Du hingegen hast jemanden, der offen, ehrlich 
und treu ist, doch du liebst ihn nicht richtig.« 

»Ich mag ihn, ich mag ihn sogar sehr. Aber eben nicht 
genug.« 

Ann musterte sie eine Weile stumm, dann zuckte sie die 
Schultern. »Tja, wenn ich uns beide so ansehe ... Wir 
sollten wirklich durch die Kneipen ziehen. Dort findet man 
zwar kaum den Richtigen, aber bei der Arbeit findet man 
ihn wohl auch nicht. Und ich arbeite Tag und Nacht, oder 
zumindest kommt mir das so vor.« 

»Ja, wir sollten ausgehen, und das werden wir auch ganz 
bestimmt. Wir müssen ja nicht auf Männerjagd gehen«, 
meinte Tara. »Aber nicht heute Abend. Ich bin wahnsinnig 
müde. Jetzt einen gut aussehenden Mann kennenzulernen 
würde ich wahrscheinlich nicht verkraften; selbst ein 
Netter, ja sogar ein Hässlicher, der mir nur einen Drink 
spendieren will, wäre zu viel.« 

»Dann eben morgen Abend.« 

»Warum nicht.« 

»Na gut, dann fahren wir jetzt zum Chäteau. Du kannst 
dir selbst anhören, was Großpapa zu sagen hat. Rede doch 


gleich heute Nachmittag mit ihm, ich fahre dann noch 
einmal ins Büro.« 

»Vielleicht kannst du dich mit Willem aussprechen.« 

»Ich habe meinen Brieföffner immer dabei.« Ann winkte 
den Kellner herbei und bestand darauf, die Rechnung zu 
übernehmen. 

Sie hatten gerade ihre Stühle zurückgeschoben, als Ann 
plötzlich erstarrte, Taras Arm packte und sie wegzog. 

»Was ist denn los?« 

»Gehen wir. Schnell!« 

»Was ist los?« 

»Willem«, knurrte Ann. 

»Willem? Wo?« 

Tara versuchte, sich umzudrehen, sie hätte den Mann, in 
den ihre Cousine so verliebt gewesen war, zu gern gesehen. 
Doch Ann zog sie weiter. Trotzdem erhaschte sie einen 
flüchtigen Blick auf den Mann: Er war groß und blond und 
trug einen flotten Maßanzug. Als er kurz stehen blieb, um 
sich eine Zigarette anzuzünden, fiel ihm eine Haarlocke 
über seine dunkle Sonnenbrille. Er setzte sich an den Tisch, 
den sie soeben verlassen hatten. 

»Hör auf zu gaffen! Lass uns gehen!« 

»Na ja - du arbeitest doch noch mit ihm zusammen. Du 
könntest mich vorstellen, dann könnte ich mir wenigstens 
ein Bild von seinem Charakter machen.« 

»Er hat keinen Charakter. Gehen wir!« 

Ann zog sie fort. 

Tara warf noch einmal einen Blick zurück. Sie hatte das 
sichere Gefühl, dass der Mann sie beobachtete, auch wenn 
seine Augen hinter der dunklen Brille versteckt waren. Er 
war attraktiv in seiner Eleganz und hätte in ihren Augen 
ausgezeichnet zu Anns kühlem Flair von Raffinesse und 
Intellekt gepasst. 


Doch dann trat ein Mann zu ihm, dem er seine 
Aufmerksamkeit zuwandte. Willem kannte ihn offenbar. Er 
stand auf und schüttelte ihm die Hand. Der andere war 
ebenfalls hellhäutig, groß und blond. Unter seinem Anzug 
schien sich eine ausgezeichnete Figur zu verbergen, doch 
recht viel mehr konnte Tara nicht erkennen. Auch sein 
Gesicht war hinter einer Sonnenbrille verborgen. 

Tara wäre fast gestolpert. Sie richtete den Blick wieder 
nach vorne. Dabei überkam sie plötzlich ein merkwürdiges 
Gefühl - das Gefühl, beobachtet, ja sogar verfolgt zu 
werden. Sie bekam eine Gänsehaut, eiskaltes Adrenalin 
schoss ihr durch die Adern. 

Sie zitterte. 

Und sah sich noch einmal um. 

Keiner der beiden Männer saß mehr am Tisch. Tara blieb 
wie angewurzelt stehen und starrte verwirrt zurück. Die 
zwei hatten sich offenbar in Luft aufgelöst. 

»Er hat jemanden getroffen«, meinte sie zu Ann. 

»Er ist Vertriebsleiter, er trifft ständig jemanden«, 
erwiderte Ann ungeduldig. »Und ich muss dich jetzt 
heimbringen und wieder herkommen und ein bisschen 
Arbeit erledigen. Können wir jetzt bitte weiter?« 

Tara gab sich einen Ruck. Sie war müde. Sie hasste den 
langen Flug über den Atlantik. Sie liebte Europa, aber der 
lange Weg war ihr wirklich ausgesprochen lästig. Sie 
lächelte reumütig. Der Morgen in Paris war wunderschön. 

»Tara!« 

»Ich komm ja schon.« 

Wenig später saßen sie im Auto und verließen die Stadt. 

»Er wirkt sehr interessant«, meinte Tara und 
beobachtete ihre Cousine. 

»Ich habe keine Lust mehr, über ihn zu reden.« Ann 
wirkte geistesabwesend. »Es gibt Wichtigeres, als sich über 


einen verlogenen, untreuen Mann den Kopf zu zerbrechen. 
Großvater zum Beispiel.« 

»Sollte ich mehr über ihn erfahren?«, fragte Tara. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass er ein verlogener 
Betrüger ist. Was willst du noch hören?« 

»Ich meinte Großvater.« 

»Ach so.« Ann warfihr einen Blick zu. »Wir sind gleich 
da. Wenn du ihn siehst, wirst du alles verstehen.« 

»Aber er ist jetzt wieder einigermaßen gesund?« 

»Nicht so richtig, aber es geht ihm besser. Jedenfalls hat 
er sich von seiner Lungenentzündung erholt. Ich habe den 
Eindruck, dass er seine ganze Energie darauf verwendet 
hat, gesund zu werden und wieder zu Kräften zu kommen. 
Eines beunruhigt mich jedoch: Er beschäftigt sich die 
ganze Zeit mit einer archäologischen Ausgrabung, die 
momentan in unserem Dorf stattfindet. Offenbar hat man 
einen Gang zu den Grabkammern unter der alten 
Kirchenruine gebuddelt. Nach dem Aufwachen greift 
Großpapa jeden Tag als Erstes zur Zeitung, und er hat mich 
gebeten, nachzusehen, wie weit man mit den 
Ausgrabungen gekommen ist. Dann brütet er stundenlang 
über seinen alten Büchern und regt sich auf. Er wollte auch 
schon selbst zur Grabungsstelle, aber das hat ihm sein Arzt 
verboten, denn die Luft an einem solchen Ort ist sehr 
schlecht für ihn. Als er erfahren hat, dass es ihn das Leben 
kosten könnte, ist ihm klar geworden, dass er nicht selbst 
dorthin kann. Er ist namlich wild entschlossen, am Leben 
zu bleiben. Er versucht, gesund zu bleiben und auf sich 
aufzupassen, aber er will unbedingt, dass ich dorthin gehe, 
und treibt mich damit schier in den Wahnsinn.« 

»Bist du denn schon dort gewesen?« 

Ann schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht, ihn 
in seinen Hirngespinsten zu unterstützen. Ich habe ihm 


gesagt, dass Touristen der Zutritt zur Gruft untersagt ist 
und dass auch ich nicht vorgelassen würde.« 

»Stimmt das denn?« 

»Eine Zeit lang hat es gestimmt«, gab Ann zu und setzte 
ein schuldbewusstes Lächeln auf. »Man machte sich 
Sorgen wegen der Stabilität der unterirdischen Anlage. Wie 
es momentan aussieht, weiß ich nicht. Als die Grabungen 
anfingen, erschienen ein paar Artikel in der Zeitung, aber 
inzwischen wird nur gelegentlich ganz kurz darüber 
berichtet.« Sie warf wieder einen raschen Blick auf Tara 
und zuckte mit den Schultern. »Na gut, ich glaube, 
inzwischen ist die Ausgrabung für Touristen zugänglich. 
Keine Ahnung, warum das so ist. Wir sind doch nur eine 
kleine Gemeinde am Rand von Paris. In der Stadt gibt es so 
viele Sehenswürdigkeiten, dass so eine kleine Ausgrabung 
wohl kaum viel Aufmerksamkeit verdient. Irgendein 
Professor, der dort arbeitet, ist allerdings überzeugt, dass 
sich dort eine wichtige historische Fundstelle befindet, 
aber bei seinen Kollegen stößt er damit offenbar auf wenig 
Begeisterung. Die meisten Leute kommen doch nach Paris, 
um die tollen Museen zu besichtigen. Wer einen Sinn fürs 
Morbide hat, kann ja in den Katakomben rumkriechen und 
sich Tausende von Knochen anschauen.« 

»Vielleicht ist Großpapa deshalb so aufgeregt, weil die 
Ruine in unserem kleinen Dorf steht. Er ist hier 
aufgewachsen und hat den Großteil seines Lebens hier 
verbracht. Vielleicht denkt er, dass unsere Familie etwas 
mit den Ausgrabungen zu tun hat.« 

»Das habe ich ihn auch gefragt«, erklärte Ann. »Doch er 
war richtig entsetzt und meinte, wir hätten mit entweihtem 
Boden wahrhaftig nichts zu tun. Na ja, du hast zwar von 
Paris noch nicht alles gesehen, aber das Berühmteste und 
Bedeutendste kennst du ja. Wenn du also in einer Gruft 


herumkriechen willst, kannst du das von mir aus gerne 
tun!« 

»Aber du hast doch gemeint, du hättest Angst, dass ihn 
das in seinen Hirngespinsten bestärken würde.« 

Ann zuckte wieder mit den Schultern. »Tja, das fürchte 
ich noch immer, aber ich versuche auch, den Rückstand im 
Büro aufzuholen. Und ich versuche zu verhindern, dass die 
alte Bude zusammenfällt, ohne mit großer Unterstützung 
rechnen zu können. Ich meine jetzt nicht dich, deine 
Familie, deinen Bruder oder meine Familie. Ich meine nur 
den Alltag - Bäder putzen, Aufräumen, das Dach in 
Ordnung halten, den Efeu bekämpfen. Katia ist für den 
Haushalt zuständig, Roland für das Grundstück. Debbie, 
Großpapas alte Assistentin in den Staaten, hat geschrieben, 
dass sie herkommen und sich um ihn kümmern möchte, 
aber es wird noch eine Weile dauern, bis sie alles geregelt 
hat. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, hatte ich nicht 
viel Zeit, um irgendwelche alten Ruinen zu besichtigen. Ich 
bin echt froh, dass du jetzt da bist. Du hast doch gemeint, 
dass du Lust hättest, hier ein paar Zeichnungen zu machen, 
zu denen du zu Hause nie kommst - also nicht das 
kommerzielle Zeug, mit dem du deine Rechnungen 
bezahlst, sondern was Künstlerisches. Vielleicht inspiriert 
dich ja die Gruft, und man lässt dich sogar eine Staffelei 
aufstellen. Ach, ich weiß nicht - ich liebe den guten alten 
Jacques von ganzem Herzen. Weißt du noch, wie es früher 
war? Er hat Unterhaltungsliteratur geschrieben, die sich 
gut verkauft hat, aber man hat ihn immer interviewt, als ob 
er ein großer Gelehrter oder ein hochliterarischer 
Schriftsteller wäre. Er kannte sich aus in der Welt und mit 
der menschlichen Natur. Ich will den Großvater, den wir 
unser Leben lang gekannt und geliebt haben, nicht 
verlieren.« 


»Ich liebe ihn auch. Er ist einfach ein fantastischer 
Mensch. Ihm verdanke ich meine Liebe zur Kunst, und du 
hast bei ihm bestimmt eine Menge über das Schreiben und 
das Verlegen von Büchern gelernt. Er ist uns beiden 
wichtig, und auch er liebt uns bestimmt von ganzem 
Herzen.« 

»Ja, aber du bist mit einem Faible für Geschichten, 
Märchen und Legenden gesegnet. Ich bin viel zu logisch 
und vernünftig für solche Dinge. Also rede du mit ihm. Sieh 
zu, ob du begreifst, was in ihm vorgeht.« 

»Ich habe fest vor, alles zu tun, was nötig ist. Deshalb bin 
ich hier.« 

Ann nickte, dann verstummte sie. 

Sie hatten die Stadt hinter sich gelassen und fuhren nun 
durch eine wunderschöne Gegend, über die kleinere 
Ansammlungen hübscher älterer Häuser verstreut waren. 
Es dauerte nicht lange, bis Tara die Zufahrt zum Chäteau 
erblickte und dann das Haus, das ihr als Kind wie ein 
Märchenland vorgekommen war. Die Zufahrt schlängelte 
sich scheinbar ziellos durch Blumenrabatten - Ann 
bezeichnete die Blumen als ihre Babys - zu dem 
kiesbedeckten Platz vor den alten steinernen 
Eingangsstufen. 

Die Tür ging auf, und Roland, der etwa genauso alt war 
wie ihr Großvater, eilte die Stufen herab. Noch bevor Tara 
die Wagentür Öffnen konnte, riss er sie auf und begrüßte 
sie stürmisch. Er sprach so schnell, dass Tara kaum etwas 
verstand, doch das spielte keine Rolle, sie wusste, sie war 
willkommen. Sie umarmte ihn und bestand darauf, ihr 
Gepäck selbst zu tragen. Inzwischen war auch Katia, die 
ein paar Jahre jünger war als Roland, an der Tür 
aufgetaucht. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, 
eilte die Stufen herab und drückte Tara ebenfalls freudig 
an ihre Brust. Tara bemühte sich, die richtigen Worte auf 


Französisch zu finden, doch schließlich gab sie auf und 
erwiderte nur die Umarmung. Die beiden Alten wollten gar 
nicht mehr aufhören, sie zu drücken und zu küssen. 

»Ich muss jetzt zurück ins Büro«, rief Ann. »Ich gehe 
nicht rein. Du übernachtest in deinem alten Zimmer.« 

Tara packte wieder ihre Tasche, denn sie wollte sich 
weder von Roland noch von Katia helfen lassen. 

»Dein Großpapa ist in der Bibliothek!«, erklärte Katia 
missbilligend und schüttelte den Kopf so heftig, dass sich 
dünne graue Strähnchen aus dem ordentlichen Knoten 
lösten und um ihr Gesicht wehten. »Man darf ihn nicht zu 
sehr aufregen, er kann stur sein wie ein alter Esel.« 

»Ich fessle ihn, wenn er zu umtriebig wird«, versicherte 
Tara. 

Ann fuhr die kreisförmige Zufahrt weiter und machte 
sich auf den Weg zurück in die Stadt. Roland und Katia 
folgten Tara ins Haus. In der einst prächtigen 
Eingangshalle blieb sie stehen und sah sich um: herrliche 
Holzarbeiten, fadenscheinige Wandteppiche und auf dem 
langen Tisch mit den Klauenfüßen Anns Computer inmitten 
von Bergen von Pa-pier. 

Tara lächelte. Es war schön, wieder hier zu sein. 


Auf der anderen Seite des Atlantiks erwachte Jade DeVeau 
mit einem Ruck. Sie fragte sich, was sie so abrupt aus dem 
Schlaf gerissen hatte. 

Die Nacht war ruhig gewesen, und wahrscheinlich war 
es schon früher Morgen. Einen Moment lang lag sie 
angespannt da, die Augen zusammengekniffen, und 
versuchte, die Gefahr zu erahnen, die ihre 
Überlebensinstinkte geweckt hatte. Doch es war nichts zu 
hören. 

Sie machte die Augen auf und drehte sich leise um. 


Mondlicht fiel durch das Fenster, das auf den hübschen 
Hinterhof ihres Hauses in Charleston führte. Lucian saß im 
Schaukelstuhl davor und blickte in die Nacht hinaus. 

Sie wunderte sich nicht, ihn dort zu sehen. Zwar hatte 
sie ihren Schlafrhythmus inzwischen seinem angepasst, 
und er hatte gelernt, sich in der Dunkelheit hinzulegen und 
zu ruhen, doch in vielen Nächten sah sie ihn auf dem 
Schaukelstuhl sitzen, wenn sie aufwachte. Manchmal las er, 
dafür benutzte er eine kleine Leselampe, um sie nicht zu 
stören. Manchmal schaukelte er sachte auf und ab und 
betrachtete den Mond. Häufig saß er auch nur völlig 
entspannt da, wie eine Nachteule. Wenn er richtig rastlos 
war, ging er nach unten, um zu arbeiten oder sich im 
Fernsehen die Nachrichten oder einen alten Filmklassiker 
anzusehen. 

Doch heute Nacht war es anders. 

Jade setzte sich auf und angelte sich ihren 
Morgenmantel, der am Fußende des Bettes lag. Sie hatte 
noch immer Angst. Auch wenn sie nicht wusste, warum, 
fühlte sie sich seltsam verletzlich in ihrer Nacktheit, wie sie 
zu schlafen pflegte. Sie wusste, dass Lucian ihr Aufwachen 
sofort bemerkt hatte, er nahm alles wahr, was um ihn 
herum vorging. 

Nun drehte er sich zu ihr, und selbst im schwachen Licht 
des Mondes sah sie, dass er entschuldigend lächelte. 

»Ich habe dich aufgeweckt. Tut mir leid - ich dachte, ich 
wäre leise gewesen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht geweckt. 
Ich bin einfach nur so aufgewacht.« 

Er zog sie auf den Schoß. Sie fuhr ihm zärtlich durchs 
Haar. Oft fragte sie sich, ob es eine Sünde war, jemanden 
so sehr zu lieben. 

»Was ist los?«, flüsterte sie. 

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 


Sie erzitterte. Seine Umarmung wurde fester. »Keine 
Angst. Das ... was immer es ist ... ist weit weg. Aber gerade 
deshalb bin ich besorgt: Ich spüre etwas, aber ich weiß 
nicht, was.« 

Als hätte er Angst, sie mit seiner Anspannung 
anzustecken, schob er sie von sich und stand abrupt auf. 
»Ich hätte Lust auf einen Hamburger.« 

Sie betrachtete ihn fragend. »Um diese Uhrzeit?« 

Plötzlich ertönte ein lautes Wimmern. 

»Das Baby!«, sagte Jade, drehte sich um und eilte ins 
Nachbarzimmer. Sie wusste, dass Lucian ihr folgte, auch 
wenn sie seine Schritte nicht hörte. 

Rasch schaltete sie das Licht an und trat an Aidans 
Wiege. Feine blonde Strähnchen standen von seinem 
Köpfchen ab, die Wangen waren gerötet, die Fäustchen 
flogen durch die Luft, das Gesichtchen war 
tränenüberströmt. 

Jade nahm ihn zärtlich in die Arme und drückte ihn fest 
an sich. 

Als sie Lucian geheiratet hatte, war es ihr 
schwergefallen, sich damit abzufinden, keine Kinder 
bekommen zu können. Sie hatte jedoch beschlossen, auch 
kein Kind zu adoptieren, weil sie so ein kleines Wesen nicht 
in Gefahr bringen wollte. Doch dann hatte sie von Aidan 
gehört, der, kaum ein paar Tage auf der Welt, seine Eltern 
verloren hatte. Inzwischen war der Kleine ein halbes Jahr 
alt. 

Und jetzt ... 

Jetzt spielte es überhaupt keine Rolle mehr, dass sie 
keine Kinder bekommen konnte. Aidan war ihr Kind, sie 
liebte ihn von ganzem Herzen. Selbst wenn sie ihn selbst 
geboren hätte, hätte sie ihn nicht mehr lieben können. 

Sie wiegte ihn sanft und summte ein leises Lied. 


Er begann sich zu beruhigen und wimmerte nur noch 
leise. »Ist ja schon gut, mein Kleiner. Mama ist da.« 

Seine Schluchzer verebbten, doch dann fing er wieder 
an. 

»Gib ihn mir!«, meinte Lucian und übernahm den 
Kleinen. Er blickte aufihn und sprach leise auf Französisch 
zu ihm. Aidan sah seinen Vater an, wurde ruhig, machte die 
Augen zu und schlief gleich darauf tief und fest. 

Jade nahm ihrem Mann den Kleinen aus den Armen und 
legte ihn behutsam in seine Wiege zurück. Dann ging sie 
wieder zu Lucian. »Eigentlich sollte ich eifersüchtig sein, 
dass du ihn so leicht beruhigen kannst«, meinte sie. 

»Ich schummle. Ich spreche fließend Französisch, und 
diese Sprache wirkt beruhigend.« 

Sie lächelte. »Keine Sorge. Mit all dem, was ich um die 
Ohren habe - ich kümmere mich um Aidan, ich versuche, 
weiter zu arbeiten, ich versuche, hier alles in Ordnung zu 
halten -, bin ich viel zu erschöpft, um eifersüchtig zu sein.« 

Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Leg dich wieder hin, 
Liebste. Schlaf noch ein bisschen.« 

»Ich bin nicht mehr müde. Wir essen jetzt Hamburger.« 

»Möchtest du nicht lieber ein Omelett? Allmählich ist es 
fast schon Zeit fürs Frühstück.« 

»Ich habe Lust auf Rindfleisch, nur ganz kurz gebraten. 
Wie wär’s mit Steak und Eiern?« 

»Das klingt gut.« 

Hand in Hand gingen sie ins Erdgeschoss. Jade war eine 
recht gute Köchin, und Rühreier gehörten zu ihren 
Spezialitäten. Während sie sich ans Werk machte, merkte 
sie, dass Lucian zwar scheinbar völlig gelassen mit ihr 
plauderte, doch dabei unaufhörlich aus dem Fenster 
starrte. Dort hinter dem Haus lag ein Pool - nicht sehr 
groß, aber groß genug, um sich zu erfrischen -, umgeben 
von einem Rankgitter und blühenden Kletterpflanzen, ein 


wirklich hübsches Fleckchen. Eine hohe Steinmauer, mehr 
als hundertfünfzig Jahre alt, schloss den Hinterhof ab. Jade 
verstand nicht, was Lucian so intensiv beobachtete. 

Oder verstand sie es doch? 

Er beobachtete den Mond. 

Bald darauf stand sie am Esszimmertisch. »Steak und 
Rühreier und dazu ein köstlicher Burgunder. « 

»Burgunder, um diese Uhrzeit?«, fragte er. 

»Na klar, warum nicht?« 

Sie setzten sich. Sie gab sich betont gelassen. Sie 
plauderte über Aidans Lächeln und das Buch, das sie 
gerade las. Er ging auf alles ein und sagte stets das 
Richtige, doch er hörte nicht richtig zu, das spürte sie. 

Allmählich wich die Finsternis dem Morgengrauen. 

Er stand auf und streckte sich. »Das war köstlich! Aber 
jetzt sollten wir vielleicht doch noch eine Runde schlafen.« 

Jade nickte. Sie begann abzuräumen. Er nahm ihren Arm 
und blickte ihr tiefin die Augen. 

»Darum können wir uns später kümmern«, meinte er. 

Sie nickte. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, ihre 
Sinne waren hellwach. 

Ihr Mann war ein hervorragender Liebhaber. 

Ein sehr erfahrener Liebhaber, aber ... 

... er liebte sie, und sie wusste genau, wie sehr. Die 
Vergangenheit war völlig belanglos. 

Hand in Hand gingen sie nebeneinander her ins 
Obergeschoss. Am Fußende des Bettes streifte sie den 
Morgenrock ab. Sofort spürte sie seine Hände auf ihrem 
Körper, und wie immer wurde ein Feuer in ihr entfacht, als 
ob sie schmelzen würde. 

Als ob nichts anderes mehr wichtig wäre. 

Egal, wie dunkel oder wie hell es war, sie spürte immer, 
wie sein Blick wie flüssiges Feuer über ihren Körper 
schweifte, in ihn eindrang. 


Und am Ende wunderte sie sich stets, dass sie noch 
immer solche Leidenschaft verspürte, jedes Mal dieselbe 
Leiden-schaft, als ob eine riesige Explosion die ganze Welt 
in ein goldenes Licht getaucht hätte. Und manchmal, 
nachdem der Höhepunkt sie ergriffen, erschüttert und 
befriedigt hatte, verschwamm das goldene Licht auch, und 
alles wurde schwarz. 

Schließlich schlief sie ein, zutiefst befriedigt und 
erschöpft. 

Er lag wach neben ihr, und nachdem er sich vergewissert 
hatte, dass sie komplett in die Welt der Träume eingetaucht 
war, stand er auf. 

Er zog die Vorhänge zu und ging hinunter in den Keller. 

Dort stand sein Computer, und dort in der dunklen Kühle 
des am tiefsten gelegenen Teil des Hauses fand er seinen 
Platz. Dort schloss er die Augen. 

Und zog sich in die Tiefen seines Geistes zurück. 


»Tara!« 

Jacques DeVant wurde zwar älter, und um seine 
Gesundheit stand es nicht zum Besten, aber er konnte 
seine Enkelin noch immer so fest umarmen, dass es fast 
wehtat. Er erging sich nicht in eine lange Begrüßungsrede, 
sondern sagte einzig ihren Namen auf eine Weise, wie nur 
er es konnte, und umarmte sie. Und sie erwiderte seine 
Umarmung. 

Danach kamen natürlich noch die Küsse - einer auf die 
rechte und einer auf die linke Wange -, und dann schob er 
sie auf Armeslänge weg und betrachtete sie eingehend. 

Jacques war auch jetzt noch ein sehr gut aussehender 
Mann. Sein dichtes Haar hatte nichts von seiner Fülle 
eingebüßt, nur war es jetzt lohweiß und glänzte silbern. 
Seine Augen waren tiefblau, und, obwohl vom Alter 


gezeichnet, hatten seine Züge etwas Edles. Er strahlte eine 
immense Würde und Anziehungskraft aus. 

»Deine Umarmung ist noch sehr kraftvoll!«, meinte sie 
und drückte ihn sanft auf seinen Sessel zurück. »Und du 
siehst prächtig aus. Aber du musst auf dich aufpassen, das 
weißt du ja. Du musst viel ruhen und mit deinen Kräften 
haushalten.« 

Er zog eine buschige weiße Braue hoch und betrachtete 
sie skeptisch. »Mir geht es gut. Und glaub mir - ich achte 
auf meine Gesundheit. Ich habe fest vor, so lange zu leben, 
bis ... naja, du weißt schon, bis ich ein gewisses Alter 
erreicht habe, ein höheres Alter.« 

Er hat etwas anderes sagen wollen, dachte Tara. Ich 
habe fest vor, so lange zu leben, bis ... Das klang eher so, 
als ob er noch etwas Bestimmtes zu erledigen hatte. 

»Du könntest wirklich noch als junger Kerl von knapp 
sechzig durchgehen!«, versicherte sie ihm. 

Er zuckte die Schultern und quittierte das Kompliment 
mit einem Lächeln. 

Tara schwang sich auf den Schreibtisch und betrachtete 
das alte Buch, das er gerade las. 

Sie beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden. 
»Was geht dir momentan im Kopf herum? Ann macht sich 
Sorgen, weil du ihr gesagt hast, sie solle sich erkundigen, 
wie es um die Ausgrabung im Dorf bestellt ist.« 

Sein Lächeln verblasste, wurde wehmütig. »Sie hält mich 
für einen verwirrten alten Trottel.« 

»Nein, das würde sie nie tun. Aber sie macht sich 
Sorgen.« 

»Ich muss unbedingt erfahren, was dort los ist. Aber Ann 
hat sich bislang geweigert, es für mich herauszufinden. Na, 
zum Glück bist ja jetzt du da!« 

Er klang so aufgewühlt, dass Tara sofort klar wurde, 
warum sich ihre Cousine Sorgen machte. »Was hat es denn 


mit dieser Ausgrabung auf sich?«, fragte sie zögernd. 

»Ich muss wissen, wonach sie dort suchen. Und was sie 
gefunden haben.« 

»Einen Haufen alter Knochen, nehme ich an - schließlich 
buddeln sie in der Gruft einer säkularisierten Kirche.« 

»Ich muss wissen, was genau sie ausgegraben haben. Ich 
brauche die Pläne der Gruft. Ich muss herausbekommen, 
ob der Professor noch von anderen Wissenschaftlern 
unterstützt wird und wer bei diesem Projekt mitarbeitet. 
Ich bin der Meinung, dass die Arbeiten eingestellt werden 
sollten. Aber wenn ich nicht gründlich informiert bin, kann 
ich nichts tun. Tara, du musst dorthin, du musst alles so 
prüfen, wie ich es tun würde, wenn ich nur Könnte. Ich 
muss sehr vorsichtig sein - meine Enkelin glaubt, dass ich 
den Verstand verliere. Wenn ich nicht aufpasse, kann es 
geschehen, dass man mich in ein Irrenhaus steckt. Aber so 
weit darf es nicht kommen!« 

»Großpapa, du bist ein Gelehrter, ein bekannter 
Schriftsteller!« 

»Ein Schriftsteller, der Romane und fantastische 
Märchen verfasst hat.« 

»Die aber wichtige Botschaften enthalten«, versicherte 
sie ihm. 

Doch das ärgerte ihn nur. »Es sind Romane. Alle werden 
denken, dass ich mich in meiner Romanwelt verloren habe 
und verrückt geworden bin. Ausgerechnet jetzt bin ich alt 
und krank und schwach!« 

»Ich verstehe nicht ganz«, meinte Tara. 

Er schien sie nicht zu hören. Er starrte in den alten 
Kamin, in dem dicke Scheite brannten und die lodernden 
Flammen von blauen, orangefarbenen, gelben, roten und 
hellgrauen Rauchwölkchen gekrönt wurden. 

»Großpapa ...« 

»Du musst unbedingt für mich in diese Kirche«, sagte er. 


»Ich gehe gleich morgen«, erwiderte sie. »Versprochen.« 

»Morgen könnte es zu spät sein. Vielleicht ist es sogar 
heute schon zu spät, auch wenn meines Wissens bislang 
noch nichts Schlimmes passiert ist.« 

»Was soll denn in der alten Kirchengruft passieren?«, 
fragte Tara. »Befürchtest du, dass dort etwas sehr 
Wertvolles verborgen ist, hinter dem jemand her ist? 
Schweben die Arbeiter in Gefahr? Weißt du etwas 
Konkretes?« 

Er blickte von den Flammen auf und sah ihr in die Augen. 
Dann schüttelte er den Kopf. »Du würdest es nicht 
verstehen. Aber du musst für mich herausfinden, was dort 
los ist.« 

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das tun werde. 
Doch du weißt ja, im Flugzeug bekomme ich kein Auge zu. 
Ich bin völlig erledigt. Aber gleich morgen ziehe ich los.« 

»Heute!« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Katia macht 
uns einen starken Kaffee. Solange du in Bewegung bleibst, 
schaffst du das schon. Die Zeitverschiebung macht sich erst 
bemerkbar, wenn du dich hinlegst und schläfst.« 

»Du verstehst mich nicht - ich bin wirklich fix und fertig. 
Vor meinem Abflug musste ich noch ein Projekt zu Ende 
bringen, ich habe seit Tagen nicht mehr genug Schlaf 
bekommen.« 

»Dann spielt ein Tag mehr auch keine Rolle.« 

»Hey! Du bist mein Großvater, du solltest dir um meine 
Gesundheit und mein Wohlergehen Sorgen machen.« 

»Glaub mir, das tue ich. Sehr sogar. Aber du wirst noch 
heute Nachmittag losziehen und mir sämtliche 
Informationen besorgen, die es über diese Ausgrabung 
gibt. Die Namen aller Beteiligter. Du musst direkt an die 
Stelle, an der sie arbeiten.« 

»Womöglich lassen sie mich gar nicht ...« 


»Himmel noch mal! Dann musst du eben deinen 
weiblichen Charme spielen lassen.« 

»Du willst doch nicht etwa, dass ich meinen Körper 
verkaufe?«, neckte sie ihn. 

Er schnaubte ungeduldig und setzte eine strenge Miene 
auf. »Die Sache ist ernst!« 

»Jacques!« Sie sprach ihn immer mit seinem Vornamen 
an, wenn sie so tat, als gehöre sie zu dem literarischen 
Zirkel, in dem er in New York zu verkehren pflegte. »Ich 
weiß nicht, was ich tue. Es wäre hilfreich, wenn ich es 
verstehen könnte. Was, glaubst du, geht dort vor und muss 
unbedingt gestoppt werden? Ann hat mir erzählt, dass du 
von einer Allianz gesprochen hast.« 

»Ja, die Allianz. Ich gehöre zu dieser Allianz, aber es sind 
nicht mehr viele übrig. Den Ruf haben wahrscheinlich nur 
sehr wenige vernommen. Bestimmt gibt es noch andere, 
aber vielleicht wissen die noch nicht Bescheid. Vielleicht 
schaffe ich es, ein paar von ihnen zu mobilisieren. Aber 
zuallererst muss ich die Ausgrabung aufhalten!« 

»Jacques, was ist das denn für eine Allianz? Eine Gruppe 
aus dem Krieg? Eine Gruppe von Schriftstellern?« 

»Die Allianz ... die Zeit ist zu kurz. Vielleicht könnte man 
sagen, dass wir eine Gruppe aus dem Krieg sind. Aber 
darüber könnten wir endlos reden. Zuerst musst du deinen 
Auftrag erledigen. Wenn du das nicht tust, werde ich selbst 
aufbrechen müssen und mir womöglich eine weitere 
Lungenentzündung oder andere Atembeschwerden holen. 
Wenn ich mit meinen Befürchtungen recht habe, was man 
dort unten finden wird ... wen man dort finden wird ... dann 
musst du unbedingt hin.« 

»Wenn du einen bestimmten Verdacht hast, solltest du 
die Polizei verständigen.« 

»Die Polizei wird mich nicht verstehen. Sie würden mich 
ins Irrenhaus stecken. Bitte, Tara - wenn du mich liebst, 


musst du mir helfen. Ich brauche dich.« Er klang so 
verzweifelt, dass sie tatsächlich an seiner geistigen 
Gesundheit zu zweifeln begann. 

»Die Polizei kann nichts tun«, fuhr er fort. »Jetzt nicht. 
Es geht nicht um einen Dieb oder einen gewöhnlichen 
Mörder.« 

»Großpapa, worum geht es denn dann?« 

»Es geht um das Böse, das Böse schlechthin. Tara, ich 
flehe dich an: Tu, was ich dir gesagt habe!« 

Seine Worte überraschten sie. Sie wollte Einspruch 
erheben gegen das, was er da von sich gegeben hatte, doch 
plötzlich kam ihr kein Wort mehr über die Lippen. 

Kälte hatte sie gepackt, eine Kälte, die durch Mark und 
Bein ging. 

»Gehst du?«, fragte er. »Geh bitte für mich. Heute. Tust 
du das, bitte?« 

»Ja, natürlich.« 


Z 


In der Gruft war es düster und unheimlich. Trotz der vielen 
tragbaren Lampen an den Wänden des unterirdischen 
Gewölbes waren die Ecken dunkel. Finstere Schatten 
schienen sich in einem makabren Tanz zu bewegen und die 
Engel, Heiligen und steinernen Fratzen in einem 
unheimlichen Wechselspiel von Licht und Dunkel mit Leben 
zu erfüllen. 

»Seid vorsichtig!«, mahnte Professor Dubois. 

Vorsichtig! Wie sollte man bei dieser schlechten Sicht 
vorsichtig sein? 

»Vorsicht! Vorsicht!«, wiederholte Dubois. 

Der Mann war aufgeregt. Aber auf Jean-Luc machte er 
stets den Eindruck, als stünde er am Rande des Wahnsinns 
- als ob seine Erforschung der Gruft etwas 
Weltbewegendes wäre und seine Funde unser Bild vom 
Globus verändern würden! 

Die Arbeiter waren müde, tiefim Erdinnern, wo erst vor 
Kurzem die Fundamente der alten Kirche Saint Michel 
wiederentdeckt worden waren. Jean-Luc Beauvoir starrte 
den Professor mit seiner dicken Brille und dem wirren 
grauen Haar zornig an. Er biss sich auf die Lippen. Er und 
der Amerikaner, Brent Malone, waren seit Stunden hier 
drunten. Unermüdlich hatten sie die jahrhundertealten 
Erd- und Staubschichten um die Särge herum abgetragen. 
Professor Dubois rechnete mit einem unglaublichen 
archäologischen Fund. Er rechnete damit, für seine 
Ausgrabungen berühmt und mit Ehrungen und 
Auszeichnungen überhäuft zu werden, und glaubte wohl, 
ein Vermögen zu machen mit einem Buch und mit 
Vorträgen über die Funde. Offenbar war es ihm 


gleichgültig, dass ihn die meisten Gelehrten für verrückt 
hielten und er nur mittels Bestechungen und einer 
stattlichen Spende an die aktive Kirche Saint Michel die 
Erlaubnis bekommen hatte, zu graben. Für die 
ausgebildeten archäologischen Mitarbeiter, die Dubois 
unbedingt haben wollte, hatte das Geld jedoch nicht mehr 
gereicht. So hatte er nur zwei Männer, die er ständig 
herumkommandieren und zwingen konnte, weiter zu 
schuften, obwohl es bereits auf Abend zuging. Der 
Amerikaner schien den Professor zwar mit einem einzigen 
Blick aus seinen seltsamen goldgesprenkelten, mal 
bräunlich, mal grünlich schimmernden Augen zum 
Stillschweigen zu bringen, aber es dauerte nicht lange und 
der alte Sklaventreiber fing wieder von vorne an. 

Die Kirche, die in dem kleinen Dorf am Rand von Paris 
stand, war im sechzehnten Jahrhundert errichtet worden. 
Die Gruft unter den alten Ruinen aber, in der sie momentan 
schufteten, um sie zu erforschen und zu restaurieren, war 
gut dreihundert Jahre älter. Die Arbeit war tückisch, aber 
inzwischen waren sie schon so weit, dass Touristen für ein 
paar Euro dabei zuschauen konnten. Nun mussten sie also 
nicht nur den Professor aushalten, der sich ständig über 
ihre Schultern beugte und sie zu immer neuen, Öden 
Plackereien antrieb, sondern auch noch die neugierigen 
Fremden, die ab und an hereingeschneit kamen und 
alberne Fragen stellten. Die Amerikaner zu ignorieren war 
nicht schwer, man musste nur so tun, als spreche man kein 
Englisch. Die Franzosen dagegen waren lästiger, mit ihnen 
unterhielt sich der Professor lang und breit, wenn er nicht 
gerade seine Arbeiter ermahnte, nicht so grob vorzugehen 
und womöglich Särge zu beschädigen, die Jahrhunderte 
überdauert hatten. 

Jean-Luc blickte auf Brent und verdrehte die Augen. 
Soeben hatte eine junge Frau den Professor in ein 


Gespräch verwickelt. Nein, die Frau war nicht nur jung, sie 
war auch noch ausgesprochen attraktiv. Sie klang sehr 
gebildet und schien die Gegend und die Kirche zu kennen. 
Eine Amerikanerin, sie hatte definitiv einen amerikanischen 
Akzent. Trotz ihrer Neugier hatte ihre Stimme auch etwas 
ausgesprochen Freundliches und Charmantes. Der 
Professor war dafür nicht unempfänglich. Als sie sich über 
eine tiefe Grube beugte, um besser sehen zu können, hielt 
der alte Lustmolch die junge Frau fest, wohl auch, um 
wieder mal Frischfleisch in seine knochigen Hände zu 
bekommen. 

Brent schien Jean-Lucs Blick entgangen zu sein, und 
auch die junge Frau schien er kaum zu bemerken. 
Gedankenverloren betrachtete er die Stelle, an der sie 
gerade arbeiteten. Hier gab es eine Verbindung zu den 
Gewölben der neuen Kirche, die aus einem Labyrinth von 
Grabkammern und Gängen bestand, in denen viele Adlige 
bestattet waren. Doch dieser Bereich hier, der von den 
neuen Fundamenten ziemlich weit entfernt lag, war im Stil 
und im Dekor anders. Es gab zwar die typischen gotischen 
Bogen, die sowohl der Statik als auch als architektonisches 
Beiwerk dienten, doch die Wände waren nicht nur mit dem 
Üblichen verziert, sondern auch mit allerlei 
ungewöhnlichen Dingen. Große Kreuze aus 
unterschiedlichen Metallen umgaben die Grabstätten, und 
daneben waren zahllose Dämonen und steinerne Fratzen zu 
sehen. 

In der Nische, in der sie momentan arbeiteten, waren sie 
soeben auf ein Hindernis gestoßen. Jean-Luc war das klar, 
und dem Amerikaner ebenso. Während der Professor 
munter mit der jungen Frau plauderte, schenkte Brent 
Jean-Luc endlich seine volle Aufmerksamkeit. Er schüttelte 
kaum merklich den Kopf. Offenbar wollte er kundtun, dass 


sie dem Professor nicht sagen sollten, worauf sie soeben 
gestoßen waren. 

Jean-Luc grinste; der Amerikaner war schlau. Sie waren 
kurz davor, einen Leichnam zu exhumieren, der vielleicht 
mit kostbaren Juwelen und Goldschmuck behängt war. 
Sollte der Professor ruhig seine Meriten einheimsen, sie 
würden sich die materiellen Werte unter den Nagel reißen. 

Aber nun verzog der Amerikaner das Gesicht. Auch Jean- 
Luc verzog das Gesicht. Was hatte Brent vor? 

Die junge Frau plauderte noch immer mit dem Professor, 
beobachtete dabei aber auch den Amerikaner bei der 
Arbeit in der Grabkammer. Warum auch nicht?, dachte 
Jean-Luc und zuckte die Schultern. Die Frau war jung, 
groß, schlank, elegant, sinnliche Kurven, schlanke Taille. 
Sie hatte lange blonde Haare und verdammt lange Beine, 
große, strahlende Augen, ebenmäßige Gesichtszüge und 
glatte, samtig schimmernde Haut. Professor Dubois war 
verschrumpelt wie eine Dörrpflaume und sah aus wie ein 
Pekinese, der einen Stromschlag abbekommen hatte. Der 
Amerikaner hingegen war groß und drahtig, er bewegte 
sich geschmeidig, und jedes Mal, wenn er mit einem 
Werkzeug hantierte, zeichneten sich unter der Kleidung 
seine durchtrainierten Muskeln ab. Er war wohl Ende 
zwanzig, Anfang dreißig; seine Augen schimmerten seltsam 
grünlich goldbraun, sein bis zur Schulter reichendes, 
dichtes Haar war sehr gepflegt. Meist trug er es zu einem 
Pferdeschwanz zurückgebunden. Es war dunkel, fast 
schwarz. Bestimmt verführerisch für eine junge Frau. Es 
war doch immer und überall dasselbe: Frauen heirateten 
zwar oft einen Mann mit Intelligenz und Reichtum, aber 
wenn es um die Lust ging, neigten sie eher zu Männern mit 
einer ausgeprägten Körperlichkeit. Es war wohl ein 
animalischer Instinkt. 


Doch der Amerikaner achtete kaum auf die 
ausgesprochene Schönheit seiner Landsmännin. Er tat, als 
würde er tiefer graben, arbeitete sich in Wahrheit aber 
nicht weiter zu den Schätzen vor, auf die sie 
möglicherweise gestoßen waren. 

Jean-Luc hatte jedenfalls eine Pause eingelegt, und jetzt 
überlegte er, ob die Aufmerksamkeit der jungen Lady, die 
nach wie vor munter mit dem Professor plauderte, wohl 
eher dem Amerikaner oder der Ausgrabungsstätte galt. 

»Professor!«, rief Brent, auf seine Schaufel gestützt, 
plötzlich laut und ungeduldig und unterbrach damit das 
Gespräch. 

»Was ist denn?«, wollte Dubois wissen. 

Der Amerikaner sah auf die Uhr. »Es ist schon spät. Wir 
sollten morgen früh weitermachen.« 

»So spät ist es doch noch gar nicht. Wir sollten jetzt 
nicht aufhören. Ich habe die alten Pläne genau studiert: 
Wir müssten jetzt bald bei dem Grab angelangt sein.« 

»Wenn Sie das Grab gefunden haben, das Ihnen so 
wichtig ist, dann wollen Sie die letzten Schichten Erde und 
Sand doch bestimmt von Fachleuten abtragen lassen. Um 
diese Zeit werden Sie die aber nicht mehr bekommen. 
Momentan haben wir hier nichts, was Grabräuber anlocken 
könnte. Wenn wir morgen früh weitermachen, haben Sie 
genug Zeit, Ihrer Entdeckung gerecht zu werden. Es ist 
jetzt kurz vor sieben. Wir haben schon genügend 
Überstunden gemacht. Die Kirche ist geschlossen. Wir 
müssen die junge Dame nach oben begleiten und für heute 
Schluss machen.« 

»Oh, jetzt war ich aber lange hier unten«, rief die junge 
Frau. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich finde das alles 
wirklich faszinierend.« 

»Sie müssen sich nicht entschuldigen, meine Liebe«, 
meinte Dubois. 


Jean-Luc sah sich die junge Frau noch einmal genau an. 
Sie trug Jeans und einen Pulli und hübsche schwarze 
Mokassins, auf denen jetzt der Staub aus dem Reich der 
Toten lag. Ihre Kleidung war schlicht, doch sie betonte ihre 
hübschen Rundungen, die dem Professor sicher nicht 
entgangen waren. Ihr hellblondes, langes Haar war zu 
einem glatten, geschmeidigen Pferdeschwanz 
zurückgebunden, was ihre fein gemeißelten Gesichtszüge 
betonte. Ihre Augen wirkten in dem dämmrigen Licht und 
Schatten fast türkis, wie das Meer an der französischen 
Küste. 

Kein Wunder, dass der alte Kauz gar nicht genug von ihr 
bekommen und so lange wie möglich an etwas so 
Schlichtem wie einem Gespräch festhalten wollte. 

»Soll ich Ihren Gast nach draußen begleiten?«, fragte 
Brent schroff. Er starrte die Frau kühl an. »Sie sollte jetzt 
wirklich raus.« 

»Ja, natürlich, man muss dafür sorgen, dass sie 
wohlbehütet nach draußen kommt. Sie machen jetzt hier 
fertig, und ich kümmere mich um die junge Dame«, meinte 
Dubois. »Sollen wir?«, fragte er. 

»Ach, bitte, machen Sie sich keine Umstände, ich finde 
den Weg schon«, meinte sie freundlich. »Aber was Sie hier 
tun, ist wirklich ausgesprochen spannend. Darf ich noch 
einmal vorbeikommen?« 

»Bitte, jederzeit, wir freuen uns, Miss ...«, meinte 
Dubois. 

»Marceau, Genevieve Marceau, Professor. Und vielen 
Dank, Sie waren sehr freundlich.« 

»Ein französischer Name. Aber Sie kommen aus 
Amerika, oder?« 

»Meine Vorfahren kommen aus Frankreich. Und keine 
Sorge, in solchen Gewölben kenne ich mich aus.« 


»Dennoch dürfen Sie nicht alleine gehen. Der Boden ist 
sehr uneben. Und trotz der Lampen ... Na ja, es ist wirklich 
schon ein bisschen spät geworden. Wir sind zwar hier unter 
der Erde, sodass es immer finster ist, aber nachts wirkt es 
noch düsterer.« 

»Ich schaffe das schon, glauben Sie mir. Also bis bald, 
Professor. Und nochmals vielen Dank!« 

Sie schüttelte dem Alten die Hand. Der Professor wollte 
ihre Hand gar nicht mehr loslassen. Schließlich schaffte sie 
es doch, sie ihm zu entziehen, und meinte noch einmal: 
»Ich schaffe es bestimmt. Bitte!« 

Dann machte sie sich raschen Schrittes auf den Weg. 
Offenbar war sie entschlossen, tatsächlich alleine nach 
draußen zu finden. Der Professor sah ihr noch lange nach. 
Als sie seinem Blickfeld entschwunden war, starrte er mit 
einem scheelen Blick auf den Amerikaner. »Achten Sie 
darauf, dass das Grab gesichert ist, wenn Sie gehen. 
Gründlich gesichert.« 

»Selbstverständlich.« 

Der Professor warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie haben 
recht - ich muss die richtigen Leute finden. Dazu muss ich 
jetzt ein paar Anrufe tätigen. Und Sie, Jean-Luc, halten sich 
ab sofort von der Arbeit fern. Sie sind mir zu grob, Sie 
hacken hier rum, als würden Sie Unkraut jäten. Diese 
Arbeit ist etwas ganz Besonderes!« 

Damit drehte er sich um und machte sich ebenfalls auf 
den Weg nach draußen. 

Brent warf einen Blick auf Jean-Luc. »Ich muss dieses 
Grab heute Nacht Öffnen«, sagte er leise. 

»Na klar. Wir haben die ganze Arbeit gemacht. Der 
Professor wird sich alles nehmen, für diesen Sklaventreiber 
sind wir doch nichts anderes als Muskelpakete. Aber was 
sollen wir tun? Wenn wir hier etwas klauen, wird er sofort 
Bescheid wissen und die Behörden verständigen.« 


»Nein, nein, hör mir gut zu«, meinte Brent ungeduldig. 
»Wir machen das Grab behutsam auf, und dann versiegeln 
wir es wieder.« 

»Nachdem wir’s ausgeraubt haben.« 

»Nein.« 

»Aber ...« 

»Irgendeinen Plunder wird es schon geben, den du dir 
nehmen kannst. Aber wir rauben das Grab nicht aus.« 

»Dann ...« 

»Du bekommst deine Belohnung. Der Professor wird 
nichts davon erfahren, in Ordnung? Hilf mir bei der letzten 
Schicht Erde, rasch!« 

Die Erde war schnell entfernt, doch auf dem Sarkophag 
lag noch eine dicke Felsplatte. 

»Die können wir nie im Leben wegschieben«, murrte 
Jean-Luc. 

»Stemm dich dagegen!« 

Jean-Luc stemmte sich wie befohlen gegen die Platte, er 
grunzte und stöhnte und begann zu schwitzen. Der 
Amerikaner drückte ebenfalls mit aller Kraft, und 
tatsächlich bewegte sich die Platte. Brent rief ihm zu, 
aufzupassen, dass die Platte nicht herunterfiel und barst. 
Schließlich wurde der eigentliche Sarg sichtbar. 

Er war schwarz und über und über mit Kreuzen bedeckt. 
Brent begann sofort, sie zu entfernen; Jean-Luc half ihm. 
»Da steht irgendwas Seltsames auf dem Sarg. Sieh doch 
nur! Merkwürdig. Ich kann nicht alles entziffern, aber da 
steht was vom Teufel. Der Sarg hingegen ist mit den 
Zeichen des Herrn bedeckt. Sacrebleu! Wie sonderbar!« 

Brent hatte ein Stemmeisen geholt. 

»Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Mir scheint, der 
Sarg ist mit einer Art Lötzinn versiegelt.« 

»Den bekomme ich schon auf.« 


Brent zwängte das Stemmeisen unter den Deckel. Es 
knirschte - ein Knirschen, dass sich selbst einem Mann wie 
Jean-Luc die Nackenhaare sträubten. Auf das Knirschen 
folgte eine abgrundtiefe Stille. 

Die Stille war so tief, dass die beiden Männer 
zusammenzuckten, als sie plötzlich ein Geräusch hörten, 
ein flüchtiges Rascheln, das vom Ausgang zu kommen 
schien. Auf einmal brannte eine der Lampen durch, es 
knackte, und dann wurde es um die Lampe herum finster. 
Trotzdem war noch immer etwas zu hören: Schritte, 
verstohlene, behutsame Schritte, die sich langsam 
näherten. 

»Das ist bestimmt diese Frau«, meinte Brent und fluchte. 
»Ich sorge dafür, dass sie verschwindet. Fass hier nichts 
an, und lass alles, wie es ist, solange ich weg bin. Hast du 
mich verstanden?« 

»Na klar, ich schwör’s dir«, erwiderte Jean-Luc und hielt 
eine Hand hoch. Aber als er den Amerikaner in die 
Schatten verschwinden sah, die sich wie ein Mantel um ihn 
schlossen, regte sich in ihm plötzlich ein gewisser Unmut. 
Der Amerikaner wollte das Grab ausrauben, ohne dabei 
erwischt zu werden - ein guter, vernünftiger Plan. Aber der 
Amerikaner wollte sich auch die wertvollsten Gegenstände 
aus dem Sarg unter den Nagel reißen. 

Der Deckel war schon einen Spaltbreit offen. Fin 
Wunder, dass der Bursche das so leicht geschafft hatte. 
Selbst ein Kraftpaket wie ein Sumoringer hätte sich dafür 
ordentlich ins Zeug legen müssen. 

Jean-Luc starrte in die abgrundtiefe Dunkelheit des 
Ganges, der nach draußen führte. Brent war noch nicht auf 
dem Rückweg. 

Er schlich an den Platz, an dem sein Partner gestanden 
hatte. Er konnte einfach nicht widerstehen: Er hob den 
Sargdeckel an. Wieder erklang das markerschütternde 


Knirschen, als die jahrhundertealten Furniere nachgaben. 
Jean-Luc wappnete sich gegen den gespenstischen Anblick 
einer uralten Leiche. Inzwischen war er an Totenschädel 
gewöhnt, an aufgerissene Kiefer, die aussahen, als wären 
sie im letzten Protestschrei gegen den Tod erstarrt; an 
verrottete, graue, schimmlige Reste von Weichteilen; an 
Fetzen von Kleidung, löchrige Stiefel, durch die 
Knochenreste ragten - all das war nichts Neues für ihn. 

Dennoch stockte ihm der Atem, als erin den Sarg 
starrte. Es roch nicht nach Verwesung, es roch nicht einmal 
modrig wie sonst, wenn der Tod mehrere Jahrhunderte 
zurücklag. Es waren auch keine Knochen zu sehen. Er 
starrte auf... 

... auf Augen. 

Auf weit aufgerissene Augen, kohlschwarz, aber offen. 
Und diese Augen starrten ihn direkt an. Als ob die Leiche 
nie gestorben wäre, sondern nur geschlafen und gewartet 
hätte ... 

Und dann ... 

... bewegte sie sich. 

Jean-Luc stieß einen schrillen Schrei aus, so schrill, dass 
er nicht nur die Toten in Paris, sondern in ganz Frankreich 
hätte aufwecken können. 

Finsternis und tanzende Schatten erfüllten die Gruft. Die 
Schwärze des Grabs, das Licht der flackernden Lampen ... 

... und das Scharlachrot von Blut. 

All das erfüllte nun die Gruft. 


Brent wollte gerade die unwillkommene Besucherin 
aufhalten, als der Schrei ertönte. 

Er fluchte halblaut, sauer auf sich und auf sie. 

»Mein Gott!«, ächzte sie. 

Die Frau war in die Gruft zurückgekehrt. Sie hatte sich 
an den modrigen Wänden entlang zurück zur 


Ausgrabungsstätte getastet. Warum? Wer zum Teufel war 
sie überhaupt? Was hatte sie hier zu suchen, an diesem Ort, 
hier und jetzt? 

Sie vergaß, sich zu verstecken, als Jean-Lucs 
gespenstischer Schrei wie das Kreischen der Verdammten 
durch die Gänge hallte. 

Nun schrie auch sie. 

Und schrie und schrie ... 

Bis sie Brent sah, bis sie seine Augen sah. 

Ihr Schrei wurde so schrill wie der von Jean-Luc. 

Sie drehte sich um und wollte wegrennen. 

Zu spät... 

Oh ja, bei Gott. 

Es war viel zu spät. 


Noch nie in ihrem Leben hatte Tara so etwas wie diesen 
Schrei gehört, das noch immer von den Wänden der 
Katakomben widerzuhallen schien. 

Auf dem Rückweg durch die unterirdische Ruine hatte 
sie ein merkwürdiges Gefühl beschlichen: Sie dachte an all 
die Zeit, die hier verstrichen war, und empfand eine 
gewisse Trauer um all die Leben, die seitdem vergangen 
waren. Ja, es überkam sie sogar Ehrfurcht vor denen, die 
vor so langer Zeit gelebt hatten, und vor der gewaltigen 
Geschichte der Menschheit. Bei all den Gräbern war ihr ein 
wenig unbehaglich gewesen, aber sie hatte sich nicht 
gefürchtet. Auch die Finsternis und die Schatten hatten ihr 
keine Angst gemacht. 

Bis sie den Schrei hörte. 

In dem Zwielicht hier unten im Erdinnern schienen die 
steinernen Fratzen und Engel lebendig zu werden. 

Die Toten schienen Geräusche von sich zu geben. 

Die Wände schienen dunkler zu werden, näher zu rücken. 


Und dort, nicht weit von ihr, stand der Amerikaner. Ihn 
schien das Geräusch ebenso erschreckt zu haben wie sie. 

In dem Bruchteil einer Sekunde, als sie beide wie 
gelähmt waren von den Echos, die direkt aus der Hölle zu 
kommen schienen, und von dem Kreischen, das die Welt 
der Toten erfüllte, durchbohrte sie sein Blick. 

Er stand nur ein paar Meter von ihr entfernt. Offenbar 
hatte er gemerkt, dass sie eigene Pläne hatte und noch in 
den Katakomben war. Er wollte sie aufhalten. 

Er stand in einem Gang, den Grabnischen säumten. Das 
Licht war schwächer geworden, offenbar waren ein paar 
Glühbirnen durchgebrannt. Sein Gesicht in dieser 
Dunkelheit zu erkennen war unmöglich; sie sah nur seine 
Umrisse, die irgendwie bedrohlich wirkten. Ihr war klar, 
dass er sie zornig anstarrte, so zornig, dass sich ihre 
Nackenhaare sträubten. Sekunden verstrichen, wenige 
Sekunden nur, doch sie spürte, wie seine Spannung wuchs. 
Ein uralter Wind schien ihr vom Gang her 
entgegenzuwehen. Dieser Mann würde sie verfolgen und 
töten, er wollte ihr das antun, was in dem 
markerschütternden Schrei gelegen hatte, der noch immer 
von den steinernen Wänden widerzuhallen schien. 

Aber er kam nicht auf sie zu. 

Er drehte sich um und rannte an die Stelle zurück, von 
der der Schrei erklungen war. Er rannte, als ob sich dort 
ein Abgrund zur Hölle aufgetan hätte und er die daraus 
hochschlagenden Flammen ersticken könnte. 

Eines wusste sie genau: Er hatte ihr Gesicht gesehen. Er 
hatte sich jede Kontur, jede Linie genau eingeprägt. 

Vor ihm gab es kein Entkommen. 

Sie drehte sich um und lief weg. So schnell, wie er 
Richtung Hölle gestürmt war, rannte sie davor weg. Sie 
hetzte durch die dunklen und engen Gänge, die seit 
Jahrhunderten die Toten beheimateten. 


Durch die Dunkelheit, verzweifelt, fast blind vor Angst. 
Endlich sah sie die Stufen zur Kirche auftauchen. Sie 
stürmte hinauf. Die Stufen mündeten in den hinteren 
Bereich der Kirche. Sie rannte durch den Mittelgang, bis 
sie endlich am Ausgang angelangt war. Sie warf sich gegen 
das Portal, das hinausführte in die Normalität einer 
französischen Nacht. 

Das Portal war verschlossen. 


Brent kam sich vor, als würde er iin zwei Teile gerissen. In 
dem winzigen Zeitraum, in dem er den Schrei gehört und 
die Frau angestarrt hatte, waren ihm Millionen von 
Gedanken durch den Kopf geschossen. 

Wie idiotisch, Jean-Luc mit dem Sarg allein zu lassen! 

Aber er hatte gewusst, dass die Frau noch in der 
Katakombe war und er sie fortschaffen musste. Er war sich 
nicht sicher gewesen, ob er mit dem Grab recht hatte. Dass 
er den Ausgrabungsjob angenommen hatte, war eher eine 
Vorsichtsmaßnahme gewesen. Er wollte nur die vage 
Legende prüfen, die man sich seit vielen Jahrhunderten 
zuraunte, eine Gruselgeschichte, die sich Kinder in kalten 
Winternächten am Feuer erzählten. 

Trotzdem hätte er es wissen müssen. 

Die Frau war ganz schön schnell, trotz ihrer leichten 
Schuhe. Sie war ein Stück von ihm entfernt gewesen, und 
sie war davongerast wie ein Puma. Als er nun sinkenden 
Mutes zur Gruft zurückeilte, wurde ihm klar, dass diese 
Frau ihm noch viel Ärger machen würde. 

Sie hatte den Schrei ebenso deutlich vernommen wie er, 
und niemand, der auch nur einen Funken Verstand, Instinkt 
oder Selbsterhaltungstrieb besaß, würde sich einreden 
können, dass der Laut von einer Eule stammte oder von 
einem Wolf, der in den fernen Wäldern den Mond anheulte. 

Er fluchte halblaut. 


Dieser Schrei ... 

Er hatte schon viel gehört und gesehen in seinem Leben, 
doch dieser Schrei, der noch immer in der Luft zu hängen 
und von den Wänden widerzuhallen schien, hatte sich in 
seiner Seele eingenistet. 

Er fluchte auf sich selbst. Er hätte Jean-Luc inzwischen 
wahrhaftig besser kennen müssen. Der durch die uralten 
Gemäuer hallende Schrei zeugte davon, dass dieser Mann 
ein gieriger Trottel gewesen war und den Sarg geöffnet 
hatte. 

Und dass die Legende stimmte. 

Jean-Luc hatte den Preis für seine Gier bezahlt. 

Brent rannte zurück zur Gruft, in der sie gearbeitet 
hatten. Aber dort war alles sehr rasch gegangen. Er kam zu 
spät, das wusste er natürlich. Zu spät für Jean-Luc. 
Immerhin hatte er noch die Hoffnung, dass es nicht zu spät 
war für andere Menschen. 

Doch eigentlich war ihm klar, dass er auch dafür nicht 
mehr rechtzeitig kommen würde. 

Die Lampen, die den Raum erhellt hatten, waren 
heruntergerissen und zerbrochen. Nur wenige brannten 
noch, doch ihr Licht war äußerst dürftig. Die Schatten 
hatten den Raum zurückerobert. 

Brent fluchte noch immer auf sich, dass er Jean-Luc 
allein gelassen hatte. 

Im Dämmerlicht bewegte er sich so leise wie möglich. 
Mit all seinen Sinnen versuchte er zu erspüren, ob sich hier 
noch etwas anderes bewegte. Doch obwohl er so vorsichtig 
war, wusste er, dass es keine Rolle spielte. In der Gruft war 
kein Leben mehr. 

Hier war nichts mehr, was auch nur entfernt an Leben 
erinnerte. Selbst die Ratten hatten die Flucht ergriffen. 

Er sah ausgezeichnet im Dunkeln. Vorbei an den Erd- 
und Steinhaufen sowie den Löchern, die sie gegraben 


hatten, fand er den Weg zurück an die letzte 
Grabungsstelle. 

Er trat an den Rand des uralten Grabes, an dem sie mit 
solcher Sorgfalt gearbeitet hatten. 

In der Grube lag der Sarg mit offenem Deckel, doch der 
Sarg war leer. Jean Luc lag daneben. Brent beugte sich vor, 
betastete die Schultern, suchte nach einem Puls. 

Der Kopf rollte zur Seite - er war vollkommen 
abgetrennt. Jean-Luc sah aus wie eine von einem zornigen 
Kind zerfetzte Puppe. 

Brent suchte den Boden nach Flecken ab. Es gab keine 
großen Blutlachen, obwohl die Blutgefäße vollkommen 
durchtrennt worden waren. 

Er stand mit geschlossenen Augen da und lauschte. Die 
Gruft war leer. Nicht einmal eine davonhuschende Ratte 
oder eine flüchtende Spinne war zu hören. 

Dann aber ... 

... vernahm er etwas, ein Geräusch, das von oben an sein 
Ohr drang, von weit her. 

Ein Klopfen. Er schloss die Augen wieder und lauschte. 
Es kam tatsächlich von weit her. Hier im Schoß der Erde 
war der nächste Laut fast nur ein Windhauch. Es war die 
Frau; sie schrie. 

Die Gruft war leer. 

Die, die im Sarg gelegen hatte, war verschwunden. Sie 
war lange eingesperrt gewesen und würde die neue Welt 
bestimmt sehr vorsichtig erobern, im Schutz der Nacht und 
der Schatten sehr behutsam erkunden. 

Die Nacht war jung. Dennoch ... 

Er starrte auf Jean-Lucs sterbliche Überreste. 

Sie hatte sich satt getrunken. 

Vielleicht blieben ihm die Nacht und die ersten Stunden 
des nächsten Tages, um sie zu finden, bevor der Durst sie 
wieder überfiel. 


Hier war nichts mehr zu tun, er konnte jetzt nur noch 
zusehen, dass er nicht verhaftet wurde. Brent drehte sich 
um und eilte den Weg zurück, den er vorher gekommen 
war. Er bewegte sich lautlos. 

Plötzlich fiel sein Blick auf eine vor ihm liegende Tasche, 
eine kleine lederne Umhängetasche. Sie gehörte bestimmt 
der Frau, die vorhin so lästig gewesen war. Er kniete sich 
hin und untersuchte ungeniert den Inhalt. Sie hatte 
behauptet, sie heiße Genevieve Marceau - das war gelogen. 
In Wirklichkeit hieß sie Tara Adair. Er betrachtete ihren 
Pass, die anderen Ausweispapiere, den Inhalt ihres 
Geldbeutels. Schließlich stopfte er alles in die Tasche 
zurück und steckte sie in die große Tasche, die wie bei 
einem Handwerkeroverall auf dem Oberschenkel seiner 
Jeans aufgenäht war. 

Offenbar hatte sie den Verlust nicht bemerkt. 

Oder sie hatte ihn bemerkt, aber es war ihr gleichgültig 
gewesen. 

Sie hatte blindlings die Flucht ergriffen. Kein Wunder - 
das hätte jeder getan, der das blanke Entsetzen in Jean- 
Lucs Schrei hörte. 

Aber was zum Teufel hatte sie hier überhaupt zu suchen? 
Was wusste sie? Wichtiger noch - wer war sie, und warum 
war sie so plötzlich aufgetaucht und hatte Professor Dubois 
ausgefragt? Und warum hatte sie sich versteckt, nachdem 
sie angekündigt hatte, dass sie gehen würde? 

Ihr Name sagte ihm nichts. Adair ... hatte er jemals eine 
Person dieses Namens gekannt? 

Und dennoch ... 

Er blieb stehen und drehte sich um. Die Frau hämmerte 
noch immer an die Tür und schrie. 

In ihrer Handtasche war ein Handy gewesen. 

Vielleicht merkte sie in diesem Moment, dass sie die 
Tasche verloren hatte. 


Er zog das Handy heraus, suchte nach der letzten 
gewählten Nummer, prägte sie sich ein. Dann suchte er die 
Tasche noch einmal nach einem Hinweis ab, woher diese 
Frau kam und wo sie lebte. 

Sie war aus New York gekommen, so viel wusste er. 
Heute Morgen. 

Dennoch war ihr Französisch ganz ordentlich. Abgesehen 
von einem grässlichen Akzent und gelegentlichen 
Unsicherheiten beherrschte sie die Sprache recht gut. 

Schließlich stieß er in ihrer Brieftasche auf einen 
Gepäckschein mit einer New Yorker Adresse. Offenbar 
lebte die Frau in der Upper East Side. Aber auch eine 
Adresse in dem kleinen Dorf am Rand von Paris war 
vermerkt. 

Er kniff die Augen zusammen und überlegte. Ihm war, als 
kenne er dieses Haus. 

Von früher ... 

Schließlich richtete er sich auf und ging weiter. Er 
musste diese Frau erwischen. So oder so - selbst wenn 
jemand vor ihm das Kirchenportal erreichen sollte. 

Es gab keine andere Möglichkeit; er musste sie verfolgen 
und aufhalten. 

Aber zuallererst musste er herausbekommen, was sie in 
der Gruft gesucht hatte. 


Der Mann kam kurz nach Einbruch der Dämmerung in das 
Cafe. 

In modischer Freizeitkleidung saß er da, selbstsicher wie 
immer. Manchmal beachtete er seine Umgebung überhaupt 
nicht, manchmal aber hatte er auch ein Lächeln für eine 
der Bedienungen übrig. Jemanden wie ihn sprach man 
nicht von sich aus an, aber er hatte nichts gegen einen 
kleinen Plausch mit Fremden, wenn sich die Gelegenheit 
dazu bot, und er konnte recht freundlich sein. Wenn er Lust 


hatte, unterhielt er sich über das Wetter, das Reisen und 
wie schön das Land in den ersten Herbsttagen war. 

Es dunkelte bereits, als er eine seltsame Schwingung in 
der Luft bemerkte. Seine Spannung wuchs. 

An diesem Abend wartete er auf etwas Bestimmtes. 

Warten war ihm vertraut. Er hatte früher schon 
gewartet, und er würde wieder warten. 

Das Mädchen trat an seinen Tisch und fragte, ob er noch 
einen Kaffee wolle. Wie viele Amerikaner trank er seinen 
Kaffee schwarz und aus einer großen Tasse, aber sein 
Französisch war völlig akzentfrei. Auch wenn er kein 
gebürtiger Franzose war, hatte er die Sprache schon vor 
langer Zeit gelernt und sprach sie inzwischen so fließend 
wie ein Pariser. 

Bei der Frage des Mädchens hob er den Blick und 
betrachtete es einen Moment lang. Es war jung, schlank, 
hübsch, mit großen Augen. Er lächelte die junge Frau an 
und bemerkte, dass er damit sofort etwas bei ihr auslöste: 
Sie fühlte sich geehrt, sie war ihm gewogen. 

»Einen Kaffee? Ja, warum nicht, gerne, Yvette. So steht 
es doch auf Ihrem Namensschildchen, oder?« 

»Ja, so heiße ich«, erwiderte sie ein wenig atemlos. Ach, 
die jungen Mädchen! Wie rasch es sie zu den Attraktiven 
und Mächtigen hinzog. Seine ständige Wache langweilte 
ihn ein wenig, er hatte Lust auf ein kleines Spiel. 

»Yvette - das ist einer meiner Lieblingsnamen«, erklärte 
er leise. »Wollen Sie sich nicht kurz zu mir setzen?« 

Mit einem nervösen Blick vergewisserte sie sich, dass ihr 
Chef nicht in der Nähe war. In ihren großen, 
dunkelbraunen Augen stand Unentschlossenheit, aber die 
Verlockung war stärker. 

Sie setzte sich. 

»Wie lange müssen Sie denn arbeiten?«, fragte er. 

»Bis Mitternacht, Monsieur.« 


»Wie alt sind Sie überhaupt?«, fragte er. 

»Alt genug«, versicherte sie ihm. »Bald einundzwanzig.« 

»Prima«, meinte er. 

Sie hatte die Hände auf den Tisch gelegt, vielleicht 
wollte sie sich abstützen, um schneller aufspringen zu 
können, wenn ihr Chef auftauchte. Wie zufällig streifte er 
ihre Hand mit seinen Fingern und beugte sich etwas näher 
zu ihr. Ein kleiner Flirt, der den anderen Gästen im Cafe 
bestimmt nicht auffiel. Sie erbebte unter seiner Berührung. 
Ihre Blicke trafen sich. Sie schien um die richtigen Worte 
zu ringen. 

»Und ... und Ihr Name, Monsieur?«, stammelte sie 
schließlich. 

Er winkte sie mit einem gekrümmbten Finger näher zu 
sich. Sie folgte seiner Aufforderung, und ihre Gesichter 
verschwanden hinter einem hübschen Vorhang brauner 
Haare. 

Doch an dieser Stelle des Spiels ging plötzlich ein Ruck 
durch seinen Körper. Er lehnte sich zurück, während das 
Mädchen noch wie hypnotisiert dasaß. Dann stand er auf 
und sah sich um. 

Er fluchte innerlich. Etwas war schiefgelaufen - ziemlich 
schief. 

Er warf ein paar Münzen auf den Tisch, hob das Kinn des 
Mädchens, murmelte einen raschen Dank und versprach, 
sie später zu treffen. Selbst in seinem Zorn vergaß er nicht, 
sich diesen Ort warmzuhalten, so günstig, wie er lag: direkt 
gegenüber der Kirche. 

Und in der Nähe des Polizeireviers. 

Eilig überquerte er die Straße, fluchte weiter auf sich 
und die Welt und überlegte, was zum Teufel schiefgelaufen 
war. 


Der kräftige amerikanische Arbeiter stand plötzlich hinter 
ihr. Sein Kommen war ihr völlig entgangen. 

Sie hatte nicht gehört, wie er die Treppe hochgegangen 
war; sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er da war, bis 
er den Mund aufmachte und meinte: »Wenn Sie zur Seite 
treten, kann ich versuchen, die Tür aufzubrechen.« 

Sie zuckte zusammen, schrie und machte einen Satz zur 
Seite. 

In seinem Blick glaubte sie Missfallen zu lesen. »Wir 
müssen durch diese Tür hier raus. Jemand in dem Cafe 
gegenüber hätte Sie inzwischen eigentlich hören müssen, 
auch wenn die Musik dort immer ziemlich laut ist.« 

Tara hielt sich von ihm fern. Ihr ganzer Körper war 
angespannt; jede Zelle ihres Körpers schien auf Gefahr 
eingestellt zu sein. 

In der Kirche brannten nur ein paar schwache Lampen, 
doch sie spendeten weitaus mehr Licht als die Lampen in 
der Gruft, die die Finsternis nur in eine fahle Düsternis 
verwandelt hatten. Tara sah, dass der Mann mittelgroß 
war, wohl um die einsachtzig. Er war kräftig und muskulös, 
auch wenn er nicht gerade wie ein Sumoringer wirkte. 
Doch irgendetwas war merkwürdig an ihm. Die Energie, 
die er ausstrahlte, und die Anspannung seines Körpers 
schlugen ihr fast wie eine Hitzewelle entgegen. Für diesen 
Mann wäre es bestimmt ein Kinderspiel, einem Menschen 
das Genick zu brechen. Jede noch so kleine Bewegung, die 
er ausführte, wirkte geschmeidig und kraftvoll. 

In Tara regten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Ihr 
erster Impuls war, vor diesem Mann zu fliehen, sich von 
ihm fernzuhalten. Doch gleichzeitig wollte sie sich ihm 
nähern, sich hinter ihm verstecken, bei ihm Schutz suchen. 
Der Drang, ihm näher zu kommen und ihm zu vertrauen, 
war fast übermächtig. 


Ihr fiel der Schrei ein, den sie gehört hatte, das 
Misstrauen, das sie gegenüber allem und jedem in der 
Gruft verspürt hatte. 

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn anstarrte und 
völlig gebannt war von seinen merkwürdig goldgelben 
Augen. Nein, sie waren braun, einfach nur braun. Sie hatte 
ihn in der Gruft arbeiten sehen. Dort hatte er sie scheinbar 
nicht weiter beachtet oder aber sich über sie geärgert. 
Dennoch musste sie jetzt gegen den seltsamen Impuls 
ankämpfen, ihm vorbehaltlos zu vertrauen. 

Sollte sie dieser Regung nachgeben? Nein, zum Teufel 
noch mal, sie war doch wirklich klug genug, es besser zu 
wissen! Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie so lange 
herumgestanden und ihn angestarrt hatte, auch wenn wohl 
nur wenige Sekunden verstrichen waren. 

Dann bewegte er sich. 

Und zwar so unvermittelt, dass sie vor Schreck wieder 
zur Seite sprang. Währenddessen rammte er mit der 
Schulter wuchtig gegen die Tür. 

Abermals betrachtete er sie mit seinen merkwürdigen, 
fast gelben Augen. 

Zu ihrer Überraschung schien die Tür tatsächlich 
nachzugeben. Holz knarrte. 

Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie, kurz bevor er 
aufgetaucht war, erschrocken festgestellt hatte, dass sie 
ihre Handtasche samt Telefon verloren hatte. 

Auch in der neueren Kirche waren die Türen 
wahrscheinlich schon mehrere hundert Jahre alt, sie waren 
dick und stark. 

»Mein ... mein Telefon ist noch dort drunten.« 

»Ihr Telefon?« 

»In meiner Handtasche. Mein Handy. Ich habe die Tasche 
irgendwo dort drunten verloren.« 


»Wollen Sie etwa noch mal zurück, um sie zu suchen?«, 
fragte er. 

Bei diesem Vorschlag wich ihr das letzte bisschen Blut 
aus dem Gesicht. 

Sie befeuchtete die Lippen. »Was ist dort unten 
eigentlich passiert? Was war da los?« 

»Warum sagen Sie mir das nicht?«, fragte er. Er trat 
einen Schritt zurück und rieb sich die Schulter. Dann 
lehnte er sich an die Tür und blickte ihr direkt in die 
Augen. 

Wieder überkamen sie die merkwürdigsten 
Empfindungen. Zum einen natürlich Angst. Irgendwie war 
er ja wohl ein Teil des Ganzen. Er war ihr nachgerannt. Sie 
hatte gespürt, wie sein Blick sie durchbohrte, als sie dort 
unten den Schrei vernommen hatte. 

Angst. 

Wieder wäre sie am liebsten davongerannt. Sie wollte 
ihm nicht die Wahrheit sagen, die lächerliche Wahrheit: 
dass sie ihrem Großvater versprochen hatte, der Sache 
nachzugehen; dass ihr Großvater behauptete, einer 
»Allianz« anzugehören, und sie darum gebeten hatte, in 
Erfahrung zu bringen, wonach beziehungsweise nach wem 
dort unten gesucht wurde, wer daran beteiligt war und was 
immer sie sonst noch herausfinden konnte. Und dass sie 
versuchen sollte, den Professor und die Arbeiter zu 
belauschen, um festzustellen, ob sie kurz vor einer 
wichtigen Entdeckung stünden. 

Angst... 

Doch jetzt lehnte er an der Tür, hielt sich gebührend von 
ihr fern, wollte ihr helfen zu entkommen und wollte es wohl 
auch selbst. 

Etwas an seiner Erscheinung ... 

Ein klassisch geschnittenes und gleichzeitig leicht 
verwegen wirkendes Gesicht, attraktiv auf durch und durch 


amerikanische Art, aber auch mit einem Anflug 
europäischer Finesse. Etwas an ihm schien Vertrauen 
einzufordern ... und sie dazu zu zwingen, aufihn 
zuzugehen. Sie trat näher, obwohl ihr Verstand sie warnte, 
Distanz zu wahren. 

Er trug ein grobes Baumwollhemd, die Ärmel 
hochgekrempelt. Darunter wölbte sich ein stattlicher 
Bizeps. Er war dreckig, wirkte jedoch gepflegt. Und er 
schien ruhig und gelassen in Anbetracht dessen, dass ... 

»Was ist dort unten passiert?«, fragte sie noch einmal. 
Sie war noch einen Schritt auf ihn zugegangen und stand 
nun kaum einen Meter von ihm entfernt. Sein Blick war 
sehr direkt, die Kinnpartie markant, die Wangenknochen 
hoch und breit; auf den Wangen zeigte sich der Schatten 
eines Bartes. 

Er warf sich wortlos ein weiteres Mal gegen die Tür. 
Diesmal krachte es laut, etwas splitterte, und ein 
metallisches Geräusch war zu hören. 

Die Tür hatte ein Loch. 

»Ich muss die Polizei holen«, meinte er. »Vielleicht gehen 
Sie lieber nach Hause.« Seine gelben Augen ruhten auf ihr, 
als ob er Bescheid wüsste ... 

... dass sie ihm nichts von dem seltsamen Auftrag ihres 
Großvaters sagen wollte, vor allem nicht, weil ... 

Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich muss 
unbedingt wissen, was passiert ist.« 

»Was zum Teufel glauben Sie denn?«, fragte er unwirsch. 
»Jean-Luc ist tot.« 

Sie wich zurück. 

Er schnaubte ungeduldig. »Ich bin es ganz offenkundig 
nicht gewesen. Als der Schrei ertönte, war ich Ihnen auf 
der Spur.« 

»Dann ...« Sie brachte nur diese eine Silbe zustande, 
denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. 


»Dann ist jemand eingebrochen - natürlich. Hier findet 
eine Ausgrabung statt. Jemand muss gewusst haben, dass 
in dem Grab etwas Wertvolles war. Jetzt ist der Sarg leer. 
Ich weiß nicht, was darin war, weil Jean-Luc ihn geöffnet 
hat, während ich Ihnen nachrannte. Jetzt ist Jean-Luc tot, 
und ich gehe zur Polizei. Kommen Sie mit, oder gehen Sie 
nach Hause? Wollen Sie der Polizei erzählen, warum Sie 
sich in einer verschlossenen Anlage herumgetrieben 
haben? Warten Sie - sagen Sie jetzt nichts. Ich bleibe hier 
keine Sekunde länger. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, 
aber ich seh jetzt zu, dass ich rauskomme.« 

Er machte sich noch einmal an der Tür zu schaffen. 
Zerborstenes Holz knarrte und stöhnte. 

Sie kroch durch die Öffnung, die er geschaffen hatte. Ihr 
Verstand war wie gelähmt, er weigerte sich, einen klaren 
Gedanken zu fassen. 

Tot, ein Mann war tot. Nun, das hatte sie gewusst, sobald 
sie den Schrei gehört hatte. Und das eine stimmte wohl - 
der Mann neben ihr hatte seinen französischen Kollegen 
nicht umgebracht. Er war im Gang gewesen, als der Schrei 
ertönte, er war ihr nachgerannt, so wie er gesagt hatte. 
Wenn sie jetzt zur Polizei mitkäme, würde sie erklären 
müssen, warum sie sich weiter in einer Ausgrabungsstätte 
aufgehalten hatte, nachdem sie gebeten worden war, den 
Ort zu verlassen. 

Sie hätte der Polizei etwas erklären müssen, was sie 
selbst nicht begriff. 

»Ein Mann ist tot«, sagte sie, wobei ihr die Worte nur mit 
Mühe über die Lippen kamen. »Ich kann jetzt nicht 
weglaufen.« 

»Ein Mann ist tot, und es gibt nichts, was Sie jetzt noch 
für ihn tun können«, erinnerte er sie. »Sie haben sich an 
einem Ort aufgehalten, an dem Sie nicht hätten sein sollen. 
Glauben Sie mir, ich werde die Sache bei der Polizei 


melden.« Er fluchte erneut halblaut. »Ich versuche doch 
nur, Sie aus dem Schlamassel herauszuhalten.« 

Es war schon dunkel. Sie hatte den alten Citroen ihres 
Großvaters auf dem Parkplatz des Cafes abgestellt. Leute 
standen am Eingang, lachten, schwatzten, Musik klang 
nach draußen. 

Sie musste unbedingt mit Jacques sprechen. Zur Polizei 
konnte sie danach immer noch. 

Hatte der Mann ihre Gedanken gelesen? Er wollte 
gerade etwas sagen, als er plötzlich erstarrte. Hatte er 
etwas gesehen? 

Nein. 

Es schien eher, als hätte er etwas gespürt, etwas, was 
verheerendes Unheil ankündigte. 

»Fahren Sie nach Hause«, sagte er mit einer Stimme, in 
der die Anspannung deutlich zu hören war. »Wenn Ihnen 
das, was morgen in der Zeitung steht, nicht gefällt, können 
Sie immer noch zur Polizei gehen. Sagen Sie ruhig, was Sie 
gesehen haben.« 

Er wandte sich ab und machte sich auf den Weg. Sie 
rannte ihm nach. »Ich hoffe, die Polizei findet heraus, wer 
das getan hat«, sagte sie. 

Er nickte nur und ließ sie an sich vorbei. 

»Tara!« 

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. 

»Seien Sie wachsam. Steigen Sie sofort in Ihr Auto. Jetzt 
gleich. Verriegeln Sie die Türen, fahren Sie direkt nach 
Hause, bleiben Sie unterwegs nirgendwo stehen. Und laden 
Sie keinen Fremden ein. Sie sollten nachts auch nicht 
alleine ausgehen. Haben Sie mich verstanden?« 

»Ja, aber warum ...?« 

»Offenbar läuft in Paris ein Mörder frei herum. Einer, der 
Sie vielleicht gesehen hat.« 


Er ging an ihr vorbei. Sie sah, dass er entschlossenen 
Schrittes den kleinen Hügel hinaufging, auf dem sich die 
Ortsmitte und das Polizeirevier befanden. 

Als sie die Straße überquerte, fiel ihr auf einmal wieder 
ein, dass sie ihre Handtasche verloren hatte. Wie sollte sie 
ohne Schlüssel nach Hause fahren? Doch dann bemerkte 
sie, dass die Wagenschlüssel in ihrer Hosentasche steckten. 

Als sie den Wagen startete, kam ihr der Gedanke, dass 
die Polizei ihre Handtasche in der Grabkammer finden 
würde und dann wüsste, dass sie dort gewesen war. Was 
sollte sie bloß tun? 

Sie wollte gerade kehrtmachen, als ihr noch etwas 
einfiel, was ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken 
Jagte. 

Tara. 

Er hatte sie bei ihrem richtigen Namen gerufen, obwohl 
sie dem Professor den nächstbesten Namen genannt hatte, 
der ihr gerade in den Sinn gekommen war. 

Ihr Mund wurde trocken. 

Sollte sie nicht lieber gleich zur Polizei? 

Sie wendete den Wagen. Der seltsame Amerikaner war 
schon ein Stück weitergelaufen, doch nun blieb er stehen 
und starrte zu ihr herüber. Starrte er sie an, oder bewachte 
er sie? Er kam ihr vor wie ein Wächter. 

Sie konnte nicht zurück - jetzt nicht. Aber morgen würde 
sie wissen, ob er tatsächlich zur Polizei gegangen war. 
Wenn nicht, dann würde sie es tun. Und sie würde ihn 
beschreiben können und erklären, dass er den Mord zwar 
nicht begangen hatte, aber vielleicht etwas darüber 
wusste. 

Sollte sie nicht doch besser gleich zur Polizei? 

Aber in ihr regte sich eine Stimme, die sie davor warnte. 
Nein, tu, was er dir gesagt hat! 

Sie fuhr nach Hause. 


Sie musste jetzt sofort mit ihrem Großvater reden. 
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Die Polizei würde nicht viel ausrichten können. 

Brent Malone saß Kommissar Henri Javet gegenüber und 
beantwortete jede seiner Fragen wahrheitsgemäß. 

Seine Sicht des bizarren Mordes behielt er allerdings für 
sich. 

Er bewunderte den Kommissar und die Schnelligkeit, in 
der hier gearbeitet wurde. Im Handumdrehen hatten 
Beamte die Katakomben durchkämmt, und zwar kompetent 
und effizient. Sie hatten sorgfältig darauf geachtet, keine 
Spuren zu vernichten. Nachdem die Anlage gesichert 
worden war und die Ermittler sich an die Arbeit gemacht 
hatten, begann die Befragung. 

Es fiel Brent nicht schwer, die Wahrheit zu sagen. Er und 
Jean-Luc hatten gerade Feierabend machen wollen, doch er 
hatte befürchtet, dass sich noch ein Tourist in den 
Katakomben aufhielt. Während er nach dem Eindringling 
suchte, hatte er die Schreie gehört. Der Eindringling war 
davongelaufen. Professor Dubois hatte die 
Ausgrabungsstelle bereits zu einem früheren Zeitpunkt 
verlassen. Als er Jean-Lucs Leichnam sah, war er in Panik 
geraten und hatte das Kirchenportal zertrümmert, um zu 
fliehen. 

Javet, ein Mann mit dunklen Augen, glattem, dunklem 
Haar und einem Körper, dem anzusehen war, dass er viel 
Zeit im Fitnessstudio verbrachte, wunderte sich, dass Brent 
die Tür hatte zertrümmern können. 

»Adrenalin«, erklärte Brent und hob reumütig die Hände. 
»Es ist mir zwar peinlich, es zuzugeben, aber ... aber ich 
hatte nur noch den einen Gedanken: nichts wie raus hier 
und die Polizei verständigen.« 


»Sie sind sich sicher, dass Professor Dubois bereits 
gegangen war?«, fragte Javet. 

Die Zeit, in der Brent mit dem Professor zu tun gehabt 
hatte, hatte sich der Bursche meist ziemlich mies 
verhalten. Dass er nun ebenfalls ein ausgiebiges Verhör 
über sich ergehen lassen müsste, geschah ihm durchaus 
recht, fand Brent. 

»Ich glaube, dass er weg war. Sicher bin ich mir nicht. 
Jean-Luc und ich waren damit beschäftigt, die restlichen 
Arbeiten zu erledigen. Dann habe ich etwas gehört, und ich 
war mir sicher, dass sich noch jemand in den Katakomben 
aufhielt. Einer der Touristen, dachte ich; irgendein 
Jugendlicher vielleicht, der gewettet hatte, eine Nacht in 
den Katakomben zu verbringen. Sie wissen ja, auf welche 
dummen Gedanken manche Leute kommen. Ich war noch 
nicht weit von der Grabkammer entfernt, in der wir 
gearbeitet hatten, als ich die Schreie hörte. Aber ich kann 
Ihnen keinen genauen Zeitpunkt nennen. Als ich aus der 
Kirche kam und zu Ihnen ging, war es bereits dunkel. 
Vielleicht bin ich ein paar Minuten durch die Gänge geirrt, 
vielleicht auch mehr.« 

»Und dann sind Sie zurückgerannt‘%«, fragte Javet, 
obwohl sie schon darüber gesprochen hatten. 

»Er schrie. Mein erster Gedanke war, ihm zu helfen. 
Doch als ich bei ihm war, sah ich sofort, dass ihm nicht 
mehr zu helfen war. Mein nächster Gedanke war, so schnell 
wie möglich raus und die Polizei verständigen.« 

»Haben Sie eigentlich eine Arbeitserlaubnis für 
Frankreich?«, fragte Javet mit scharfer Stimme. 

Brent kramte seine Papiere heraus und zeigte sie ihm. 
Javet nickte. »Und das hier ist Ihre richtige Adresse?« 

»Jawohl.« 

»Sie haben nicht vor, das Land zu verlassen?« 


Brent lächelte. »Nein, Sir. Ich habe keine derartigen 
Pläne.« 

»Aber jetzt haben Sie vielleicht eine Zeit lang keine 
Arbeit.« 

»Ja, aber das spielt keine Rolle.« 

»Und warum nicht?« 

»Meine Familie hat Geld. Zu Hause versuche ich mich in 
Aktien und Immobilien.« 

»Und trotzdem haben Sie sich hier einen Knochenjob bei 
einer Ausgrabung gesucht?« 

»Mich interessiert Geschichte, Kommissar. Die 
Ausgrabung hat mich fasziniert, ich habe mich richtig über 
diese Arbeit gefreut. Immerhin konnte ich auf diese Weise 
direkt an dem Geschehen teilhaben.« 

Javet nickte. »Der Ermordete hingegen schien eher für 
seinen Lebensunterhalt zu arbeiten.« 

»Mir ist schon klar, dass ich verdächtig bin«, erklärte 
Brent unumwunden. 

»Sie waren am Tatort. De facto waren Sie der Einzige, 
der am Tatort war. Bis auf diesen Touristen oder 
Jugendlichen oder wer auch immer, hinter dem Sie her 
waren, als der Mord passierte. Können Sie mir noch etwas 
über diesen Eindringling sagen?« 

»So gut wie nichts. Ich hatte ja nicht die Gelegenheit, ihn 
zu stellen. Vielleicht hat er es geschafft, rauszurennen. Als 
ich die Schreie hörte, eilte ich zurück zur Grabungsstelle. 
Ich fand Jean-Luc. Ich berührte ihn, weil ich sehen wollte, 
ob er noch atmete. Aber sonst habe ich dort nichts 
angefasst. Ich bin so schnell wie möglich abgehauen.« 

»Tot ist tot. Aber trotzdem ... so, wie der arme Mann aus- 
sah ...« 

Javet war noch nicht alt, aber sein Gesicht wirkte, als 
habe er in seiner Zeit als Kriminalkommissar schon eine 
Menge schlimmer Dinge gesehen. »Was für ein 


grauenhafter Mord. Und alles nur wegen eines leeren 
Sarges«, murmelte er und schüttelte traurig den Kopf. 

Brent zuckte die Schultern und hob hilflos die Hände. 

»Ich habe nichts mehr angefasst, nachdem ich überprüft 
hatte, ob Jean-Luc noch Puls hat. Als ich merkte, dass der 
Kopf... Na ja, das hat mich schnell überzeugt, dass er nicht 
mehr lebte. Wie Sie sich vielleicht denken können, wollte 
ich mich dann nur noch selber retten. Und natürlich so 
rasch wie möglich ein paar Fachleute wie Sie 
benachrichtigen.« 

Javet nickte. Brent zwang sich, nicht auf die Uhr zu 
blicken. Inzwischen waren schon etliche Stunden 
vergangen. 

Zeit, die er bitter benötigte. 

»Ihr Pass bleibt erst mal hier«, verkündete Javet. 

»Selbstverständlich.« 

»Und jetzt«, meinte Javet und lehnte sich zurück, 
»sprechen wir das Ganze noch einmal durch.« 

»Noch einmal?« 

»Jawohl, und zwar von A bis Z.« 


Nun war all seine Warterei umsonst gewesen. Er hatte 
gesehen, wie die zwei aus der Kirche gerannt waren. 

Er hatte sie beobachtet und geflucht, als die Polizei 
ausschwärmte. 

Und er hatte dagestanden und versucht, zu erahnen ... 

Vergeblich. 

Also hatte er gelauscht. Er hatte gehört, was die 
Beamten sagten. Und dann hatte er gewusst, was als 
Nächstes passieren würde. Eilig hatte er noch einen 
passenden Platz für sich gesucht. 

Die düsteren Straßen des Dorfes waren dunkel genug, 
besonders am Bahnhof. Er hatte gewartet, alle Sinne 
angespannt, gelauert. 


Er hätte sich gar nicht so anstrengen müssen: Der Mann 
kam in Uniform aus Paris. Er folgte ihm. Sobald sie allein 
auf der Straße waren und die Schatten dunkel genug 
waren, sprach erihn an. 

»Monsieur!« 

Der Mann, sich seines Amtes und seiner Fähigkeiten 
gewiss, blieb sofort stehen. »Ja bitte? Wo sind Sie? Was ist 
hier los?« 

Er zeigte sich. 

Und trat zu dem ungeduldigen Beamten. 

»Ich habe Informationen für Sie«, sagte er leise. 

Eine Wolke schob sich vor die Mondsichel, und auch die 
Sterne schienen hinter den Wolken zu verschwinden. Die 
zwei Männer wurden von den Schatten verschluckt. 


Brent sah noch einmal auf die Uhr und fluchte still auf den 
Mann, der ein weiteres Mal jedes noch so kleine Detail 
durchkauen wollte. 

»Ich muss Ihnen sagen, dass ich Sie jetzt sofort wegen 
Mordverdachts festnehmen könnte«, meinte Javet in 
diesem Moment. »Schließlich sind Sie die einzige uns 
bekannte Person, die am Tatort war.« 

»Wenn ich den Mann umgebracht hätte, wäre ich wohl 
kaum zu Ihnen gekommen, um Ihnen alles zu erzählen.« 

Javet zuckte mit den Schultern. »Meistens habe ich ein 
recht sicheres Gespür, Malone. Und ich spüre, dass Sie mir 
die Wahrheit sagen und kein Mörder sind. Aber das Dorf, 
ja, vielleicht ganz Paris, wird in helle Aufregung geraten. 
Man wird von uns verlangen, möglichst rasch jemanden zu 
verhaften, damit man wieder ruhig schlafen kann. Es gibt 
bestimmt eine ganze Menge Leute, die der Ansicht sind, 
dass man Sie auf der Stelle verhaften sollte.« 

»Und, was ist? Werden Sie mich festnehmen?« 


»Im Moment nicht. Alles, was Sie mir gesagt haben, hat 
sich in den Katakomben bestätigt. Der Gerichtsmediziner 
meint, Sie müssten sofort, nachdem Sie die Leiche entdeckt 
hatten, hierhergekommen sein, denn der Mann war erst 
seit Kurzem tot. So schnell können Sie keine Reichtümer 
und auch keine mumifizierte Leiche versteckt haben. 
Vorläufig verhafte ich Sie also nicht wegen Mordes.« 

»Aha.« 

»Was hat das zu bedeuten?« 

»Ich nehme an, ich stehe unter Beobachtung.« 

»Das ist richtig.« Javet zögerte kurz, als müsse er seine 
nächsten Worte gut überlegen. »In der Stadt macht sich 
ohnehin schon ein gewisses Unbehagen breit.« 

»Ach so?« Brent runzelte die Stirn. Er hatte sich so auf 
die Arbeit in der Gruft konzentriert, dass er kaum etwas 
anderes wahrgenommen hatte. »Sind denn in letzter Zeit 
schon andere Morde passiert?« 

Javet beobachtete ihn genau, weil er sehen wollte, wie 
der Mann auf diese Nachricht reagierte. Nun zuckte er die 
Schultern. »Wahrscheinlich hat es gar nichts miteinander 
zu tun. Es gab ein paar Vermisstenanzeigen. Aber Sie 
wissen ja - manchmal verschwinden Leute, weil sie eben 
einfach verschwinden wollen.« 

Brent beugte sich vor. »Und manchmal verschwinden sie, 
weil ihnen etwas angetan wurde. Wie viele Leute werden 
denn vermisst?« 

Wieder zog Javet die Schultern hoch. »Fünf, laut meinen 
Unterlagen. Darunter eine britische Touristin, eine junge 
Frau, Mitte zwanzig.« Er zog eine Schublade auf und holte 
eine Akte heraus, in der er zu blättern begann. »Ein junger 
Mann und vier junge Frauen. Zwei von ihnen sind auf den 
Strich gegangen, der Mann und die anderen beiden Frauen 
waren Touristen. Die drei besaßen Bahnpässe und waren 
mit Rucksäcken unterwegs, sie können also überall sein. 


Und was die Prostituierten angeht ... die beiden haben 
jeweils in einer sehr zwielichtigen Gegend angeschafft und 
waren außerdem drogenabhängig, und ... Na ja, sie waren 
zwar jung, haben dem Tod aber Tag für Tag ins Auge 
gesehen.« 

»Eine Prostituierte, die ihr Zuhälter oder ein Freier 
umgebracht hat, findet man doch bestimmt in irgendeiner 
Gasse, glauben Sie nicht?« 

»Wir haben keine einzige Leiche gefunden, und wie 
gesagt - die anderen jungen Leute könnten überall sein. 
Sie wissen schon - Kinder, die einfach vergessen, sich 
daheim zu melden, und nervöse Mamis, die dann bei uns 
anrufen und noch nervöser werden. Jedenfalls haben wir 
die Anzeigen aufgenommen, Fotos und Akten liegen jetztin 
sämtlichen Revieren im Großraum Paris.« 

»Mir ist weder in den Nachrichten noch in der Zeitung 
etwas in diese Richtung aufgefallen.« 

»Dann sind Sie über die erste Seite nicht 
hinausgekommen. Über die Sache wurde berichtet.« 

»Vielleicht sollte häufiger darüber berichtet werden.« 

»Paris ist die Stadt des Lichts. Wir brauchen Besucher 
aus der ganzen Welt. Deshalb versuchen wir, die 
Öffentlichkeit nach Möglichkeit nicht unverantwortlich in 
Angst und Schrecken zu versetzen.« 

»Aber sie zu warnen wäre ja trotzdem ganz nett.« 

»Sie sollten jetzt wohl besser gehen, bevor ich doch noch 
beschließe, Sie zu verhaften.« 

Brent lehnte sich zurück. »Sie werden mich nicht 
verhaften. Sie vermuten nämlich, dass die Vermissten 
etwas mit diesem Mord zu tun haben. Und Sie wissen ganz 
genau, dass ich Jean-Luc nicht umgebracht habe. Es gibt 
also einen unbekannten Mörder dort draußen. Er - oder sie 
- könnte befürchten, dass ich etwas gesehen habe, und ich 


könnte deshalb als Köder rumlaufen, um den wahren 
Mörder anzulocken.« 

Javet zuckte mit den Schultern. »Mag sein.« Er starrte 
Brent nach wie vor so eindringlich an, als wolle er in seiner 
Miene lesen. 

Brent starrte ungerührt zurück. 

Schließlich hob Javet die Hände. »Sie können gehen - 
solange Sie in der Nähe bleiben.« 

»Nun denn - ich kann Sie schlecht bitten, mir als 
Fremden zu vertrauen, aber ich bin genauso interessiert 
daran wie Sie, Sir, diesen Mörder zu überführen«, erklärte 
Brent und stand auf. 

Auch Javet erhob sich und schüttelte ihm die Hand. Dann 
flüsterte er einem Mann, der an seinen Schreibtisch 
getreten war, etwas zu. Der Kommissar wusste, dass Brent 
fließend Französisch sprach, und offenbar wollte er nicht, 
dass der Amerikaner seine Anweisungen mitbekam. 

Doch selbst wenn er bei diesem kurzen Wortwechsel 
nicht zugegen gewesen wäre, wäre ihm klar gewesen, dass 
man ihn beschatten würde. 

Er trat ins Freie und zündete sich eine Zigarette an. 
Dann blieb er reglos stehen. 

Hier war etwas ... 

Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner. 

Und nicht zum ersten Mal. Er hatte es bereits gespürt, 
als er mit Tara aus der Kirche gekommen war und sie 
gedrängt hatte, so rasch wie möglich nach Hause zu 
fahren. 

Jetzt ... 

Einen Moment lang war das Gefühl sehr stark. 

Etwas war in seiner Nähe, ganz nah. 

Er sah sich stirnrunzelnd um. Plötzlich schien das Revier 
in einen dunklen Schatten gehüllt. Am Fuß des kleinen 


Hügels, vor allem um den Eingang zur Katakombe, 
machten sich noch immer viele Beamte zu schaffen. 

Er warf noch einmal einen Blick auf das Revier und ließ 
sich das Gespräch mit Javet durch den Kopf gehen. Er 
dachte über alles nach, was er von diesem Mann gehört 
und gesehen hatte. 

Es ergab keinen Sinn. 

Trotzdem war es da - ein gewisses Unbehagen. Etwas 
war faul. 

Und zwar hier. 

Er kehrte ins Revier zurück. Der Beamte an der Pforte 
hielt ihn auf. »Sie wünschen?« 

»Ich muss noch mal kurz mit Javet sprechen.« 

»Er hat soeben mit einem anderen Kommissar das Haus 
verlassen. Kommen Sie später wieder.« 

Brents Unbehagen wollte nicht weichen. Und dennoch ... 

Ihm war, als ob da etwas gewesen ware ... 

... das in diesem Augenblick verblasste. 

Und dann war es weg. 

Es hatte keinen Zweck, herumzustehen und mit dem 
diensthabenden Beamten zu verhandeln. 

Er trat wieder auf die Straße und ging einen Block weiter 
ins Cafe. Dort setzte er sich an einen Tisch im Freien und 
bestellte einen Kaffee und ein Glas Whiskey. Als die 
Getränke kamen, bezahlte er gleich. Dann lehnte er sich 
zurück und tat, als wolle er sich entspannen, während er 
auf die Absperrung um die grob gezimmerte Treppe 
starrte, die hinunter zur Ausgrabung führte. Auch die 
Umgebung um das Portal, das er zertrümmert hatte, war 
abgesperrt. 

Schließlich fragte er den Kellner nach den Toiletten und 
erhob sich. Drinnen ging er durch eine Tür, auf der >nur für 
Angestellte< stand, in einen Gang, der zu dem 
Lieferanteneingang auf der Rückseite des Gebäudes führte. 


Niemand folgte ihm. 

Sein Wagen stand vor dem Cafe. Er beschloss, ihn stehen 
zu lassen, und ging in die nebenan liegende Bar. Dort 
benutzte er einen Münzfernsprecher, obwohl er auch ein 
Handy besaß. 

Er hätte nicht sagen können, ob das Telefon geklingelt 
hatte. Jedenfalls antwortete eine tiefe Stimme unmittelbar, 
nachdem er gewählt hatte. »Hallo?« 

»Ich brauche dich«, erklärte er unumwunden. 

»Ich weiß. Ich habe geahnt, dass es so weit kommen 
würde. Es ist heute passiert - für dich heute Abend.« 

»Ich hätte es wissen müssen. Ich habe es vermutet. Ich 
... Ich habe versagt«, meinte Brent tonlos. 

»Niemand trägt die Schuld, es sei denn ich selbst.« 

»Einer ist tot. Mehr kann ich bislang nicht sagen. Ich 
halte jedenfalls die Augen offen.« 

»Wir haben schon die Tickets. Holst du uns in Orly ab?« 

»Nein. Ich war bei der Polizei. Wenn ihr hier seid, erkläre 
ich euch alles.« 

»Die Tickets sind auf den Nachtflug gebucht.« 

»Dann also bis morgen. Heute Nacht tue ich, was ich 
kann, aber Paris ist eine große Stadt.« 

»Auch ich tue, was in meiner Macht steht.« 

Er legte auf, ging nach draußen und vergewisserte sich, 
dass ihm auch diesmal niemand folgte. 

Dann stand er reglos da, ließ sich den Wind ins Gesicht 
wehen und lauschte. 

Hier war nichts. Nichts im Wind, nichts in der Luft. 

Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. 

Aber er durfte nicht tatenlos bleiben. 

Fünf Menschen waren verschwunden. Fünf, von denen 
die Polizei wusste. Paris war ein Verkehrsknotenpunkt, hier 
herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. 

Es konnten mehr sein, weit mehr. 


Und jetzt diese junge Frau in der Gruft. Wenn sie 
gesehen worden war, wenn sie wussten, dass sie einen 
Verdacht hatte ... 

Er dachte daran, mit dem Auto zu fahren, entschloss sich 
aber anders. 

Einen Moment lang machte er die Augen zu und 
beschwor ihr Bild herauf, wie sie in der Gruft gestanden 
hatte: schlank, blond, sich auffallend gerade haltend, 
schön, intelligent, argwöhnisch und sehr entschlossen. Aus 
der Fassung gebracht, aber nicht feige, und sehr würdevoll, 
selbst in dem Moment großer Angst. Er hatte sie kaum 
gesehen, hatte kaum mit ihr gesprochen ... 

Und dennoch ... 

Plötzlich überkam ihn der Impuls, sie zu beschützen und 
zu verteidigen. Nun wusste er auch, was er als Nächstes zu 
tun hatte - natürlich nur deshalb, weil er sich ziemlich 
sicher war, wer diese junge Frau war. 

Und weil er sich ziemlich sicher war, dass die 
verschwundenen Personen eine ganze Menge mit dem 
heutigen Mord zu tun hatten, hatte er auch allen Grund, 
sich Sorgen um sie zu machen. 

Die Nacht war lang. Zuerst einmal musste er sich 
vergewissern, dass die am stärksten gefährdeten Personen 
in Sicherheit waren. Danach würde es noch viele dunkle 
Stunden geben. 

Und natürlich konnten manche Dinge auch erst getan 
werden, wenn es wieder hell war. 

Entschlossen verließ er das Dorfzentrum und suchte die 
dunklen Straßen ab, die in die Umgebung führten. Beim 
Gehen blickte er zum Himmel - heute war kein Vollmond. 

Der Mond nahm ab, stand aber hoch am Himmel. 

Er beschleunigte seine Schritte, während er das Dorf 
absuchte und die Leute unter die Lupe nahm, die 


herumstanden und den Polizisten bei ihrer Arbeit an der 
Ausgrabungsstelle zusahen. 

Er wurde sich zunehmend sicher, warum die junge Frau 
in den Katakomben gewesen war. Es gab noch viel, was sie 
nicht wusste. Allerdings ... 

... würde sie es bald erfahren. 

Er kannte das Haus, in dem sie wohnte. 

Sie kannten es nicht - noch nicht. Aber trotzdem wollte 
die Ahnung einer drohenden Gefahr nicht weichen. 

Er begann zu rennen. 

Im Handumdrehen wurde er von der Dunkelheit 
geschluckt. 


Tara hielt mit quietschenden Reifen vor dem Chäteau und 
stürmte hinein. Ann war noch nicht von der Arbeit zurück. 
Sie eilte durch die Diele in die Bibliothek, doch ihr 
Großvater war nicht dort. 

Sie stürmte die Treppe hinaufin sein Zimmer. 

Er hatte sich ein paar Kissen in den Nacken geschoben 
und geschlafen. Bei ihrer Ankunft war er wach geworden, 
und nun lag er da und starrte sie mit seinen tiefblauen 
Augen eindringlich an. 

Sie hatte ihrem Großvater stets die gebührende Achtung 
erwiesen und wollte das auch jetzt, aber sie konnte die 
Worte nicht aufhalten, die ihr nun über die Lippen kamen: 
»Wohin zum Teufel hast du mich da geschickt?« 

Er erstarrte. Seine wässrigen Augen wurden 
messerscharf. 

»Was ist passiert?« 

»Ein Mord!« 

»Ein Mord? Berichte mir bitte ausführlicher! Was ist 
geschehen, wer wurde ermordet, und wo ist es passiert?« 

Seine Entschlossenheit, die Fassung zu wahren, brachte 
sie dazu, langsamer zu atmen. Aber sie konnte genauso 


starrköpfig sein wie er, und sie wollte unbedingt verstehen, 
was hier gespielt wurde. 

»Ich bin zur Kirche gefahren, wo ich als Touristin die 
Ausgrabungen besichtigen konnte. Ich habe mit diesem 
lächerlichen Professor Dubois geflirtet und erfahren, dass 
er glaubt, kurz davor zu stehen, den Sarg einer Adligen aus 
der Zeit des Sonnenkönigs zu entdecken. Sie war seine 
Geliebte, doch weil sie Böses getan hatte, wurde sie in 
ungeweihter Erde bestattet. Ich habe mich so lange wie 
möglich dort unten aufgehalten, aber schließlich wurde ich 
aufgefordert zu gehen. Sie wollten Feierabend machen. Ich 
bin trotzdem geblieben, weil ich hoffte, mich unbemerkt 
zurückschleichen und die Arbeiter belauschen zu Können. 
Einer von ihnen kam mir nach, und dann erklang plötzlich 
ein grässlicher Schrei. Der Kerl, der offenbar vorhatte, 
mich zur Rede zu stellen, ist zurückgerannt, und ich wollte 
nur noch raus. Während ich an die Kirchentür hämmerte, 
tauchte dieser Bursche wieder auf. Er hat die Tür 
zertrümmert, und wir konnten raus.« 

»Du hast einen Schrei gehört. Aber woher willst du 
wissen, dass jemand ermordet wurde?«, fragte Jacques. 

»Weil dieser Arbeiter sagte, dass sein Kollege ermordet 
wurde und er zur Polizei gehen wollte.« 

»Aber dich hat er nicht aufgefordert, zur Polizei zu 
gehen?« 

»Nein, er wollte, dass ich heimgehe.« 

»Hätte dieser Mann seinen Kollegen umbringen 
können?« 

»Nein. Er war mir nachgegangen, um mich zur Rede zu 
stellen, das habe ich dir doch schon gesagt. Als dieser 
grauenhafte Schrei ertönte, haben wir uns mehr oder 
weniger gegenübergestanden.« 

»Und er hat darauf gedrängt, dass du nicht zur Polizei 
gehst?« 


Tara seufzte tief. »Er hat mir versichert, dass er zur 
Polizei gehen würde. Offenbar dachte er, dass er mir einen 
Gefallen tut, wenn er mich davon abhält, mit ihm zu gehen. 
Jetzt denke ich allerdings, dass es töricht von mir war; ich 
hätte mit ihm gehen und der Polizei alles sagen sollen, was 
ich weiß.« 

Jacques schüttelte den Kopf. »Was hättest du schon 
sagen können? Was weißt du denn? Du weißt, dass du 
einen Schrei gehört hast, mehr nicht. Dort drüben auf der 
Kommode steht eine Flasche Brandy, schenk dir einen ein, 
atme tief durch und beruhige dich.« 

»Wo ist Ann?« 

»Sie ist im Büro aufgehalten worden. Gott sei Dank!« 

»Warum bist du froh darüber?« 

»Sie glaubt, dass ich den Verstand verliere. Sie würde 
außer sich geraten, wenn sie wüsste, dass du meiner Bitte 
gefolgt bist und dich dadurch in Gefahr gebracht hast.« 

»Hast du mich denn in Gefahr gebracht?« 

»Ich wollte es nicht«, sagte er leise. Er schnitt eine 
Grimasse. »Aber immerhin warst du nicht mehr in den 
Katakomben, und du bist nicht zur Polizei gegangen.« 

»Moment mal: jeder anständige Bürger ...« 

»Du bist Amerikanerin, keine Französin«, fiel er ihr ins 
Wort. 

»Als Weltbürger ...« 

»Du hättest nichts tun können«, unterbrach er sie 
abermals. 

»Ich finde immer noch, dass ich auf der Stelle 
aufbrechen und mit der Polizei reden sollte.« 

»Nein!«, protestierte er so erregt, dass sie Angst um ihn 
bekam. Sein Gesicht war aschfahl geworden, und er sah 
schwach und gebrechlich aus. 

»Aber ...« 


»Der Bursche, der darauf bestanden hat, dass du 
verschwindest, hat dir tatsächlich einen großen Gefallen 
getan. Dein Name darf bei den Ermittlungen auf keinen 
Fall auftauchen. Jemand ist runter in die Katakomben und 
hat einen Arbeiter ermordet. Vielleicht ist der Täter sehr 
gefährlich. Wenn dein Name mit dem Fall in Verbindung 
gebracht wird, könntest du in der allergrößten Gefahr 
schweben.« 

»Großpapa«, sagte Tara, »du musst mir unbedingt 
erklären, was hier los ist. Der Professor glaubt, dass dort 
unten eine Adlige begraben liegt. Wurden ihr denn Schätze 
mit ins Grab gegeben? Welchen Grund hätte jemand, einer 
Leiche wegen einen Mord zu begehen?« 

»Nimm dir erst mal einen Brandy'!«, beharrte er. 

Da sie noch immer sehr aufgewühlt war, folgte sie 
seinem Vorschlag und leerte den Inhalt eines kleinen 
Kognakschwenkers in einem Zug. Wärme durchflutete sie. 
Sie hatte gar nicht gemerkt, wie kalt ihr gewesen war. Sie 
nahm sich gleich noch ein Glas und setzte sich damit an die 
Bettkante. 

»Sag Mir ...« 

»Was war das für ein Bursche, der darauf bestanden hat, 
dass du nach Hause gehst?« 

»Was das für einer war? Er hat dort unten gearbeitet.« 

»Alt? Jung? Franzose, Engländer, Italiener?« 

»Amerikaner. So zwischen - keine Ahnung, Ende 
zwanzig, Anfang dreißig, glaube ich.« 

Jacques runzelte die Stirn. »Und wie sah er aus?« 

»Staubig.« 

Abermals runzelte er die Stirn. 

»Mittelgroß, drahtig, stark. Er hat eine dicke Holztür 
eingedrückt, um uns die Flucht aus der Kirche zu 
ermöglichen. Braune Haare, glaube ich. Haselnussbraune 
Augen.« 


»Kurzes Haar?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich bis zum Kragen 
oder länger. Er hatte es zurückgebunden.« 

Jacques runzelte noch immer die Stirn. Er sah seine 
Enkelin nicht an, sondern schien in seinen Erinnerungen zu 
kramen. »Na ja, die Haare - Haare können sich 
verändern.« 

»Was redest du da? Jacques, bitte, du musst mir sagen, 
was hier los ist.« 

Nun sah er sie direkt an. »In den Ruinen der alten Kirche 
lauert das Böse.« 

Sie seufzte und biss sich auf die Lippen. »Jacques, damit 
kann ich mich nicht zufriedengeben.« 

»Du bist in Sicherheit«, sagte er mehr zu sich selbst als 
zu ihr. »Gott sei Dank. Ich hätte nicht gedacht, dass sie 
schon so weit sind. Ich hätte dich niemals dorthin 
geschickt, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass noch Zeit 
ist, das Ganze ... aufzuhalten, mehr herauszufinden. Jetzt 
weiß ich alles. Ich war töricht. Aber es ist so schwer, etwas 
dagegen zu tun. Es sind nur noch so wenige von uns übrig. 
Weißt du, die Welt hat sich verändert. Aber das ist 
unerheblich. Geh zu meiner Kommode und zieh die oberste 
Schublade auf.« 

Sie blieb stur sitzen. »Erst wenn du mir gesagt hast, was 
hier gespielt wird.« 

Er schloss die Augen und fasste sich plötzlich an die 
Brust. 

»Großpapa!« 

Ein altes wässriges Auge ging auf. 

»Tu, was ich dir gesagt habe!« 

»Nein, das tue ich nicht. Ich rufe jetzt einen Notarzt.« 

»Nein, verdammt noch mal! Ich bin nur etwas erschöpft, 
aber ich habe keinen Anfall. Tu bitte, was ich dir gesagt 
habe!« 


»Ich lass jetzt nicht mehr locker«, erklärte sie fest. 

»Mach die Schublade auf.« 

Endlich folgte sie seiner Aufforderung. Die Schublade 
wirkte sehr aufgeräumt. 

»Hol die kleine braune Schachtel raus und mach sie auf.« 

Auch das tat sie. Es lag ein Kreuz darin, ein 
wunderschönes Kreuz, achtzehn Karat Gold, schätzte sie, 
ein großer, fein gearbeiteter Anhänger in Form eines 
Kreuzes. 

»Leg es an!« 

»Ich trage einen Steinanhänger. Einen Geburtsstein.« 

Er schüttelte den Kopf. »Bitte, ich flehe dich an: Trag es 
mir zuliebe!« 

Sie nahm den Geburtsstein ab und legte sich das Kreuz 
um den Hals. Dann trat sie wieder an sein Bett. Sie 
wunderte sich, wie fest er ihre Hand umklammerte. 

»Setz dich.« 

Sie setzte sich. 

»Was ich dir jetzt erzählen werde, muss vorläufig 
unbedingt unter uns bleiben. Du musst mir schwören, dass 
du hinter meinem Rücken mit keinem darüber redest, egal, 
für wie senil du mich hältst.« 

»Ich habe dich nie für senil gehalten!«, protestierte sie. 

»Na ja, dann warst du die Einzige. Aber jetzt schwöre 
mir bei dem Kreuz um deinen Hals, dass du kein 
Sterbenswörtchen von unserem Gespräch preisgibst, ob du 
mir nun glaubst oder nicht. Ich kann es mir momentan 
wahrhaftig nicht leisten, ins Irrenhaus gesperrt zu 
werden.« 

Er klang völlig vernünftig. Er ließ sie nicht aus den 
Augen, doch auch in seinem Blick konnte sie kein 
Anzeichen von Wahnsinn entdecken. 

»Ich schwöre, dass ich nichts davon weitererzählen 
werde.« 


»Ich glaube, dort unten ist ein Vampir ausgegraben wor- 
den.« 

»Wie bitte?«, schrie sie fassungslos auf. 

Er seufzte tief. »Solche Geschöpfe gibt es tatsächlich, 
musst du wissen.« 

»Nein, davon will ich nichts wissen. Es gibt verrückte 
und kranke Menschen, das weiß ich. Es gibt Leute, die sich 
für Vampire halten, und manche glauben, dass Götter oder 
Hunde oder sonst was zu ihnen reden und ihnen befehlen, 
schreckliche Verbrechen zu begehen. Aber, Großpapa, 
echte Vampire gibt es nicht!« 

»Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest. Doch 
ich fürchte, mit der Zeit wirst du es tun.« 

»Ich verstehe das nicht, Großpapa. Hilf mir! Ich will dir 
ja gerne glauben oder zumindest eine logische Erklärung 
für das finden, was in dir vorgeht; denn ich weiß, dass du 
nicht verrückt bist. Du bist der klügste Mensch, den ich 
kenne - vernünftig, intelligent, scharfsinnig, geistreich.« 

Er schüttelte abermals den Kopf. »Wenn nur das Alter 
nicht so schrecklich hinderlich wäre«, sagte er. »Hör mir 
zu: Es gibt das Böse in dieser Welt.« 

»Ich fürchte, nur sehr wenige sind so unschuldig oder 
naiv, das nicht einzusehen. Der Mensch kann böser sein als 
X 

»Ja, das stimmt leider. Aber das hier geht über deine 
Vorstellung vom Bösen hinaus.« 

Sie sah ihn fest an. »Großpapa, ich glaube nicht an 
Geister, Gespenster oder Vampire.« 

»Na gut. Ich weiß, dass ich eine Menge von dir verlange. 
Aber du musst mir versprechen, genau zuzuhören, wenn 
ich dich jetzt um ein paar Dinge bitte.« 

Sie seufzte. »Haben wir uns nicht gerade darauf 
geeinigt, dass du kein seniler alter Mann bist? Deshalb 


sollte ich dir deine Vorstellungen eigentlich nicht 
durchgehen lassen.« 

»Du musst unbedingt tun, was ich dir sage.« 

»Und das wäre?« 

»Trage das Kreuz, nimm es nie ab. Lass keinen ins Haus, 
den du nicht kennst. Sei auf der Hut, auch wenn du deshalb 
unhöflich sein musst, und schließe keine neuen 
Bekanntschaften, solange du hier bist. Denk an die Dinge, 
die du aus Legenden, Büchern und Filmen kennst, aber 
verlass dich nicht ausschließlich darauf. Oh nein - sie 
können durchaus tagsüber unterwegs sein, auch wenn 
manche von ihnen dann schwächer sind. Manche schätzen 
Knoblauch, andere können ihn nicht ausstehen. 
Weihwasser hilft sehr gut gegen die ganz Schlimmen, aber 
nicht gegen alle. Und ein Kreuz - na ja, ein Kreuz ist ein 
Symbol. Mit dem Kreuz ist es wie mit dem Weihwasser, bei 
denen, die nicht böse sind, richtet es nichts aus, aber es 
hilft gegen die Bösartigsten. Hörst du mir gut zu? Es ist 
wichtig! Achte darauf, dass die Fenster immer geschlossen 
sind, und bitte niemanden herein. Das ist sehr wichtig! 
Lade niemanden ins Haus ein.« 

»Jacques, bitte - ich werde versuchen, deine 
Anweisungen zu befolgen, aber du musst zugeben, dass das 
alles wirklich verrückt klingt.« 

»Du musst es trotzdem tun. Und darüber hinaus muss 
wohl noch manch anderes getan werden. Sie muss 
aufgehalten werden. Die Allianz hat noch mehr Mitglieder, 
es ist nur so lange her. Als ich in Amerika war, habe ich 
mich manchmal selbst für verrückt gehalten und gedacht, 
dass ich mir in der Alten Welt das alles vielleicht doch nur 
eingebildet hatte. Und dann war da noch der Krieg ... und 
weitere Kriege, immer tobten Kriege. Zu solchen Zeiten 
tritt das Böse im Menschen am deutlichsten zutage, aber 
manchmal zeigt sich dann auch, wie nützlich die Allianz 


sein kann. In der modernen Welt ... Aber sie treiben überall 
ihr Unwesen, und jetzt tut auch sie es wieder, und du musst 
mir zuhören.« 

Tara hörte ihm zu - sie liebte ihn -, aber je mehr sie 
hörte, umso verrückter erschien es ihr. Bis auf eine Sache, 
in der er vielleicht recht hatte: Wenn ein brutaler Mörder 
einen armen Arbeiter umbringt, um an einen Sarg zu 
kommen, dann liegt darin bestimmt etwas unglaublich 
Wertvolles. Und um seiner Verhaftung zu entgehen, könnte 
es der Mörder vielleicht wirklich auf sie abgesehen haben, 
falls er wusste, dass sie so nahe am Tatort gewesen war. 

»Oh Gott!«, entfuhr es ihr plötzlich. 

»Was ist denn?« 

»Meine Handtasche. Sie liegt noch immer irgendwo dort 
unten.« 

»Vielleicht auch nicht.« 

»Aber sie muss dort sein.« 

»Vielleicht hat der junge Mann sie gefunden.« 

»Er hatte sie nicht dabei, als wir aus der Kirche 
stürmten.« 

»Vielleicht hast du sie nur nicht gesehen. Hab keine 
Angst; denn wenn sie noch dort läge, hätte sie die Polizei 
inzwischen sicher schon gefunden und uns benachrichtigt. 
Hoffen wir also, dass sie weg ist. Wenn sie doch noch 
auftaucht, musst du behaupten, dass sie dir abhandenkam, 
als du die Ausgrabung besichtigt hast. Du darfst auf keinen 
Fall anklingen lassen, dass du etwas von diesem Mord 
weißt.« 

»Aber ich muss ihnen doch sagen, was ich weiß. Wenn 
ich dabei helfen kann ...« 

»Du kannst es nicht. Nicht, wenn du zur Polizei gehst.« 

Tara hörte Anns Wagen vorfahren. Sie trat ans Fenster, 
das zum Hof hinausging. 

»Tara!« 


Sie drehte sich um. 

»Du darfst Ann nichts von dem erzählen, was ich dir 
gesagt habe. Sie wird rein gar nichts davon glauben. Sie ist 
zwar wunderschön und klug und lieb, aber stur wie ein 
Esel. Und ich fürchte ...« 

»Was fürchtest du?« 

»Ich fürchte, dass ich nicht für ihre Sicherheit sorgen 
kann. Du musst auch auf sie aufpassen. Bringe dich selbst 
nicht in Gefahr, pass aber gleichzeitig auf deine Cousine 
auf. Sie glaubt nur an das, was sie sehen und berühren 
kann, und das hilft uns jetzt nicht weiter.« 

»Großpapa, was dann?« 

Er schloss die Augen. »Ich muss darüber nachdenken. 
Wenn es nur die alte Allianz noch gäbe! Wir sind mit der 
Zeit so schwach geworden, und dabei gibt es in der 
heutigen Welt so viele Schrecken. Die Menschen schlagen 
andere Schlachten, und sie vergessen ... Das Vergessen 
fällt leicht, wenn nur noch wenige daran glauben. Was aber 
wäre, wenn es mehr wären? Daraus würde auch nur 
Schreckliches erfolgen.« 

»Ann ist auf dem Weg hier hoch.« 

»Du darfst ihr nichts sagen!« 

»Wie meinst du das? Sie hat mir heute Morgen erzählt, 
dass du sie gebeten hattest, die Ausgrabungsstelle zu 
besuchen.« 

»Sag ihr nur, dass du dort gewesen bist.« 

Ann kam ins Zimmer geeilt und plapperte gleich 
drauflos, sodass Tara gar nichts sagen musste. 

»Wisst ihr es schon? Du meine Güte! Ich habe auf 
meinem Heimweg Radio gehört. Normalerweise stelle ich 
nie das Ra-dio an, meist höre ich eine CD - ihr wisst schon, 
gute Musik, nach all den endlosen Meetings. Jemand ist 
ermordet worden! Bei der Kirche. Wie schrecklich! Jemand 
ist eingedrungen, hat offenbar den gesamten Inhalt eines 


Sarges, also auch den Leichnam geklaut und einen der 
Arbeiter ermordet. Grauenhaft! Der Ärmste wurde 
geköpft!« 

»Wir haben von der Sache gehört«, meinte Jacques 
stirnrunzelnd. 

»Tara, warst du heute dort?« 

»Ja.« 

»Oh mein Gott! Mich schaudert, wenn ich nur daran 
denke. Mein Gott, du musst den armen Kerl gesehen 
haben, den man umgebracht hat. Haben sie noch 
gearbeitet, als du dort warst?« 

»Ja, ich nehme an, dass ich ihn gesehen habe. Aber ich 
habe die Arbeiter nicht weiter beachtet, ich habe mich mit 
dem Professor unterhalten, der die Ausgrabungen leitet.« 

»Dubois«, sagte Ann und verdrehte die Augen. 

»Kennst du ihn?« 

»Ich habe ihn einmal kurz getroffen - ein Fanatiker mit 
wilden Augen und ebenso wilden Händen. Hm - zumindest 
wird ihn das ein wenig bremsen, und die Ausgrabungen 
werden bestimmt auch eingestellt. Das sollte dich doch 
freuen, Großpapa.« 

»Dann ist also schon alles in den Nachrichten«, 
murmelte Jacques. 

»Natürlich. Ein schrecklicher Mord ist passiert, ein 
Arbeiter hat seinen toten Kollegen entdeckt und ist zur 
Polizei. Selbstverständlich steht er jetzt unter Verdacht. 
Das wurde in den Nachrichten zwar nicht gesagt, aber es 
ist bestimmt so. Am Ausgrabungsort waren doch nur er und 
der Ermordete.« 

»Ich weiß nicht ...«, murmelte Jacques. 

»Was weißt du nicht?«, fragte Ann. 

»Ich frage mich, ob Dubois wirklich weg war. Hat man 
denn schon mit ihm gesprochen?« 


»In dem Bericht hieß es, dass er gerade nach einem 
langen Arbeitstag beim Abendessen saß, als die Polizei ihn 
benachrichtigte. Er bekam wohl einen ziemlichen Schreck, 
und natürlich war er sehr bestürzt. Aber es klang nicht so, 
als hätte ihn der Tod seines Arbeiters besonders 
mitgenommen, sondern eher die Tatsache, dass er seine 
Ausgrabungen erst einmal nicht fortführen kann. Doch ich 
glaube nicht, dass er mit dem Tod des Arbeiters etwas zu 
tun hat. Offenbar liegt ihm diese Ausgrabung sehr am 
Herzen. Er ist bestürzt, weil seine großartige 
wissenschaftliche Arbeit nun von polizeilichen 
Ermittlungen behindert wird.« Sie blickte auf Tara. »Geht 
es dir gut? Schrecklich, dass du ausgerechnet heute dort 
unten warst! Heute Abend hole ich Eleanora aus dem Stall, 
sie soll in der Diele schlafen.« Ann hielt inne und erbebte. 
»Schrecklich, einfach schrecklich! Solch ein brutaler Mord 
in allernächster Nachbarschaft.« 

»Das Chäteau hat eine Alarmanlage«, warf Jacques ein. 

»Na klar, Großpapa. Ich bin kein Angsthase. Es ist nur 
sehr beunruhigend.<« 

»Ja, das ist es wirklich«, pflichtete Jacques ihr bei. 

Ann verzog das Gesicht. »Du siehst erschöpft aus, 
Großpapa.« Sie blickte ein wenig vorwurfsvoll auf Tara, als 
ob ihre Cousine den Großvater um diese Uhrzeit nicht 
mehr hätte stören sollen. 

»Es geht mir gut«, erwiderte Jacques. »Aber ich sollte 
jetzt wohl lieber schlafen. Ann, ich weiß, dass du kein 
Angsthase bist, aber du solltest den Hund tatsächlich 
reinholen, und außerdem solltest du die Alarmanlage 
überprüfen. Darüber hinaus sollten wir keine Fremden ins 
Haus lassen, das habe ich Tara auch schon eingeschärft. 
Habt ihr mich verstanden? Keine Fremden!« 

»Selbstverständlich«, sagte Ann. »Und jetzt lassen wir 
dich schlafen.« 


Sie küsste ihn sanft auf die Wangen. Als Tara es ihr 
nachmachte, sah er ihr flehentlich, aber auch sehr 
entschlossen in die Augen. 

»Bonne nuit, Großpapa«, sagte sie leise. 

Die zwei schickten sich an zu gehen. 

»Wenn es ein Problem gibt, egal, was für eines, müsst ihr 
mich holen«, rief er ihnen nach. »Tut das bitte! Ich habe in 
der Resistance gekämpft, wie ihr ja wisst. Und obwohl ich 
alt bin, bin ich noch immer ein ausgezeichneter Schütze.« 

»Natürlich, Großpapa«, sagte Ann und zog die Tür zu. 
Dann wandte sie sich an Tara. »Er wird sehr rasch müde. 
Darauf wirst du dich einstellen müssen«, meinte sie 
tadelnd. 

»Ich bin gerade erst nach Hause gekommen und war nur 
ein paar Minuten in seinem Zimmer, erklärte Tara. »Aber 
mach dir keine Sorgen - ich liebe ihn genauso sehr wie du, 
und ich passe schon auf.« 

»Er hat sich bestimmt wahnsinnig über diese 
schreckliche Nachricht aufgeregt«, meinte Ann und 
erzitterte noch einmal. »Als ich das im Radio hörte ... ich 
habe richtig Gänsehaut bekommen. Ach, Tara! Wir sollten 
jetzt schön zu Abend essen und ein wenig plaudern, aber 
ich bin schrecklich müde. Mir steht der Sinn jetzt eher 
danach, einen großen Drink in der Badewanne zu nehmen 
und danach gleich ins Bett zu gehen. Würdest du mir das 
übelnehmen? Ich weiß schon, heute Morgen habe ich dir 
vorgeschlagen auszugehen, aber der Tag war wahnsinnig 
chaotisch, und ich hatte so viel zu tun, und dann noch 
dieser Mord ...« 

»Geh ins Bett; ich bin auch ziemlich erledigt. Ich habe 
mich noch gar nicht hingelegt, weil Großpapa darauf 
bestanden hat, dass ich gleich in diese Kirche gehe.« 

»Wenn du morgen angekommen wärst, wäre es zu spät 
gewesen.« 


»Tja, ich bin nun mal heute angekommen«, meinte Tara 
reumütig. »Aber du gehst jetzt zu Bett und schläfst dich 
aus, und ich gehe auch in mein Zimmer.« 

»Ich hole nur noch den Hund rein. Eleanora ist eine 
große, treue, wachsame Schäferhündin.« 

»Dann gute Nacht.« 

Tara verabschiedete sich mit Küssen von ihrer Cousine 
und ging in ihr Zimmer. Dort setzte sie sich ans Fußende. 
Sie war fix und fertig. Der Arbeiter war geköpft worden! 

Ihre Hände begannen zu schwitzen. Sie war dort 
gewesen, als es passierte. 

Angst legte sich wie ein Mantel um sie. Sie erhob sich 
und versuchte, die Angst abzuschütteln. In der Hoffnung, 
dass ihr die frische Nachtluft guttun würde, trat sie an die 
Balkontür und Öffnete sie weit. 

Ihr Zimmer befand sich rechts neben dem ihres 
Großvaters, Anns Zimmer links davon. Alle drei lagen im 
vorderen Teil des Hauses, man konnte also auf die Zufahrt 
und den Eingang zum Stall blicken. 

Am Himmel standen keine Sterne, und der Mond war 
gerade am Abnehmen. Die Kälte des heraufziehenden 
Herbstes kam ihr plötzlich schneidend vor. Ihr Blick 
wanderte vom Himmel zum Stall. Sie überlegte, ob sie noch 
die Kraft hatte, hinunterzugehen und Eleanora zu 
begrüßen. 

Auf einmal hörte sie ein seltsames Geräusch. 

Ein Bellen. Die Angst griff nun wie eine kalte feuchte 
Hand nach ihrem Herzen. 

Ein Hund. Es war doch nur ein Hund gewesen. 

Dann sah sie ihn auch, am Ende der Zufahrt. War das 
Eleanora? 

Das Tier war riesig. Wieder hörte sie es bellen: ein tiefes, 
gespenstisches Bellen. Ein unheimliches Geräusch, das 


ebenso gut von einem ganzen Rudel hätte stammen 
können, das die Nacht und den Himmel anbellte. 

Es war ein Wolf, ein Wolf, so groß wie ein Pferd. 

Aber hier, am Rand von Paris, gab es doch keine Wölfe! 
Tara blinzelte. 

Der Wolf stand reglos da. 

Noch einmal zerriss ein unheimliches Geräusch die 
Nacht, als das Wesen den Mond und den Himmel anheulte. 
Tara wich von der Balkonbrüstung zurück. Sie schloss 
die Augen und wünschte sich, dass dieses Geräusch nicht 
direkt in ihre Seele gedrungen wäre und eine schreckliche 

Vorahnung von Gefahr und Angst hervorgerufen hätte. 

Ein Mann war gestorben; er hatte einen grauenhaften 
Tod erlitten. Und sie war dort gewesen, unten in der 
Dunkelheit der uralten Gänge, die den Toten gehörten. Kein 
Wunder, dass sie Angst hatte. Und so ungewöhnlich war es 
auch wieder nicht, einen Wolf in der Auffahrt zu sehen. 

Sie machte die Augen wieder auf. Der Wolf war 
verschwunden. 

Aber Ann, die Eleanora hatte hereinholen wollen, war 
auch nirgends zu sehen. 

Tara zögerte einen Moment, dann hörte sie plötzlich ein 
Wiehern und ein Hämmern aus dem Stall dringen. Sie 
drehte sich um und wollte nach unten eilen. Erst an der Tür 
fiel ihr ein, dass sie die Balkontüren nicht geschlossen 
hatte. 

Einen Moment lang stand sie da und betrachtete die 
Vorhänge, die sich in der Brise bewegten. Es war eine 
sanfte, kühle, verführerische Brise, doch sie bekam wieder 
eine Gänsehaut. Entschlossen ging sie zurück, zog die 
Balkontüren zu und verriegelte sie. Dann eilte sie nach 
unten. 

Sie sah niemanden, doch die Haustür war nicht 
abgeschlossen. Wahrscheinlich war Ann noch draußen und 


suchte den Hund. 
Der alte Daniel wieherte noch immer. Seltsam, er war 
das ruhigste Tier der Welt; etwas musste ihn stören. 


Tara zögerte, sie fürchtete sich davor, das Haus zu 
verlassen. 


Aber ... 

... Ann musste dort draußen sein. 

Sei nicht albern, mahnte sie sich. Du bist hier zu Hause! 
Sie ging hinaus. 

Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. 
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Der Hof war in gespenstisch fahles Licht getaucht. Als Tara 
die Zufahrt überquerte wie schon hunderte Male zuvor, 
spürte sie, wie ihr die Angst erneut in die Glieder fuhr. 

»Ann?«, rief sie. 

Doch es kam keine Antwort. 

Die großen Stalltüren standen weit offen, sodass das 
seltsame Licht ein Stück weit in den Raum drang. 
Ummittelbar neben dem Eingang war ein Lichtschalter. 
Tara eilte ungeachtet ihrer Angst und ihrer düsteren 
Vorahnungen in den Stall und drehte den Schalter an. Er 
knackte, und dann zischte etwas. Das Licht ging an, 
flackerte jedoch. Sie war auf alles gefasst, auch darauf, ins 
Haus zurückzurennen, doch dann erholte sich die 
Stromleitung, und das Licht schien stetig und hell. Daniel 
stand in seiner Box, die braunen Augen weit aufgerissen. 

»Daniel!« Sie eilte zu ihm und hielt ihm die Hand unter 
die seidenen Nüstern. Er wich zurück und schlug aus. Es 
schien, als würde er an Tara vorbei in den Hof blicken. Tara 
drehte sich um und versuchte zu erkennen, was das Pferd 
sah. 

Auf dem Hof war nichts. Und dennoch ... 

Ihr Nacken kribbelte noch immer vor Furcht. Und 
offenbar war auch das Pferd verängstigt. 

»Ist ja schon gut, Daniel«, sagte sie laut, als wolle sie 
sich selbst Mut machen. Sie streichelte ihn besänftigend. 
Er legte den schweren Kopf auf ihre Schulter und ließ sich 
weiter von ihr streicheln. Sie murmelte sanft aufihn ein 
und spürte, wie das große Tier sich allmählich beruhigte. 

»Geht’s dir jetzt wieder gut, Daniel?«, fragte sie. 

Er wandte sich zur Heuraufe und begann zu fressen. 


»Na dann, gute Nacht, alter Junge«, sagte sie. An der Tür 
zögerte sie kurz, dann schaltete sie das Licht aus. Als sie 
den Hof überquerte, hielt sie wieder nach Ann Ausschau. 

»Ann?«, rief sie. 

Wieder kam keine Antwort. Erst ging sie ruhigen 
Schrittes auf das Haus zu, doch plötzlich begann sie zu 
laufen. Am Eingang stellte sie fest, dass die Tür 
verschlossen war. Offenbar war ihre Cousine vor ihr zurück 
ins Haus. Zu blöd, dass sie daran nicht gedacht hatte! Sie 
klopfte laut. 

»Hey, ich bin noch hier draußen!« 

Gerade als sie die aufsteigende Panik kaum mehr zügeln 
konnte, ging die Tür auf. 

Katia, die sich rasch einen Morgenmantel über das 
Nachthemd gestreift hatte, stand mit wirrem grauem Haar 
da und starrte sie mit großen Augen an. 

»Was ist los? Ist etwas passiert?« Sie trat ins Freie und 
sah sich um. 

Tara kam sich plötzlich ausgesprochen töricht vor. Es 
war nichts passiert, bis auf eine leichte Brise wirkte die 
Nacht völlig ruhig. 

»Ich habe nur schnell noch Daniel begrüßt«, erklärte sie 
der Haushälterin zerknirscht. »Ich dachte, Ann sei 
draußen.« 

»Sie war auch draußen, ist aber bald wieder 
reingekommen und liegt jetzt schon im Bett.« 

»Es tut mir leid.« 

»Ist schon in Ordnung.« 

»Danke fürs Aufmachen. Ich hatte meinen Schlüssel 
nicht eingesteckt, ich bin nur kurz raus, um Daniel zu 
sehen.« 

Katia nickte, auch wenn sie aussah, als verstünde sie 
nicht recht, was Tara bewogen hatte, um diese Zeit das 


Pferd zu besuchen. Sie hielt es offenbar für eine ziemlich 
hirnrissige Idee. 

»Ich gehe jetzt auch ins Bett«, versprach Tara. 

»Bonne nuit«, sagte Katia und schloss die Tür ab. Sie 
stellte die Alarmanlage an und schlurfte gähnend in ihr 
Zimmer, das hinter der Küche lag. 

Tara ging ebenfalls auf ihr Zimmer. Sie trat an die 
Balkontür, dann zögerte sie wieder. Sie war völlig erledigt, 
aber vor dem Zubettgehen wollte sie noch duschen und mit 
dem Staub aus den Katakomben auch die Angst und das 
Unbehagen abwaschen. 

Duschen und dann endlich schlafen! 

Sie duschte ausgiebig mit heißem Wasser, dann rubbelte 
sie sich trocken und schlüpfte in ein Baumwollnachthemd. 
Wie lange war sie aufgewesen? Sie konnte es nicht genau 
sagen. Die Zeitverschiebung machte sich bemerkbar. 

Vielleicht sollte sie noch ein paar Dinge auspacken? 

Sogleich machte sie sich an die Arbeit, hängte Kleider in 
den Schrank und holte auch die mitgebrachten Farben und 
Leinwände aus dem Koffer. Vor etlichen Jahren hatte ihr 
Jacques eine Staffelei gekauft, die noch heute im Zimmer 
stand. Sie richtete ein Zeichenblatt her und kramte in ihren 
Aquarellfarben. Anfangs wusste sie nicht recht, was sie 
eigentlich malen wollte, aber bald war sie damit 
beschäftigt, die Farben der Nacht auf Papier zu bringen. 
Ein Bild aus Grau-, Schwarz- und Weißtönen nahm Gestalt 
an. Sie starrte auf das Blatt und überlegte, was daraus 
werden könnte. Schließlich merkte sie, dass sie zum 
Umfallen müde war. Sie musste dringend ins Bett und 
schlafen. 

Aber als sie dann endlich im Bett lag, konnte sie nicht 
einschlafen. 

Ein Mann war umgebracht worden, war auf brutalste 
Weise ermordet worden. 


Und sie war dabei gewesen. 

Und ihre Handtasche lag noch immer in der Gruft. 

Sie sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass die Polizei 
ihre Tasche finden möge. 

Und nicht der Mörder. 


Paris hatte sich verändert. 

Selbstverständlich hatte sie schon früher erlebt, dass 
sich die Welt veränderte. Aber nicht so wie jetzt. 

Sie hasste das Landleben, hatte es schon immer gehasst; 
die grellen Lichter und das geschäftige Treiben in der 
Stadt hingegen liebte sie. Allerdings musste sie zugeben, 
dass sich auch das Land weiterentwickelt hatte. Auch hier 
waren die Menschen zahlreich, es gab Geschäfte, die Leute 
saßen an Tischen am Straßenrand, aßen und tranken. Und 
manche dieser Leute ... 

... halb nackt. Oh, la, la! Wie man sich heutzutage 
kleidete ... 

Es gefiel ihr ausnehmend gut. 

Eine berauschende Frische und Freiheit lag in der Luft. 
Dennoch sehnte sie sich nach der Stadt. Es dauerte nicht 
lange, bis sie feststellte, dass sie nur eines dieser 
modernen Gefährte herbeiwinken musste, um von der 
schäbigen kleinen Kirche in diesem Dorf wegzukommen. 
Und je länger sie in dem Gefährt saß, desto stärker fühlte 
sie sich. 

Anfangs hatte sich der Fahrer wohl über ihr Gewand 
amüsiert, doch er schien bemerkt zu haben, dass der 
Schmuck echt war. Auch sie wusste, dass ihre Kleidung aus 
dem Rahmen fiel, doch sie überzeugte ihn rasch davon, 
dass sie zu einem Maskenball unterwegs war. Er war jung 
und sah gut aus. 

Köstlich. Sie brachte ihn dazu, ihr etwas über die Stadt 
und das momentane Leben zu erzählen. Sie versuchte, alles 


möglichst gelassen aufzunehmen, aber trotzdem ... 

Was er ihr über die Revolution erzählte, schockierte sie 
regelrecht. Es war erstaunlich, beklagenswert: Sie hatten 
den König geköpft! Einen König! Sie konnte es kaum 
fassen. Der Taxifahrer wurde freilich etwas argwöhnisch 
und wollte kaum glauben, dass sie sich an einem Ort 
aufgehalten hatte, an dem sie nichts über die 
Vorkommnisse erfahren hatte, die in der französischen 
Geschichte eine solch bedeutende Rolle gespielt hatten. 

Als er anhielt, beugte sie sich vor und sah ihm im 
Rückspiegel in die Augen. Sie streichelte ihm über die 
Wange und sagte, wie appetitlich er sei. Er begann zu 
lächeln ... 

Sie beschloss, ihn nicht zu töten. Sie nahm ihm nur sein 
Geld. 

Paris hatte sich verändert. 

Die Läden waren wirklich fantastisch. 

Stundenlang probierte sie Kleider an. Den Angestellten 
erzählte sie, sie habe eigentlich einen Maskenball besuchen 
wollen, doch in letzter Minute sei dessen Motto geändert 
worden. Nun müsse sie sich eben die dazu passende 
Garderobe besorgen. 

Zu ihrem Leidwesen musste sie feststellen, dass sie nicht 
genug Geld für ihre Einkäufe hatte. Der Zorn darüber ließ 
sie fast vergessen, dass sie sich an einem sehr belebten Ort 
befand. Aber sie zügelte sich, denn bald entdeckte sie, dass 
es Karten aus einem Material namens Plastik gab, die 
sogar noch besser funktionierten als Geld. Im richtigen 
Moment gelang es ihr, das Mädchen an der Kasse zu 
überzeugen, dass sie alles bezahlt hätte, was das süße 
Junge Ding für sie in Tüten gesteckt hatte. Sie besorgte 
sich noch etwas Geld und ein paar Teile aus Plastik, die 
einem das Einkaufen so erleichterten. Das Ladenmädchen 
war jung und naiv - vorzüglich. 


Wie schade, dass der Ort hier so öffentlich war; das 
Mädchen wirkte absolut verlockend. 

Sie prägte sich den Namen des Geschäftes ein. 

Auf der Straße gefiel ihr nicht alles so gut. Das 
Benehmen der jungen Leute zum Beispiel - es war wirklich 
unerträglich: Sie wichen keinen Zentimeter vom Fleck, 
wenn sie sie kommen sahen. Und sie gafften sie an - sie 
gafften, als hätten sie keine Ahnung von ihrer Stellung und 
davon, wer sie war; als wüssten sie nicht, dass es tödlich 
sein konnte, sie so anzugaffen. Aber dann fiel ihr wieder 
ein, dass man Könige umgebracht hatte und dass sie keine 
Ahnung hatte, wer heute eigentlich herrschte und welche 
Gesetze galten. Die Menschen um sie herum hatten 
jedenfalls keine Ahnung, wie man sich zu benehmen hatte 
und mit welchem raffinierten Charme man bekommen 
konnte, was man wollte. 

Gelegentlich erwiderte sie einen dieser unverschämten 
Blicke, und zwar so, dass sich das Gesicht des jungen 
Mannes nicht nur vor Scham, sondern auch vor Angst 
rötete. 

In solchen Momenten hatte sie wieder richtig Spaß. 

Allmählich wurde ihr auch klar, was die Münzen in ihrer 
Tasche wert waren. Sie setzte sich an einen Tisch in einem 
kleinen Imbiss am Straßenrand, trank ein Glas Wein, aß 
einen Happen und las die Zeitung, die ein Gast hatte liegen 
lassen. Oft genug schüttelte sie den Kopf über all die 
Dinge, die sich verändert hatten. Und trotzdem ... 

... was für eine Welt! Freudige Erregung stieg in ihr auf, 
doch sie zügelte ihre Lust, einfach loszuziehen und zu 
feiern. Diesmal wollte sie keinen Fehler machen. Sie nahm 
sich fest vor, ihre Stärke zu bewahren und ihre Macht jeden 
Tag wachsen zu lassen. Sie wollte Botschaften versenden, 
in der Welt der Träume auf die Suche gehen und alle 
herbeirufen, die sich in ihrer Nähe aufhielten. 


Zufrieden, dass man in Frankreich noch immer 
vorzüglichen Wein bekam, leerte sie ihr Glas. Dann setzte 
sie ihren Erkundungsgang fort. 

Es gab vertraute Stellen in der Stadt, doch auch andere, 
die sie noch nie gesehen hatte. Überall standen Häuser, 
überall waren Menschen unterwegs. Der nächste 
Taxifahrer, in dessen Wagen sie einstieg, wollte sie 
unbedingt an ein anderes Ziel bringen, weil er meinte, die 
genannte Adresse habe bestimmt schon geschlossen. Sie 
versicherte ihm ausdrücklich, dass das keine Rolle spiele. 

Er war nicht besonders attraktiv. 

Schließlich kamen sie zu dem alten Palast. Der Bursche 
bat mehrmals um seinen Lohn, bis sie ihn überhaupt hörte. 
Sie war so wütend, dass sie ihn nur anstarrte. Er 
verstummte natürlich sofort und erinnerte sich später nicht 
mehr daran, dass er nicht bezahlt worden war. Nachts 
wälzte er sich dann unruhig in seinem Bett und hatte die 
merkwürdigsten Träume, ohne zu wissen, warum. 

Sie starrte entsetzt auf den Palast. Was hatten sie getan? 
Natürlich war der Palast geschlossen. 

Natürlich hinderte sie dies nicht daran, einzudringen. 

Sie hatte kein Interesse an den Nachtwächtern und hielt 
sich von ihnen fern. Nach ihrem langen, tiefen Schlaf war 
sie wohl ziemlich unvernünftig gewesen, sonst hätte sie 
sich nicht wie ein halb verhungertes Straßenkind auf den 
Arbeiter in der Gruft gestürzt. Na ja, sie war tatsächlich 
kurz vor dem Verhungern gestanden. Aber jetzt hatte sie 
sich an ihm und auch an anderen gestärkt. In den 
kommenden Tagen würde sie sich ausruhen und neue 
Kräfte sammeln. Doch diese Nacht war die Nacht der 
Entdeckungen. 

Sie wanderte stundenlang herum, auch wenn sie oft 
genug zutiefst erschüttert war. Ja, es hatte hier immer 
schon Kunst gegeben, aber jetzt ... 


Schrecklich. 

Praktisch war, dass es an diesem Ort nun viele Geschäfte 
gab; tagsüber wanderten hier bestimmt unzählige Leute 
herum. Und es gab zahllose Gänge und Kammern. Es war 
auch noch immer hübsch genug, um sich ein bisschen 
auszuruhen. Ein guter Platz, um die neue Welt zu 
beobachten, zumindest nachts. 

Allerdings war es wohl gefährlich, zu lange zu verweilen 
- hier, in ihren alten Jagdgründen. 

Es gab vielleicht Leute, die wussten, dass sie wieder 
aufgetaucht war. 

Dennoch ... 

Ja, es gab bestimmt Leute, die sie kannten. Warum sonst 
all die Mühe, sie zu wecken? Vielleicht sollte sie sich lieber 
ein Plätzchen in der Nähe des Dorfes und der Kirche 
suchen, um sich auszuruhen und die Gegend zu 
beobachten. Sie musste jedenfalls weitaus vorsichtiger sein 
als früher. Damals hatte sie die Grenzen ihrer Macht 
überschritten, sie war sorglos geworden in ihrem Glauben 
an sich und ihre Stellung. 

Empörung regte sich in ihr. 

Nein, niemals wollte sie so vorsichtig werden, dass sie 
bescheiden wurde. Das wäre wirklich zu viel verlangt! 

Sie würde wachsam sein und auf der Hut - mehr nicht. 
Und sie würde die Sache langsam angehen. Langsam, bis 
sie sich wirklich auskannte in der modernen Welt. Und bis 
sie herausgefunden hatte, wer noch alles da war. Erregt 
überlegte sie ... 

Ja, das könnte sein. 

Plötzlich sah sie das Dorf in einem neuen Licht. Sie kniff 
die Augen zusammen und überlegte, ob dort wohl noch 
dieselben Gefahren lauerten. 

Ja, das taten sie bestimmt. 

Ah ... 


Also eins nach dem anderen. Sie musste aufpassen und 
sich unauffällig verhalten. Warten. Aber währenddessen 
ließ sich manche Gefahr erkennen und möglicherweise 
bannen. 

Es galt zu warten. 

Aber heute Nacht ... 

Der Palast. 

Was man hier alles getan hatte! Sie wollte alles sehen. 

Sie brach auf, hinein in den Bereich, wo man den 
gewöhnlichen Besuchern, die tagsüber offenbar in Scharen 
herbeiströmten, die alte Architektur zeigte. 

Inzwischen war sie stundenlang herumgelaufen, hatte 
sich stundenlang Dinge angesehen. 

Und der Tag graute. 

Doch danach kam wieder die Nacht. 


Am Morgen hatte Tara wieder einen klaren Kopf. 

Und wie Ann machte sie sich große Sorgen um Jacques. 

Ja, vielleicht sogar noch größere. Ihr Großvater glaubte 
an Vampire. Das war wirklich bedenklich. Aber sie hatte 
ihm versprochen, nichts über ihr Gespräch zu verraten, 
und dieses Versprechen wollte sie auch halten, obwohl es 
ihr sehr schwerfiel. In einem hatte Jacques natürlich recht 
gehabt: In den Katakomben hatte eine Gefahr gelauert, und 
etwas Grässliches war dort passiert. Doch inzwischen 
wusste die Polizei Bescheid, also sollte auch er jetzt 
beruhigter sein. 

Doch er glaubte an Vampire. 

Darüber konnte sie mit niemandem reden, selbst wenn 
sie es ihm nicht versprochen hätte. Sie hatte große Angst, 
dass man ihn tatsächlich für verrückt erklären und 
wegsperren würde, wenn das herauskam. Was sollte sie 
bloß tun? Sollte sie ihm mit logischen Argumenten den 


Wind aus den Segeln nehmen? Oder ihn einfach reden 
lassen? 

Oder sich darüber lustig machen? Ihm sagen, wie schade 
es sei, dass sie in Frankreich und nicht in Italien lebten, 
denn dort gab es ja wohl so viel Knoblauch, dass sich kein 
Vampir je über die Schwelle trauen würde? 

Nein, Jacques war ganz offenkundig nicht geneigt, die 
Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Ihm war es 
bitterernst. Und es war ja tatsächlich jemand ermordet 
worden, auf grauenhafte, brutale Weise. Andererseits hatte 
es zu allen Zeiten Gier und Brutalität gegeben. Vielleicht 
konnte ihr Großvater mit dem Bösen auf der Welt besser 
umgehen, wenn er sich vorstellte, dass Ungeheuer dafür 
verantwortlich waren. 

Als ihr diese Dinge durch den Kopf gingen, wurde sie 
selbst wieder ganz wirr. Und außerdem plagte sie immer 
noch die Tatsache, dass sie nicht gleich zur Polizei 
gegangen war. 

Ann machte sich gerade für die Arbeit fertig, als Tara in 
die Küche kam. Katia trällerte ein Liedchen und bereitete 
das Frühstück für Jacques vor. Roland war schon aus dem 
Haus und arbeitete irgendwo auf dem Grundstück. Katia 
gab Tara einen Kuss und bot ihr an, auch für sie Frühstück 
herzurichten. Tara bedankte sich, meinte jedoch, sie könne 
sich selbst einen Kaffee holen. Mit der Tasse in der Hand 
folgte sie Ann zu deren Wagen. 

»Na, was meinst du - sollen wir heute Abend 
ausgehen?«, fragte Ann. 

»Ich weiß nicht. Sollen wir?« 

»Mir täte es bestimmt ganz gut.« 

»Na gut«, erwiderte Tara bedächtig. »Wir sollten auf alle 
Fälle nichts allein unternehmen.« 

»Im Übrigen glaube ich, dass der Kerl in den 
Katakomben hinter Grabschätzen her war. Er ist jedenfalls 


nicht irgendwelchen Frauen nachgestiegen oder so.« 

Tara dachte kurz nach, dann nickte sie. »Ich fürchte, wir 
leben in einer Welt, in der Mord etwas ziemlich Alltägliches 
ist. Warum sollte jemand, der ein Grab ausgeraubt hat, 
hinter uns her sein?« 

Doch auf einmal erstarrte sie, denn ihr war ihre 
Handtasche wieder eingefallen. Wo zum Teufel steckte sie? 
Wenn die Polizei sie gefunden hätte, wäre sie inzwischen 
bestimmt benachrichtigt worden. 

Vielleicht hatte der Mörder sie gefunden? 

Sie wurde aschfahl. 

»Ich weiß nicht ...« 

»Keine Widerrede: Wir gehen aus. Ich bringe ein paar 
Freunde aus der Arbeit mit. In der Gruppe passiert uns 
bestimmt nichts.« Sie küsste Tara zum Abschied und setzte 
sich ins Auto. 

Taras Blick schweifte über die Zufahrt. »Hey!«, rief sie. 

»Was ist denn?« 

»Gestern Nacht habe ich einen Wolf gesehen.« 

»Hier gibt es keine Wölfe. Hier hat es nie welche 
gegeben.« 

»Nein, ganz ehrlich - ich habe einen Wolf gesehen.« 

»Das war bestimmt ein Hund.« 

»Wenn ja, dann war der verdammt groß.« 

»Wir haben hier sehr große Hunde. Vielleicht war es ein 
großer Schäferhund, vielleicht war es sogar Eleanora. Ich 
wollte sie gestern Nacht reinholen, aber offenbar war sie 
auf der Pirsch. Toller Wachhund!« 

»Dennoch könnte ich schwören, dass es ein Wolf war.« 

»In der Nachbarschaft lebt ein Paar, das zwei riesige 
Huskies hat. Vielleicht hast du einen von denen gesehen.« 

»Vielleicht«, gab Tara nach. 

»Du warst todmüde. Und wir waren alle erschüttert von 
der Nachricht über diesen grauenhaften Mord. Aber 


immerhin wird Jacques jetzt keinen Wert mehr darauf 
legen, dass wir in der Ruine rumkriechen.« Sie blies ihr 
eine Kusshand zu. »Ich ruf dich an und sag dir, was ich 
geplant habe.« 

Tara winkte ihr zu und ging wieder ins Haus. 

Katia sagte ihr, dass Jacques noch schlief. 

Normalerweise hätte sie ihren ersten Morgen im 
Chäteau damit verbracht, mit ihrem Großvater zu plaudern. 
Vielleicht hätte sie auch einen kleinen Spaziergang im 
Garten unternommen und sich danach auf einen Cafe au 
Lait und ein Croissant zu Jacques gesetzt. Aber sie wollte 
ihn nicht wecken, er brauchte seinen Schlaf. Nachdem sie 
gehört hatte, dass er noch ruhte, verspürte sie auf einmal 
den seltsamen Drang, das Haus zu verlassen ... 

... ein wenig allein zu sein. 

... nachzudenken, die Umgebung zu betrachten und sich 
zu vergewissern, dass alles um sie herum völlig normal 
war. 

Und sie wollte die Kirche sehen und erfahren, was die 
Polizei unternahm. 

Da noch immer niemand angerufen hatte, musste sie sich 
jetzt ohnehin ein Herz fassen und der Polizei gestehen, 
dass sie ihre Handtasche in der Ruine verloren hatte - 
allerdings während der normalen Besichtigungszeit. 

Sie war froh, dass sie noch ein paar Euro in ihrem Koffer 
hatte, so musste sie sich bei Katia oder Roland kein Geld 
für einen Kaffee borgen. Da sie sich gleich nach dem 
Aufstehen geduscht und angekleidet hatte, war sie 
ausgehbereit. Sie ging kurz nach ihrer Cousine aus dem 
Haus. 

Sie parkte fast an derselben Stelle, an der sie gestern 
geparkt hatte. 

Von ihrem Platz vor dem Cafe aus konnte sie erkennen, 
dass nach wie vor ein ziemlich großes Gebiet abgesperrt 


war. Die Kirchentür hatte man mit ein paar Brettern 
geflickt, die ganz und gar nicht die Patina des 
jahrhundertealten Holzes hatten, das in der letzten Nacht 
vor ihren Augen zertrümmert worden war. Die Kirche war 
anscheinend wieder geöffnet, doch der Zugang zu den 
Gängen, durch die man in die Ruine der alten Katakomben 
kam, war bestimmt noch blockiert. 

Sie holte sich eine Tageszeitung und bestellte einen Cafe 
au Lait. Dann setzte sie ihre Sonnenbrille auf, weil sie nicht 
preisgeben wollte, dass ihr Blick immer wieder zur Kirche 
schweifte. Allerdings wäre das kaum aufgefallen; denn 
dem, was sie von den Gesprächen um sie herum mitbekam, 
entnahm sie, dass alle Welt über den gruseligen Mord 
sprach, und die meisten Gäste gafften ganz ungeniert 
immer wieder auf die Kirche. 

Tara konzentrierte sich gerade wieder auf die 
gegenüberliegende Straßenseite, als plötzlich etwas vor ihr 
auf den Tisch fiel und ihre Kaffeetasse erklirren ließ. Sie 
zuckte zusammen und hätte fast laut aufgeschrien. Als sie 
hochblickte, bemerkte sie den Arbeiter von gestern Abend. 
Sofort strömte eine Hitzewelle durch ihren Körper. 
Verwundert fragte sie sich, wie es nur möglich war, dass sie 
nicht mitbekommen hatte, wie er hinter sie getreten war, 
und dass sie seine Anwesenheit jetzt so überdeutlich 
wahrnahm. 

Und dann sah sie auch, was auf dem Tisch gelandet war: 
ihre Handtasche. 

Er nahm sich den Stuhl neben ihr, bevor er fragte: »Darf 
ich mich zu Ihnen gesellen?« 

Ohne ihre Antwort abzuwarten setzte er sich. Ihr Blick 
wanderte von der Handtasche zu ihm. »Wie sind Sie denn 
daran gekommen? Ich dachte, Sie wollten direkt zur 
Polizei.« 


»Das bin ich auch. Ich hatte die Tasche gefunden, aber 
vergessen, sie Ihnen zu geben.« 

Sie beäugte ihn misstrauisch. Auch er trug eine dunkle 
Brille. Wenn er nichts gesagt hätte, hätte sie ihn vielleicht 
gar nicht erkannt. Er war frisch rasiert und offenbar auch 
frisch geduscht. Sein Aftershave duftete nicht sehr stark, 
doch angenehm würzig und verführerisch. Heute steckte er 
in einer hellen Freizeithose und einem dunklen Hemd. Sein 
Haar trug er lose, aber es war nicht so lang, wie sie 
gedacht hatte; es ging bis knapp über den Kragen. Er war 
gebräunt und wirkte sehr entspannt. Doch auch heute 
hatte Tara wieder den Eindruck, dass er über große 
körperliche Kraft und Geschmeidigkeit verfügte. Sie fragte 
sich, ob er regelmäßig eine Kampfsportart, womöglich 
sogar das Fechten trainierte. Sie musste sich eingestehen, 
dass sie sich sehr von ihm angezogen fühlte, doch 
gleichzeitig gingen eine Million Warnlampen in ihr an. 
Irgendwie wirkte er eher wie ein Doktorand oder ein 
Lehrer im Urlaub und nicht wie ein Börsenmakler. Auf alle 
Fälle war er heute sehr sauber und adrett und weit mehr 
als nur präsentabel. Ein langhaariger Manager im Urlaub. 

Langhaarige Manager schufteten nicht für einen 
Hungerlohn in uralten Ausgrabungsstellen. 

Offenbar hielt auch der Kellner ihn für einen nicht 
unbedeutenden Gast, denn er eilte herbei, sobald der 
Amerikaner sich niedergelassen hatte. »Cafe au lait, s’il 
vous plalt«, sagte er mit einem breiten, ungezwungenen 
Lächeln. Ja, er war zweifellos Amerikaner, aber sein 
Französisch klang weitaus besser als das von Tara. Sie 
entdeckte nicht die Spur des üblichen gutturalen Akzents, 
den englische oder deutsche Muttersprachler nur selten 
loswerden. 

»Ich kann mich nicht erinnern, Ihre Frage, ob Sie sich zu 
mir gesellen dürfen, bejaht zu haben.« Tara hielt diesen 


kleinen Einwand für notwendig. Allerdings wusste sie 
nicht, was sie getan hätte, wenn er wirklich wieder 
gegangen wäre. 

»Und dann fragt man sich immer, warum wir den Ruf 
haben, unhöflich zu sein«, entgegnete er mit einem 
gespielten Seufzen. »Letzte Nacht habe ich Ihnen einen 
Haufen Probleme und viel Zeit erspart. Ich habe Kopf und 
Kragen riskiert, um das hier« - er deutete auf ihre 
Handtasche - »zu holen. Und jetzt bin ich hier, um es Ihnen 
zurückzugeben. Dafür könnten Sie sich ruhig ein bisschen 
dankbarer zeigen.« 

»Man hat mir eingebläut, dass ich nicht mit Fremden 
sprechen soll. Hier läuft ein Mörder frei herum, wenn Sie 
sich recht entsinnen.« 

»Ja, aber zum Glück wissen Sie ja, dass ich es definitiv 
nicht bin. Auch wenn ich für andere« - er beugte sich zu ihr 
vor - »nach wie vor verdächtig bin. Da haben Sie’s: Um Sie 
zu beschützen, habe ich mir jede Menge Ärger 
eingehandelt.« 

»Dafür gab es keinen Grund.« 

»Dafür gab es viele Gründe.« 

»Zum Beispiel?« 

Er zuckte die Schultern und bedankte sich freundlich bei 
dem Kellner, der ihm seinen Kaffee brachte. Dann beugte 
er sich wieder vor. »Ich kann mich aus der Sache nicht 
raushalten. Alle wissen, dass Jean-Luc und ich für Dubois 
gearbeitet haben. Aber niemand hat Grund, anzunehmen, 
dass Sie zur fraglichen Zeit in der Katakombe waren - oder 
dass Sie ein ausgeprägtes Interesse an der Ausgrabung 
zeigten.« 

»Aber das habe ich doch gar nicht«, protestierte sie. 
»Na klar. Deshalb sind Sie ja auch noch in den Gängen 
herumgekrochen, nachdem Sie versichert hatten, dass Sie 

alleine rausfinden würden.« 


»Ehrlich gesagt weiß ich nichts über diese Ausgrabung.« 

»Überhaupt nichts?« 

»Ich bin gerade erst aus New York angekommen.« 

»Dann war Ihr Interesse an dem Geschehen dort unten 
also ganz beiläufig. Nach einem langen Flug, auf dem Sie 
sicher nicht viel geschlafen haben, hat Sie Ihr beiläufiges 
Interesse direkt zur Ausgrabungsstelle geführt.« 

»Ich muss mich bei Ihnen doch nicht rechtfertigen. Dabei 
fallt mir ein: Ich weiß ja nicht einmal, wie Sie heißen. Und 
ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen möchte.« 

»Das können Sie in der Zeitung lesen. Aber da wir uns 
jetzt gegenübersitzen, können Sie sich diese Mühe auch 
sparen. Ich heiße Brent Malone.« 

»Meinen Namen kennen Sie ja schon, nachdem Sie 
meine Handtasche durchwühlt haben.« 

»Man kann einen Fundgegenstand schlecht 
zurückgeben, wenn man nicht weiß, wie die Person heißt, 
der er gehört.« 

»Na gut, jetzt haben Sie mir die Tasche zurückgegeben.« 

Über diese Bemerkung verlor er kein Wort. »Tara Adair«, 
fuhr er fort. »Aber uns haben Sie sich unter einem völlig 
anderen Namen vorgestellt. Irgendwas französisch 
Klingendes, wenn ich mich recht entsinne. Sie haben 
behauptet, Sie hätten französische Verwandte.« 

»Die habe ich auch«, entgegnete sie und ärgerte sich, 
weil sie klang, als ob sie sich verteidigen müsse. 

»Das bezweifle ich gar nicht. Aber warum interessieren 
Sie sich so für diese Grabkammer?« 

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich fast nichts 
über diese Ausgrabung weiß, und das stimmt auch«, 
erwiderte sie. 

Er fuhr mit dem Finger über den Rand seiner 
Kaffeetasse, dann schob er die Sonnenbrille hoch und 
betrachtete sie neugierig. Wieder bemerkte sie, dass seine 


Augen fast golden schimmerten, sehr ungewöhnlich. Es fiel 
ihr außerordentlich schwer, den Blick von ihm zu lösen. 

»Warum erzählen Sie mir nicht von den Katakomben und 
der Grabkammer und wohinter Sie her waren und was so 
wichtig war, dass deshalb jemand umgebracht wurde?« 

»Wie Sie wissen, handelt es sich um eine entweihte 
Kirchenkatakombe.« 

»Das weiß ich.« 

»Früher stand eine andere Kirche, Saint Michel, direkt 
darüber. Doch diese Kirche wurde abgerissen, und hundert 
Meter südlich davon errichtete man eine neue. Die Gänge 
waren viele Jahrhunderte lang zugeschüttet und dicht. Vor 
Kurzem musste im Untergeschoss der neuen Kirche etwas 
renoviert werden, und außerdem hatten einige Wände 
einen Wasserschaden. Bei den Renovierungsarbeiten 
entdeckte man einen der Gänge zur Katakombe der alten 
Kirche. Professor Dubois hatte schon jahrelang versucht, 
den Pfarrern von Saint Michel die Erlaubnis 
abzuschwatzen, sich zu den Ruinen vorzuarbeiten. Die 
guten Kirchenmänner wussten, dass Dubois recht 
wohlhabend ist und bestimmt dafür sorgen würde, dass 
etwas von seinem Geld seinen Weg in die Kirche finden 
würde, wenn man ihm die Oberaufsicht über die 
Ausgrabungsarbeiten übertrug. Und er scheint eine 
Koryphäe auf seinen Fachgebieten - Archäologie, 
Geschichte und vor allem Volkskunde - zu sein. Also bekam 
er schließlich die Erlaubnis.« 

Tara ertappte sich dabei, fasziniert seiner Stimme zu 
lauschen, die anziehend und gleichzeitig sehr beruhigend 
wirkte. Sie hatte ihre Sonnenbrille abgenommen und ihren 
Kaffee längst ausgetrunken. 

Er lächelte. Offenbar hatte er bemerkt, dass sie ihn 
gebannt betrachtete. »Noch einen Cafe au Lait?« 

»Wie bitte?« 


»Einen Kaffee - wollen Sie noch einen? Ich würde gerne 
noch einen trinken.« 

»Ach so - ja, warum nicht.« Sie war wirklich ziemlich 
unhöflich. Eilig setzte sie ein artiges »Dankeschön« hinzu. 

Er lächelte wieder - volle Lippen, schöne Zähne. Am 
liebsten hätte sie sich selbst einen Tritt gegeben. Sie kaufte 
hier doch kein Pferd! Aber an diesem Mann schien 
tatsächlich alles außerordentlich wohlgestaltet. 

Wenn sie ihn doch nur zu einer anderen Zeit getroffen 
hätte! 

An einem anderen Ort und auf andere Weise. 

Ja, dann hätte sie ihn ausgesprochen attraktiv gefunden. 
Selbst jetzt stellte sie fest, dass die Versuchung ziemlich 
groß war. Er strahlte etwas aus, das sie nicht eindeutig 
benennen konnte - Sexualität? Sinnlichkeit? Auf alle Fälle 
fühlte sie sich so stark zu ihm hingezogen, dass es fast 
schon lächerlich schien. Sie biss die Zähne zusammen. 
Aber warum sollte sie sich dagegen wehren? Er warin 
bester Verfassung und im richtigen Alter, und er wirkte 
sehr stark und männlich. Seine Anziehungskraft hatte rein 
gar nichts Geheimnisvolles. 

Andererseits liefen eine ganze Menge attraktiver Männer 
herum, in ihrer Branche traf sie ständig welche. Er war 
einfach nur einer dieser vielen. Genau wie alle anderen. 

Nein. 

Er war anders. 

Aber das kam ihr bestimmt nur so vor, weil sie ihn in 
einer Grabkammer kennengelernt hatte. 

Er winkte dem Kellner, der nickte und kurz darauf mit 
zwei lassen Kaffee zurückkam. Als er wieder fort war, 
beugte sich Brent Malone noch einmal zu ihr. 

»Die Grabkammer, hieß es, war die Ruhestätte von 
Verdammten und teuflischen Geschöpfen.« 


Tara lächelte nur. »Das ist doch Unsinn. Die alte Kirche 
wurde bestimmt erst entwidmet, nachdem die neue fertig 
war. Bis dahin war sie jedenfalls ein Gotteshaus. Wie 
können die Bösen aus früher Zeit dort bestattet worden 
sein?« 

»Nein, es geht hier nicht um normale Bösewichte, 
sondern um wahrhaft Böse - und natürlich um solche, die 
den Hass des Königs auf sich gezogen hatten. Die Kirche ist 
schon vor vielen hundert Jahren versiegelt worden, doch es 
gab immer einen Zugang, den die Könige und ihre 
mächtigsten Gefolgsleute sowie die Kirchenfürsten 
kannten. Wer in dieser Katakombe bestattet werden sollte - 
jemand, der durch und durch böse war -, wurde heimlich 
dorthin geschafft und in einem versiegelten Sarg 
beigesetzt, bevorzugt im Morgengrauen und nicht mitten in 
der Nacht; denn im Finstern haben die Gottlosen angeblich 
die größte Macht.« 

»Aha.« Seine Stimme klang wundervoll, wenn auch fast 
unheimlich - die Stimme eines geborenen 
Märchenerzählers. Sie nickte, als würde sie ihm jedes Wort 
abnehmen. »Na ja, solche Vorstellungen sind 
weitverbreitet. Die Pharaonen im alten Ägypten glaubten, 
sie hätten das ewige Leben, wenn sie einbalsamiert und mit 
den richtigen Riten bestattet würden, und ihre 
mumifizierten Leichen würden eines Tages wieder 
auferstehen und dann in Glanz und Freuden leben. Wenn 
man in Kairo ins Museum geht, kann man in vielen Räumen 
die einst großen Herrscher betrachten, wie sie dortin 
ihren gläsernen Vitrinen liegen und von den Touristen 
begafft werden, anstatt zu neuem Ruhm aufzuerstehen.« 

»Mumien - tja, das ist etwas völlig anderes«, meinte er 
leicht ironisch und machte eine abwertende Geste. »Sie 
glauben also nicht an das Böse und an die Mächte der 
Finsternis, Miss Adair?« 


»Das Böse? Oh Gott, ja, die Welt ist voll davon. Aber es 
laufen so viele Bösewichte herum, dass wir nichtin 
Märchen und Legenden nach ihnen suchen müssen.« Sie 
verzog das Gesicht, denn ihr fiel ein, dass sie ihrem 
Großvater ähnlich entschlossen und vernünftig begegnet 
war. Zu schade, dass Jacques nicht mit ihm sprechen 
konnte; bei Brent Malone müsste er nicht befürchten, wie 
ein verwirrter Greis zu klingen. 

Bei diesem Gedanken erstarrte sie plötzlich. Sie wollte 
den Amerikaner nicht in die Nähe ihres Großvaters lassen, 
gleichzeitig aber verspürte sie seine seltsame 
Anziehungskraft. Fast als ob ... 

... als ob sie ihr Leben lang darauf gewartet hätte, ihn zu 
treffen. 

Doch diese lächerliche Vorstellung tat sie sogleich 
ärgerlich ab. Er hatte eine spürbare und sehr männliche 
Ausstrahlung, und sie war seit Längerem allein, weil ihre 
letzte, an sich recht angenehme Beziehung einfach nicht 
das Richtige gewesen war. Künstler und Börsenmakler 
passten meist nicht so gut zusammen. Aber vielleicht wäre 
es doch besser gewesen, wenn sie sich nicht von Jacob 
getrennt hätte, sondern darauf bestanden hätte, dass er sie 
nach Paris begleitete? Wenn er jetzt hier säße, würde sie 
bestimmt nicht den seltsamen Wunsch verspüren, einem 
anderen Mann die Kleider vom Leib zu reißen. 

Nein, das wollte sie doch gar nicht! 

Oder etwa doch? Ja, sie hätte diesen Mann gern nackt 
gesehen. Sie hätte ihn gern neben sich gespürt. Sie hätte 
gern herausgefunden, ob es wirklich so aufregend war, von 
diesen Händen berührt zu werden. 

Herr im Himmel, Tara, so nötig hast du es doch 
wahrhaftig nicht!, mahnte sie sich entschieden. An ihrem 
Tisch saß ein Mann, der ihr nicht nur wildfremd war, 
sondern obendrein auch noch höchst verdächtig. 


Er hatte sich in der Katakombe aufgehalten, als jemand 
ermordet worden war. Allerdings musste sie zugeben: 
Abgesehen vom Mörder selbst war sie die einzige Person, 
die mit Bestimmtheit sagen konnte, dass Brent Malone kein 
Mörder war. 

»Ich erkläre Ihnen doch nur, was es mit der Katakombe 
auf sich hat, Miss Adair.« 

»Und außerdem sagen Sie mir, dass das Mordopfer in 
Ihrer Abwesenheit einen Sarg geöffnet hat, der wohl so 
etwas wie die Büchse der Pandora war - ein Sarg, der nicht 
die irdischen Reste eines Ketzers barg, sondern das Böse.« 

»Das habe ich nie behauptet«, widersprach er. »Noch 
einmal: Ich habe Ihnen nur etwas über die Geschichte 
dieses Ortes erzählt. Aber gewiss ist Ihnen auch klar, dass 
die Menschen in alter Zeit an die Kraft von Hexen glaubten 
und mit Dämonen und Teufeln Pakte schlossen. Was in 
Salem, einem Ort in Massachusetts, passiert ist, war 
ausgesprochen tragisch, aber es war nichts im Vergleich zu 
den Hinrichtungswellen in Europa, wo manchmal Tausende 
an einem Tag ihr Leben für ihren Glauben lassen mussten.« 

Tara stöhnte. »Jetzt klingen Sie wieder, als wäre es 
lächerlich, zu glauben, dass es so etwas wie Hexen oder 
andere übernatürliche Wesen gibt - böse Geschöpfe, die in 
den Ruinen alter Kirchen vergraben wurden.« 

»Der Punkt, Miss Adair, ist doch: Vor langer Zeit 
glaubten viele Vertreter der Kirche tatsächlich an das Böse, 
das sich ihrer Meinung nach in vielerlei Gestalt zeigte. 
Ängste, Gier, Politik oder Religion waren oft der Anlass, 
dass Tausende von Unschuldigen ihr Leben lassen mussten. 
Aber häufig waren die Ängste sehr real. Jemand, den alle 
fürchten, der als böse galt und keiner 
Glaubensgemeinschaft angehörte, wurde in ungeweihter 
Erde bestattet. Solche Leute wurden meist mit allen 
möglichen Riten und manchmal auch mit symbolischen 


Objekten beigesetzt, um zu verhindern, dass sie aus ihrem 
Grab stiegen und weitere Untaten vollbrachten. In der 
Vergangenheit gab es immer wieder sehr reale Ungeheuer, 
Hitler zum Beispiel, Leute, denen ein Menschenleben so 
wenig bedeutete, dass man sie mit Fug und Recht als böse 
bezeichnen kann. Es gab eine ganze Reihe von ihnen, sie 
mussten gar keine großen Herrscher sein, manchmal 
waren es auch Adlige. Die Gräfin Bathory zum Beispiel - 
niemand weiß, wie viele unschuldige junge Menschen sie 
ermordet hat, nur um ihre Blutgier und ihren Drang nach 
ewiger Jugend zu stillen. Freilich ist sie nur einer von 
vielen grausamen, boshaften - oder bösen, wenn Sie es so 
nennen wollen - Menschen, die es im Lauf der Zeit 
gegeben hat. Aber jetzt« - er zögerte, beugte sich näher zu 
ihr, und sie kam ihm sogar noch entgegen, gebannt von der 
Macht seiner Augen - »möchte ich Sie noch einmal warnen, 
und zwar mit allem Nachdruck: Halten Sie sich von der 
Kirche fern! Sagen Sie keinem, dass Sie in der Nähe des 
Tatorts waren. Legen Sie nie das Kreuz ab, das Sie jetzt 
tragen. Trauen Sie keinem, und halten Sie sich nie allein im 
Dunkeln auf. Ich habe Angst um Sie.« 

»Sie haben Angst um mich. Soll ich Angst vor Ihnen 
haben?« 

Obwohl sie überrascht war, wich sie nicht zurück und 
zuckte auch nicht zusammen, als er ihr mit dem 
Handrücken über die Wange streichelte. »Miss Adair, ich 
schwöre Ihnen: Es gibt nicht den geringsten Anlass, vor mir 
Angst zu haben.« 

Nicht den geringsten Anlass? Sie kam sich beinahe wie 
ein hypnotisiertes Kaninchen vor. Seine Berührung löste 
eine Hitzewelle in ihr aus, die all ihre Sinne und ihre Seele 
in Wallung zu bringen schien. 

Es gab genug Anlass, Angst zu haben, große Angst. 


Sie sollte aufstehen und ihm sagen, dass er sich von ihr 
und ihrem Großvater fernzuhalten habe. Andererseits hatte 
sie Jacques ihm gegenüber nie erwähnt. Eigentlich gab es 
keinen Grund zu befürchten, dass dieser Fremde etwas 
über einen Mann wusste, der in einem hübschen alten 
Chäteau lebte, auch wenn Jacques in der Blüte seiner Jahre 
eine ziemlich große Anhängerschaft um sich geschart 
hatte. 

Sie konnte sich nicht dazu bringen, aufzustehen oder 
auch nur ein Stück von ihm abzurücken. Sie konnte nicht 
aufhören, in seine Augen zu starren. Sie wusste nicht, ob er 
sie noch immer berührte, denn ihr war nach wie vor 
ausgesprochen warm. 

Sie konnte sich nicht von ihm losreißen. 

Er aber konnte es. 

Er erhob sich ganz plötzlich. »Entschuldigen Sie mich 
bitte, ich habe gerade ein paar Freunde entdeckt, mit 
denen ich verabredet bin. Ich würde mich freuen, Sie bald 
wieder zu treffen.« 

Er schob seinen Stuhl zurück und ging. Sie sah, wie er 
ein Paar begrüßte, einen sehr großen, dunkelhaarigen 
Mann und eine schlanke, elegante blonde Frau. Die beiden 
sahen wie Touristen aus und trugen Freizeitkleidung: die 
Frau Jeans und eine Jeansjacke, der Mann ebenfalls Jeans 
und dazu eine Lederjacke. Ein attraktives, faszinierendes 
Paar - aber schließlich war Paris voll von attraktiven 
Menschen. Tara hatte den Eindruck, als ob das Paar nicht 
weiter auffallen wollte. Sie entfernten sich rasch aus ihrem 
Blickfeld. 

Und bis Tara merkte, dass sie sich noch immer nicht vom 
Fleck gerührt hatte, waren sie schon verschwunden. 

Und noch immer spürte sie, wo er sie berührt hatte. 
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Der Schlaf brachte neue Freiheit. 

Und auch die Träume brachten eine neue Freiheit. Wenn 
sie jetzt ruhte, konnte sie fliegen. 

Sie konnte sich über die Dunkelheit erheben und im 
Dunst und Schatten fliegen. Es war alles eine Frage der 
Konzentration, und sie war froh über den Ruheplatz, den 
sie sich ausgesucht hatte, denn dort fühlte sie sich völlig 
sicher und konnte sich ganz auf ihre Aufgabe 
konzentrieren. 

Freude durchzuckte sie, als sie die Anwesenheit eines 
Artgenossen spürte. Natürlich waren alle auf der Hut, und 
auch sie war vorsichtig. Doch dann nahm sie im Wind, der 
sie umwehte, während sie durch die Welt der Finsternis 
glitt, ein Flüstern wahr. 

Bist du’s? 

Die Luft und die Dunkelheit sprachen zu ihr. Und im 
Bewusstsein ihres Ruhmes und ihrer Macht antwortete sie: 
Jawohl! Ich bin wieder da. 

Ich weiß. Ich wollte dich eigentlich empfangen. Aber 
Jetzt musst du zu mir kommen. 

Die Welt hat sich verändert. 

Die Welt verändert sich ständig. 

Es droht große Gefahr. Ich spüre sie. 

Ja. Komm zu mir. Wir müssen jetzt zusammen sein. Wir 
können noch einmal ganz von vorne anfangen, eine neue 
Welt aufzubauen. 

Ich komme natürlich. 

Es gibt noch andere. Aber du musst auf der Hut sein. 

Ach was. Ich bin mächtig. Und du doch auch. 


Ja, aber trotzdem musst du dich vorsehen. E's gibt 
welche, die sich ebenfalls verändert haben. Welche, die 
Angst haben und verlangen, dass wir unsere Macht 
aufgeben. 

Feiglinge. 

Aber sie sind stark. Außerdem gibt es immer noch 
Mitglieder der Allianz. 

Die muss man beseitigen, und zwar rasch. Ich habe keine 
Angst. Ich war immer die Stärkste. 

Ach, meine Liebe - hast du etwa schon vergessen, dass 
ich dich befreit habe? Wir wissen, wo wir anfangen können, 
eine neue Welt zu schaffen, eine Welt, in der wir unseren 
Spaß haben können, in der wir uns lieben und sicher sein 
können. Ich habe alles sorgfältig geplant. Wir werden 
diejenigen um uns scharen, die sich nicht vor den 
Schwachen ducken. Komm zu mir, dann zeige ich dir, wie 
dieses Leben sein kann. Wenn du herausfindest, was ich in 
dieser Welt alles getan habe, wirst du dich königlich 
amüsieren. 


Als Tara ins Chäteau zurückkehrte, saß Jacques in seiner 
Bibliothek und arbeitete. Ein dickes, altes Buch lag 
aufgeschlagen vor ihm auf dem Schreibtisch. 

Er blickte hoch, als sie hereinkam. 

Sie legte ihre Handtasche auf den Schreibtisch. Er 
runzelte fragend die Stirn. 

»Der Mann, der an der Ausgrabung mitgearbeitet hat, 
brachte sie mir in das Cafe gegenüber der Kirche.« 

Jacques wirkte erleichtert. »Und es ist noch alles drin?« 

»Alles.« 

»Alle Dokumente?« 

»Jawohl. Mein Pass, mein Ausweis, Geld, Kreditkarten - 
alles noch da.« 

»Gut.« 


»Aber er kennt natürlich meinen Namen.« 

»Und du, kennst du seinen?« 

»Ja.« 

»Und wie heißt er?« 

»Brent Malone.« 

Als sie den Namen nannte, beobachtete sie ihren 
Großvater genau. Er blickte auf sein Buch. Sie legte die 
Hände auf den Schreibtisch und starrte ihn an, bis er nicht 
anders konnte, als ihren Blick zu erwidern. 

»Kennst du ihn?«, fragte sie. 

»Nein, ich glaube nicht.« 

»Seltsam. Auch er sprach von dem Bösen, dasin der 
Grabkammer bestattet war. Und ich habe darauf fast 
dasselbe geantwortet, was ich auch dir schon gesagt 
habe.« 

Jacques nickte und zeigte auf den Stuhl vor seinem 
Schreibtisch. Er klopfte mit seiner Lesebrille auf das offene 
Buch. »Wenn du diesen Mann noch einmal siehst, kannst 
du ihn ja einladen. Ich würde mich gerne mal mit ihm 
unterhalten.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihn noch einmal 
sehe.« 

»Ach, ich denke doch. Hast du eigentlich schon mal vom 
Sonnenkönig gehört? Da du in Amerika aufgewachsen bist, 
wirst du eher über Washington, Lincoln, Roosevelt und 
Kennedy Bescheid wissen. Aber hier in Frankreich lernen 
die Kinder alles über den Sonnenkönig.« 

Sie lächelte. »Ich weiß auch einiges über den 
Sonnenkönig Ludwig XIV., der in Frankreich so lange 
herrschte wie sonst keiner. Er kam als Kind auf den Thron, 
und in seiner Jugend bestimmte Kardinal Richelieu seine 
Politik. Er wurde ein sehr mächtiger König, der das 
Weltliche und das Religiöse trefflich auszubalancieren 
verstand. Sein Vater hatte am Stadtrand von Paris eine 


kleine Jagdhütte, die Ludwig XIV. in einen großen Palast 
verwandeln ließ - Versailles.« 

»Nachdem er sein Leben lang viele Geliebte gehabt 
hatte, beschloss er im Alter, seiner Frau treu zu bleiben. 
Doch ein Jahr später starb die Ärmste, und der König 
heiratete noch einmal. Er soll ein ausgesprochen guter 
Liebhaber gewesen sein«, berichtete Jacques. 

»Darüber steht in den Geschichtsbüchern nicht allzu 
viel«, meinte Tara. 

»Jedenfalls war der König bekannt dafür, dass er 
Dutzende Mätressen hatte, bis er sich endlich dazu 
durchrang, seiner Gemahlin die Treue zu halten. Immerhin 
besaß er so viel Anstand, viele seiner unehelichen Kinder 
anzuerkennen. Einige heirateten sogar Prinzen oder 
Prinzessinnen oder andere Adlige. Aber noch einmal zu 
seinen Affären: Er hatte viele Mätressen, sehr viele. 
Natürlich hatte die jeweilige Dame seines Herzens viel 
Einfluss aufihn, sie erhielt Vergünstigungen und stand in 
gewisser Weise über dem Gesetz. Eine dieser Geliebten 
war die Gräfin Louisa de Montcrasset. Es heißt, dass sie 
außerordentlich schön war und über den König eine ganz 
ungewöhnliche Macht besaß. Sie war die Tochter eines 
französischen Adligen, war jedoch nicht in Paris 
aufgewachsen. Man wusste nur, dass sie ihre Kindheit und 
Jugend in »östlichen< Adelskreisen verbracht hatte. Eines 
Tages tauchte sie am Hof auf und wurde als Tochter ihres 
Vaters gebührend empfangen. In nur wenigen Wochen 
schlug sie alle Favoritinnen des Königs aus dem Feld und 
schaffte es, selbst bei sehr wichtigen 
Staatsangelegenheiten die Aufmerksamkeit des Königs auf 
sich zu ziehen.« 

Tara lächelte. »Der Sonnenkönig regierte etwa um die 
Zeit, als Karl II. nach England zurückkehrte und den Thron 
bestieg. Der Monarch war bei seinem Volk recht beliebt. 


Cromwells puritanischem Regierungsstil und seiner 
allgemeinen Lustfeindlichkeit stand die Liebe des Königs 
zum Theater gegenüber - und seine Liebe zu den Frauen. 
Er besaß zwar den Anstand, sich nicht von seiner 
unfruchtbaren Frau zu trennen, hatte aber neben ihr eine 
Vielzahl von Geliebten. Allerdings hat er nicht alle seiner 
illegitimen Kinder anerkannt. Einer seiner Söhne, der nach 
seinem Tod Anspruch auf den Thron erhob, wurde von 
Karls Bruder Jakob, seinem Nachfolger, hingerichtet. Jakob 
selbst wurde schließlich von seiner Tochter und ihrem 
Gemahl, Wilhelm von Oranien, gestürzt.« 

»Jetzt greifst du etwas vor«, meinte Jacques. »Jedenfalls 
hatten Ludwig und Karl viel gemeinsam, beide liebten die 
Künste, die Architektur, die Wissenschaft und die Frauen. 
Vor allem eine Frau, Louisa de Montcrasset.« 

»Die junge Schönheit, die plötzlich aus dem Osten 
auftauchte, die Tochter des Adligen.« Tara lächelte, war 
jedoch plötzlich merkwürdig unruhig. Ihr Großvater und 
der Amerikaner, Brent Malone, schienen eine 
ausgesprochene Schwäche für die Toten und die 
Vergangenheit zu hegen. 

»Damals bezweifelten einige, dass die Frau das war, was 
sie zu sein vorgab.« 

»Aha, und diese Leute waren wahrscheinlich auch gegen 
ihre Beziehung zum König.« 

»Ihr Vater hatte längere Zeit im Ausland gelebt. Er war 
ein Heerführer, der viel herumkam, und wenn er nicht 
gerade im Namen des Königs focht, betätigte er sich als 
Diplomat. Man hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Er 
muss recht stattlich gewesen sein, wenn man den Quellen 
trauen darf: dunkelhaarig, schlank, fein geschnittene 
Gesichtszüge.« 

»Warum sollte dieser Mann keine schöne Tochter haben? 
Auch wenn die Genetik die seltsamsten Wege einschlagen 


kann. Ich zum Beispiel habe nicht die geringste Ähnlichkeit 
mit dir oder Ann.« 

»Es ist überliefert, dass sie ein sehr exotisches Aussehen 
hatte. Und die Augen einer Katze.« 

»Na ja, wahrscheinlich hatte sie ziemlich lose 
Moralvorstellungen und verstand es, ihre Reize so 
einzusetzen, dass sie bekam, was sie wollte. Wahrscheinlich 
war sie sogar ausgesprochen unmoralisch. Aber glaubst du 
denn nicht, dass viele sie schon deshalb hassten und 
versuchten, sie in ihren Schriften zu dämonisieren?« 

»Von ihren Gegnern haben nicht sehr viele über sie 
geschrieben.« 

»Und warum nicht?« 

»Weil sie starben.« 

»Ach ja?« 

»Im siebzehnten Jahrhundert hatte man große Angst vor 
der Hexerei. Es wurde gemunkelt, dass diese Frau zu 
einem Hexenzirkel gehörte und mit dem Teufel einen Pakt 
geschlossen hatte. Es hieß sogar, sie verdanke ihre 
Schönheit dem Tod anderer.« 

Tara beugte sich vor, verschränkte die Arme und 
stemmte sie auf den Tisch. Ihre Haltung wirkte sehr ernst. 
»Wir wissen doch beide, dass der Teufel nicht mit 
gespaltener Zunge und Schwanz daherkommt und auch mit 
niemandem einen Pakt schließt.« 

»Ob der Teufel tatsächlich seine Hand im Spiel hatte 
oder nicht, und obgleich bestimmt viele tausend Verfolgte 
unschuldig waren - es gab tatsächlich Menschen, die sich 
Hexenzirkeln anschlossen und glaubten, die Mächte der 
Finsternis herbeirufen und mit deren Hilfe anderen 
schaden zu können. Damals wurden in Frankreich und auch 
in vielen anderen Teilen Europas Menschen unter der 
Anklage der Hexerei hingerichtet. Aber Louisa hielt man 
nicht für so furchterregend, weil sie sich einem 


Hexenzirkel angeschlossen hatte. Ich habe dir ja gesagt, 
viele Menschen um sie herum sind gestorben. Bald nach 
ihrer Ankunft am Hof begannen Dutzende dahinzusiechen. 
Anfangs waren sie müde und geistesabwesend, dann 
kamen sie gar nicht mehr aus dem Bett und starben. Oft 
waren sie am Ende zu schwach, um noch einmal die Augen 
aufzumachen. Aber es gab auch andere, die ...« 

»Was war mit denen?« 

»Sie sind einfach verschwunden. In jener Zeit passierten 
viele seltsame Morde in Paris.« 

»Seltsame Morde?« 

»Manchmal fand man Tote in den Straßen.« 

»Seit jeher haben Menschen einander umgebracht - 
traurig, aber wahr«, gab Tara zu bedenken. 

»Doch diese Leichen hatten alle etwas besonders 
Groteskes an sich.« 

»Was denn?« 

»Sie waren enthauptet.« 

Tara erschauerte. Ihr Großvater sprach von der 
Vergangenheit. Doch der Arbeiter in der Grabkammer war 
ebenfalls geköpft worden. Eine brutale Art, jemanden 
umzubringen, egal, in welchem Jahrhundert der Mord 
stattfand. 

»Frankreich hat den traurigen Ruf, das Land des Köpfens 
zu sein, Großpapa. Denk nur an die Guillotine.« 

Er lehnte sich zurück und betrachtete sie mit einem 
scheelen Blick. Jacques hatte sehr gern in Amerika gelebt; 
kaum einer liebte dieses Land so sehr wie er und trat so 
entschlossen dafür ein, egal, welche Partei gerade regierte. 
Aber er war in Frankreich zur Welt gekommen, und auf 
seine Heimat ließ er nichts kommen. 

»Die Guillotine«, erwiderte er und schüttelte den Kopf, 
»wurde erfunden, um den Tod gnädiger zu machen. Leider 
wurde die Hinrichtung dadurch so einfach, dass ein 


rebellisches Volk sie zu häufig einsetzte. Doch das ist eine 
ganz andere Geschichte. Du achtest nicht genug auf das, 
was ich dir sagen will.« 

»Und was willst du mir sagen, Großpapa?« 

»Die Untaten der Gräfin de Montcrasset traten 
schließlich so klar zutage, dass dem König nichts übrig 
blieb, als anzuerkennen, dass seine Mätresse eine 
Mörderin war. Sie wurde ertappt, wie sie im Blut ihrer 
Opfer badete. Die Zofe, die sie dabei beobachtete, begann 
zu schreien; Männer der Kirche, die schon längst Verdacht 
geschöpft hatten, eilten mit Kreuzen und Weihwasser 
bewaffnet herbei. Die Gräfin wurde festgenommen, die 
kreischende Zofe lag halbtot in ihren Armen. Der König 
verurteilte sie und steckte sie ins Gefängnis, wo sie auf ihre 
Hinrichtung wartete. Personen, die sich dem Guten 
verschworen hatten, brachen gemeinsam mit einem Mann 
der Kirche in das Gefängnis ein und entdeckten, dass sie 
ihren Wärter beschwatzt hatte, sie freizulassen. Er lag tot 
auf dem Boden. Die Männer fielen über sie her und 
erdrosselten sie, und als sie sie tot wähnten, steckten sie 
sie in einen versiegelten Sarg. Dabei achteten sie sorgsam 
auf alle notwendigen Riten und Symbole, damit sie sich nie 
mehr aus ihrem Grab erheben konnte.« 

Tara rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Sie 
erinnerte sich an ihr Gespräch mit Professor Dubois an der 
Ausgrabungsstelle. Er hatte ihr gesagt, dass die 
Grabkammer eine reiche Geschichte barg und dass auch 
verleumdete Adlige dort tief unten bestattet worden waren. 
Er sei auf der Suche nach einer ganz bestimmten Adligen, 
die man gewiss mit sagenhaften Schätzen beigesetzt hatte. 
Ihr Sarg sei wahrscheinlich so gut versiegelt, dass ihre 
Kleidung, ihre Schuhe und ihr Schmuck, ja alles, was sie an 
sich hatte, in einem Zustand sein müssten, der den 
Historikern unsagbar wertvolle Informationen liefern 


würde. Der Professor hatte sich über die historische 
Bedeutung dieser Frau gar nicht mehr beruhigen können. 

Doch er hatte keinen Namen genannt. 

»Großpapa, wenn diese Frau die Mätresse des Königs 
war und in all ihrem Prunk bestattet wurde, dann ist es 
doch umso einleuchtender, dass ein Verbrecher bereit 
wäre, zu morden, um den Leichnam zu rauben. Womöglich 
ist allein ihr Schmuck schon ein Vermögen wert. Es ist zwar 
schrecklich, aber doch naheliegend, dass ein gieriger Dieb 
die Grabungsarbeiten genau beobachtet und beschlossen 
hat, dort nach Feierabend einzubrechen. Doch Jean-Luc 
war noch da. Er wurde ermordet, damit Louisa de 
Montcrasset geraubt werden konnte. Die Polizei wird den 
Mörder bestimmt finden.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das werden sie nicht«, 
meinte er verzagt. 

»Und warum nicht?« 

»Weil es Louisa de Montcrasset war, die den Mord 
begangen hat.« 


»Ich bin die ganze Nacht herumgelaufen«, erklärte Brent 
müde. »Ich habe alle Gassen, Cafes, Bars, Restaurants und 
Bordelle in der Gegend abgesucht. Ich habe sogar an den 
Louvre gedacht, aber ...« Er hielt inne und sah auf Lucian. 
»Du bist geschickter, wenn es darum geht, sich an 
Wächtern vorbeizuschleichen. Jedenfalls habe ich bis heute 
früh die Straßen von Paris durchforscht. Dann habe ich 
geduscht und der jungen Amerikanerin die Handtasche 
zurückgegeben.« 

»Die Frau, mit der du im Cafe gesessen hast«, stellte 
Lucian fest. 

»Richtig.« 

»Du hast dafür gesorgt, dass sie nicht zur Polizei rennt 
und somit nicht in den Akten auftaucht?« 


»Jawohl. Zumindest bislang. Sie ist so verdächtig wie 
eine CIA-Agentin.« 

»Eine ziemlich hübsche Agentin«, meinte Jade leise 
lächelnd. 

Brent runzelte die Stirn. »Stimmt«, pflichtete er ihr bei. 
»Und ich glaube, dass sie etwas weiß, obwohl sie alles 
abstreitet. Ich muss noch mehr über sie herausbekommen. 
Sie wohnt hier im Chäteau DeVant.« 

»Seltsamer Zufall«, meinte Lucian und verzog das 
Gesicht. 

»Ja, das finde ich auch«, meinte Brent. »Sie ist die 
Enkelin des Alten.« 

»Vielleicht haben wir mehr Hilfe, als wir wissen«, 
murmelte Lucian nachdenklich. 

»Weil das Mädchen mit Jacques DeVant verwandt ist?«, 
fragte Jade. »Ich kann mir noch immer keinen rechten 
Reim auf die ganze Sache machen. Ich blicke einfach nicht 
durch.« 

»Ich fürchte, wir haben dir nicht genügend über die 
Geschichte vermittelt«, meinte Lucian. »Aber wir erklären 
dir alles so bald wie möglich.« Er wandte sich wieder an 
Brent. »In der Kirche war eine Leiche, aber es sind keine 
weiteren Morde bekannt?« 

»Nein. Aber schließlich ist der Vormittag noch nicht 
vorbei.« 

»Sie hält sich bedeckt«, murmelte Lucian. 

»Ja, das glaube ich auch«, meinte Brent. 

»Aber dann ist sie ganz besonders gefährlich«, stellte 
Lucian fest. 

Wieder erwiderte Brent leise: »Ja, das vermute ich auch. 
Aber du weißt ja mehr über die Vergangenheit als ich, viel 
mehr.« 

»Das Problem ist nicht die Vergangenheit, sondern die 
Gegenwart. Unsere Feinde haben schon viel länger 


versucht, sie zu wecken, als ich dachte«, sagte Lucian. »Sie 
ist jedenfalls nicht allein, das ist klar.« 

»In den letzten Wochen wurden fünf Personen als 
vermisst gemeldet«, berichtete Brent. 

»Aber ihre Leichen sind nicht aufgetaucht«, meinte 
Lucian nachdenklich. 

»Noch nicht.« 

Sie saßen um den Esstisch des kleinen Hauses, in dem 
Brent seit einem knappen halben Jahr zur Miete wohnte. 
Jade stand auf. 

»Wir müssen uns jetzt alle erst mal ausruhen. 
Unbedingt!« 

Lucian schüttelte ungeduldig den Kopf. »Immer wenn sie 
ruht, verstärkt sich ihre Macht.« 

»Aber auch du bist dann am besten, wenn du ruhst«, gab 
Brent zu bedenken. »Und du bist derjenige, der uns 
gewarnt hat, dass hinter der Sache noch weit mehr steckt, 
als wir bisher vermuteten.« 

Lucian stieß einen langen Seufzer aus. »Du hast recht. 
Jetzt ist Ruhe angesagt. Ich habe ohnehin wenig in der 
Hand. Nichts bis auf das Gefühl ... das Wissen, dass etwas 
in der Luft liegt, eine große Gefahr. Dennoch müssen wir 
rasch handeln.« 

»Sehr rasch. Einiges kann ich jetzt gleich tun«, erklärte 
Brent entschlossen. 

»Du bist die ganze Nacht auf den Beinen gewesen«, 
wandte Jade ein. »Auch du brauchst jetzt etwas Ruhe.« 

»Etwas, ja. Ich brauche nicht sehr viel Schlaf. Aber ich 
muss heute wirklich noch einiges erledigen. Zum Beispiel 
nachsehen, was mein neuer Freund, Kommissar Javet, so 
treibt.« 

»Du kannst doch auch im Schlaf deine Talente 
einsetzen«, meinte Jade. 


»Ich fürchte, die meisten meiner Talente beruhen auf 
ganz alltäglichen Quellen, Büchereien zum Beispiel«, 
erwiderte Brent trocken. 

»Jedenfalls braucht jeder mal eine Mütze voll Schlaf«, 
erklärte Jade resolut. »Wenn du nicht schläfst, bist du 
irgendwann mal zu nichts mehr zu gebrauchen. Aber ich 
könnte jetzt ein paar Erkundungsgänge machen.« 

Die zwei Männer runzelten fragend die Stirn. 

Sie lächelte matt. »Ich habe im Flugzeug geschlafen. Ihr 
zwei solltet jetzt unbedingt ruhen. Ich sehe zu, was ich 
herausfinden kann. Ich kann zumindest in eine Bücherei 
gehen und die Zeitungen der letzten paar Wochen 
durchsehen. Vielleicht erfahre ich auf diese Weise mehr 
über die Vermissten. Aber ihr zwei legt euch jetzt bitte 
hin!« 

»Ich weiß nicht, ob ich einschlafen kann«, meinte Brent. 
Er raufte sich die Haare. »Ich bin schuld an dem, was 
passiert ist. Ich hatte ja die Vermutung, dass ... Aber ich 
wusste es nicht mit Bestimmtheit. Wenn ich nicht so weit 
gegangen wäre, hätte Jean-Luc den Sarg nicht Öffnen 
können. Und jetzt ... Jetzt mache ich mir Sorgen um ganz 
Paris, und vor allem um die junge Frau. Sie ist wirklich 
gefährdet, weitaus mehr, als sie je vermuten würde. Vor 
allem, weil sie eine DeVant ist.« 

»Du warst immerhin da, Brent. Ich hingegen hatte noch 
nicht einmal so viel Ahnung, um mir Sorgen zu machen«, 
meinte Lucian. 

»Aber das hat nicht viel geholfen.« 

»Vielleicht mehr, als du denkst.« 

»DeVant wusste Bescheid«, sagte Brent. »Deshalb hat er 
seine Enkelin losgeschickt.« 

»Er ist alt und krank, aber sein Geist scheint noch stark 
zu sein«, sagte Lucian. 


»Wenn er geahnt hätte, was passieren würde, hätte er 
seine Enkelin nicht geschickt. Sie hat übrigens eine 
Cousine, Ann DeVant. Aber die beiden verstehen offenbar 
nicht so recht, was hier vor sich geht. Sie schweben beide 
in höchster Ge-fahr.« 

»Das Problem mit den Mädchen lässt sich leicht lösen«, 
behauptete Jade. 

»Und wie?«, fragte Brent. 

»Wir statten dem Chäteau DeVant einen Besuch ab, und 
zwar so bald wie möglich. Früher oder später müssen wir 
das sowieso.« 

»Ja, wir müssen dorthin. Wir sollten uns mit den 
Bewohnern anfreunden«, schlug Lucian vor. Er stand auf 
und sah seine Frau an. »Sieh dich vor, auch bei Tag! Pass 
auf dich auf!« 

»Ich weiß schon, was ich tue, zumindest meistens«, 
versicherte sie ihm. 

»Ich weiß nicht, ob ich ausruhen kann, ob ich es wage, 
mich auszuruhen«, meinte Brent. »Tara Adair warin der 
Grabkammer. Sie wollte unbedingt mit zur Polizei, und 
letztlich wird sie wohl aus Pflichtgefühl eine Aussage 
machen. Womöglich geht auch von der Polizei Gefahr aus. 
Wir wissen nicht, wer sich momentan dort draußen 
herumtreibt. Aber wenn die sie erwischen, bevor wir es tun 
0% 

»Nein, das werden sie nicht. Noch nicht. Nicht bei Tag. 
Und auch wenn sie zur Polizei gehen möchte - ich glaube, 
Jacques wird sie davon abhalten«, meinte Lucian. 

»Wenn du ihr helfen willst, Brent, dann musst du dafür 
sorgen, dass du körperlich und geistig fit bist«, gab Jade zu 
bedenken. Sie musterte ihn nachdenklich. »Aber es gibt 
natürlich eine Möglichkeit, wie du schlafen und sie 
gleichzeitig beschützen kannst.« 

»Und die wäre?« 


»Schlaf bei ihr.« 
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Der Tag war wahnsinnig hektisch. Ein lächerliches Meeting 
nach dem anderen. 

Es war fast schon zwei Uhr, und Ann hatte noch nicht 
einmal genug Zeit für eine Tasse Kaffee gehabt. 

Um zwei legte sie die Meeting-Protokolle auf einen 
Stapel, stand auf, nahm ihre Handtasche und ging zu ihrer 
Sekretärin. »Henriette, ich brauche unbedingt einen Kaffee 
und ein bisschen frische Luft. Es ist mir egal, wer jetzt 
anruft, ich mach jetzt mal Pause.« 

»Selbstverständlich. Ich wimmle alle Dämonen ab«, 
erklärte Henriette, hübsch, jung und ihrer Chefin treu 
ergeben. 

Ann lächelte ihr dankbar zu und eilte hinaus. In einem 
kleinen Cafe bestellte sie an der Theke einen Kaffee und 
ein Croissant, auch wenn es das letzte in der Vitrine und 
wahrscheinlich vertrocknet war. Die Frau hinter der Theke 
hatte alle Hände voll zu tun und reichte ihr alles auf 
einmal, während Ann noch nach ihrer Geldbörse kramte. 
Ein Mann neben ihr half ihr, indem er für sie den Kaffee 
und das Croissant entgegennahm. 

Sie blickte überrascht auf und murmelte ein kleines 
»Merci«. 

»De rien«, erwiderte er, allerdings mit starkem Akzent. 
Als sie ihn daraufhin noch einmal genauer betrachtete, 
konnte sie den Blick kaum von ihm wenden. 

Er war groß, blond, stattlich und lächelte sie überaus 
charmant an. Ihre Hand erstarrte in ihrem Geldbeutel. 

»Sie wirkten, als ob Sie ein wenig Hilfe gebrauchen 
konnten«, sagte er auf Englisch. »Ach, entschuldigen Sie, 
sprechen Sie überhaupt Englisch?« 


»Ja, ja, kein Problem«, sagte sie lächelnd. »Und tausend 
Dank.« 

Die Frau hinter der Theke räusperte sich ungeduldig. 
Ann schob ihr ein paar Euro hinüber und nahm dem 
Amerikaner ihre Bestellung ab. 

»Ich sitze dort drüben. Es gibt keine freien Tische mehr, 
aber Sie können sich gerne zu mir setzen«, erklärte der 
junge Mann freundlich. 

Ursprünglich hatte sie die Sachen im Büro verzehren 
wollen, doch dieses Angebot klang wesentlich reizvoller. 
Jetzt würde sie zehn Minuten richtig Pause machen, oder 
vielleicht sogar fünfzehn. 

»Gerne, vielen Dank.« 

Er rückte einen Stuhl für sie zurecht. Sie setzte sich und 
reichte ihm die Hand. »Ann DeVant. Danke für Ihre Hilfe 
und den Platz.« 

»Ich heiße Rick, Rick Beaudreaux. Es ist mir ein 
Vergnügen, Mademoiselle. Mademoiselle ist doch richtig, 
oder etwa nicht? Wahrscheinlich bin ich schrecklich 
unhöflich. Verzeihen Sie, aber als ich Sie da so stehen sah 
uk 

»Ich bin nicht verheiratet«, erklärte Ann unumwunden. 
»Und Sie sind offenbar zu Besuch in Paris, obwohl Ihr 
Name französisch klingt.« 

»Ich habe französische Vorfahren«, erklärte er. »Ich 
komme aus New Orleans.« 

»Aha.« 

»Aber bitte, essen Sie doch Ihr Croissant.« Er deutete 
auf das Gebäck, das sie bislang nicht angerührt hatte. Sie 
biss ein Stückchen ab. 

Gerade eben war sie noch schrecklich hungrig gewesen, 
doch jetzt ... 

Sein Lächeln wurde breiter. Er war äußerst attraktiv. 
Seine auffallend blauen Augen passten hervorragend zu 


seinem blonden Schopf. So ein attraktiver Mann war ihr 
nicht mehr über den Weg gelaufen seit ... 

... seit Willem. 

Einen Moment lang wurde sie zornig, und ihr Zorn galt 
allen Männern. Aber der hier war ja nur ein Tourist, 
freundlich und zuvorkommend. Und sehr anziehend. 

»Ich bin ebenfalls solo«, erklärte er ungefragt. 

»Sie machen hier Urlaub, oder?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, mehr oder weniger. 
Man könnte sagen, ich mache eine Art Genesungsurlaub.« 

»Ach ja?« 

»Ich bin schon eine ganze Weile in Europa, und mein 
Französisch sollte schon viel besser sein«, gab er 
zerknirscht zu. »Vor einer Weile hatte ich einen schlimmen 
Unfall. Ich bin in ein Feuer geraten. Und davon muss ich 
mich noch erholen.« Er beugte sich vor. »Paris erschien mir 
da sehr passend. Ich wollte ein paar Leute treffen. Aber 
jetzt ... jetzt habe ich den Eindruck, dass mich hier noch 
viel mehr erwartet.« 

Das war ganz klar ein Annäherungsversuch, wenn auch 
ein dezenter. Der Bursche blieb höflich, und die 
Bewunderung in seinen Augen wirkte echt. 

»Sie sind sehr charmant«, sagte sie, wobei sie sich 
bemühte, ironisch zu klingen. Schließlich war sie Französin 
und nicht mit billigen Komplimenten zu beeindrucken. 

»Aber freimütig«, erwiderte er. »Und Sie ... Sie sind 
wirklich wunderschön.« 

Sie lachte. »Vielen Dank.« 

»Gern geschehen.« 

Sie lächelte ihn noch immer leicht ironisch an. Dann warf 
sie einen Blick auf die Uhr. »Ich muss jetzt leider gehen, 
denn ich bin nicht im Urlaub. Aber es hat mich wirklich 
sehr gefreut, Sie kennenzulernen.« 

»Sind Sie öfter hier?«, fragte er und nahm ihre Hand. 


Sie sah nach unten. Er hatte tolle Hände: groß, ein 
bisschen schwielig. Sie konnte sich vorstellen ... 

»Manchmal.« Es fiel ihr schwer, die Hand 
zurückzuziehen. Am liebsten wäre sie noch ein wenig 
geblieben. Sie seufzte leise. Nein, sie musste jetzt wieder 
ins Büro. Leise lächelnd entzog sie ihm die Hand. 
»Manchmal gehe ich abends noch ein bisschen aus, zum 
Beispiel heute Abend. Mit meiner Cousine, sie kommt auch 
aus Amerika. Ich glaube, wir gehen ins La Guerre.« 

Damit eilte sie nach draußen. 

Obwohl sie versucht war, sich noch einmal umzudrehen, 
unterließ sie es. Sie merkte, dass sie errötet war. 

Wo war all ihre französische Contenance geblieben? 

Nein, sie wollte sich jetzt nicht umdrehen. Sie würde tief 
durchatmen und warten, bis sich ihre Gesichtsfarbe wieder 
normalisierte. 

Er wusste ja, wo sie zu finden war. Wenn er interessiert 
war, würde er dort sein. 

An ihrem Schreibtisch machte sie sich sogleich wieder an 
die Arbeit. Plötzlich merkte sie, dass jemand an der Tür 
stand. Willem. Groß, höflich wie immer, in seinem 
Maßanzug eine ausgesprochen gute Figur machend. Ihr 
Herz schlug höher. Offenbar steht er schon eine ganze 
Weile da, stellte sie erstaunt fest. Es hatte eine Zeit 
gegeben, da hätte sie ihn in der Sekunde, in der er 
auftauchte, bemerkt. Und jetzt ... 

Sie dankte Gott für den Amerikaner. Er hatte ihr zu 
neuem Selbstvertrauen verholfen. Jetzt konnte sie völlig 
gelassen sitzen bleiben und Willem ansehen, ohne sich vom 
Fleck zu rühren. 

»Ich bin nicht in deinem Büro«, erklärte er rasch. 

»Was willst du von mir?« 

»Dass du mir verzeihst.« 


Sie schüttelte den Kopf. »Kein Verzeihen, kein 
Vergessen.« Sie versuchte, den Blick von ihm zu wenden. 
Doch er hatte etwas an sich ... Sie sah ihn wieder an. 

»Ich liebe dich«, gestand er mit belegter Stimme. Seine 
Miene war so gequält, dass sie beinahe aufgesprungen 
wäre, um ihn zu trösten. Nur mit Mühe schaffte sie es, 
sitzen zu bleiben. 

»Ich weiß nicht, was in mich gefahren war«, fuhr er fort. 
»Vielleicht hatte ich Angst vor den tiefen Gefühlen, die ich 
für dich empfinde. Vielleicht war ich verletzt, weil du zwar 
mit mir ausgegangen bist, mich aber nie zu dir nach Hause 
eingeladen hast. Du hast mich nie richtig an deinem Leben 
teilnehmen lassen, mich nie deinen Verwandten vorgestellt. 
Ich habe mich wahnsinnig angestrengt, es dir recht zu 
machen. Ja, ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht. Aber 
seit wir getrennt sind ... Ann, ich möchte dich heiraten.« 

Sie starrte ihn bestürzt an. Noch vor einer guten Woche 
hätten diese Worte sie in einen Freudentaumel versetzt, sie 
wäre überglücklich gewesen. ... 

Doch jetzt ... 

Was für ein sonderbarer Tag. Erst der Amerikaner im 
Cafe und jetzt Willem. 

»Ann?« 

»Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken. Vielleicht 
sprechen wir später noch einmal darüber.« Sie blickte 
wieder aufihren Schreibtisch. Die Worte auf den Papieren 
vor ihr begannen zu tanzen. Sie strengte sich an, nicht 
noch einmal hochzusehen. 

»Wann?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Heute Abend?« 

»Nein. Ich möchte etwas mit meiner Cousine 
unternehmen.« 


»Deine amerikanische Cousine? Die du mir noch nicht 
vorgestellt hast ...« 

Die Kränkung war nicht zu überhören. Ja, vielleicht war 
sie zu misstrauisch gewesen. Vielleicht hatte sie ihm 
tatsächlich unrecht getan ... 

Er hatte sie betrogen! 

»Vielleicht reden wir in ein paar Tagen noch mal 
darüber.« 

Es versetzte ihr einen kleinen Stich, als er ging. Sie 
hörte, wie er an den Schreibtisch ihrer Sekretärin trat und 
sich zwanglos mit ihr über die anstehenden Termine 
unterhielt. 

Ann biss sich so stark auf die Lippen, dass es wehtat. Sie 
wollte aufstehen und ihm nachrennen. Doch nein - heute 
Abend würde sie mit Tara ausgehen. Vielleicht würde ja der 
attraktive Amerikaner auftauchen. Und vielleicht würde sie 
sich dann über ihre Gefühle klar werden. Vielleicht könnte 
sie sich sogar ... 

... an Willem rächen für das, was er ihr angetan hatte. 


Dubois war aufgebracht. 

Die Polizei konnte ausgesprochen lästig sein, vor allem 
dieser Kommissar Javet. Offenbar glaubte der Kerl, er 
bestünde nur aus Testosteron und habe das Recht, sich in 
Dinge einzumischen, von denen er keine Ahnung hatte. 

Zum dritten Mal verhörte er Dubois. Diesmal war Javet 
sogar zu ihm nach Hause gekommen; zuvor hatte er ihn 
aufs Revier zitiert. Dort hatte man dem Professor ein paar 
Sonderermittler aus Paris vorgestellt und ihm erklärt, dass 
die Ausgrabungen eine Weile eingestellt werden müssten. 
Dubois war außer sich geraten. 

Javet hatte ihm geduldig erklärt, dass jemand ermordet 
worden war. 


Doch davon ließ sich Dubois nicht beeindrucken. »Ihr 
Idioten! Hier geht es um Geschichte! Hier geht es um einen 
wissenschaftlichen Fund, der weitaus bedeutender ist als 
der Verlust eines Menschen. Glauben Sie etwa, Howard 
Carter hat keinen Arbeiter verloren, als er Tutanchamuns 
Grab suchte? Sie können und dürfen mich in meiner Arbeit 
nicht behindern!« 

Er hätte nicht so erregt reagieren sollen. Eilig fügte er 
hinzu, dass es ihm um Jean-Luc selbstverständlich leidtue. 
Aber zu spät - die Herren begannen ihn erneut zu 
verhören. 

Natürlich hatte er ihnen klarzumachen versucht, dass sie 
den Falschen belästigten. Sie hätten sich lieber auf den 
Amerikaner, Brent Malone, konzentrieren sollen. 

»Selbstverständlich wissen wir, wo sich der Mann 
aufhält. Aber ich glaube nicht, dass Ihr Arbeiter uns mehr 
sagen kann, als er uns schon gesagt hat.« 

»Tja, wenn er den Mann ermordet hätte, würde er sicher 
nicht hereinspazieren und es Ihnen aufs Butterbrot 
schmieren!« Dubois ärgerte sich schon wieder über die 
Blödheit der Beamten. 

Darauf wussten sie nicht viel zu sagen. Sie blieben 
jedoch freundlich, und schließlich ließen sie ihn wieder 
gehen. 

Doch jetzt stand dieser Javet vor der Tür. Dubois bot ihm 
keinen Platz an und fragte ihn auch nicht, ob er etwas 
trinken wolle. Er ließ ihn kaum über die Schwelle. Aber 
auch diesmal ließ sich Javet weder von der Unhöflichkeit 
noch der offenkundig mangelnden Bereitschaft des 
Professors zur Mithilfe erschüttern. 

»Professor Dubois, ich glaube, Sie könnten uns eine 
große Hilfe sein, wenn Sie uns an Ihrem Wissen teilhaben 
ließen - Wissen, von dem Sie vielleicht gar nicht ahnen, 
dass Sie es haben. Wir würden gern Ihre Aufzeichnungen 


über die Ausgrabung sichten. Vor allem würden wir gerne 
erfahren, an wen Sie sich wegen der Finanzierung gewandt 
haben und wem Sie möglicherweise gesagt haben, dass bei 
der Ausgrabung unglaubliche Schätze zu finden sein 
könnten, Schätze, die heute ausgesprochen wertvoll sein 
könnten.« 

»Meine Aufzeichnungen ...« Dubois runzelte die Stirn 
und wich aus. »Herr Kommissar, ich selbst habe der Kirche 
Saint Michel eine beträchtliche Summe gespendet, damit 
ich dort tätig werden durfte. Und meine Arbeit ... nein, 
nein, es tut mir leid, aber meine Aufzeichnungen kann ich 
Ihnen nicht überlassen. Meine Arbeit geht nur mich etwas 
an. Sie ist wie die Leinwand eines Malers. Keiner darf 
einen Blick darauf werfen, bis sie fertig ist.« 

»Ja, diese beträchtliche Spende, Professor ... Ich muss 
schon sagen, die hat uns neugierig gemacht. Ich fürchte, 
wir einfachen Polizisten stellen uns immer vor, dass Lehrer 
und Wissenschaftler ein ähnliches Los haben wie wir und 
absolut unterbezahlt sind.« 

»Ich bin sehr sparsam«, entgegnete Dubois kühl. »Und 
wie Sie sehen, lebe ich in sehr bescheidenen 
Verhältnissen.« 

»Ach, Ihr Haus ist doch ganz bezaubernd«, meinte Javet 
und sah sich lächelnd um. 

»Das Haus ist uralt und an allen Ecken und Enden 
baufällig«, fauchte Dubois. 

»Nun denn, ich hatte gehofft, Sie könnten uns ein wenig 
weiterhelfen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns 
bitte an.« 

Javet nickte höflich, drehte sich um und ging. Dazu 
bedurfte es nur einen Schrittes, denn der Professor hatte 
sich direkt vor ihm aufgebaut, um ihn zu hindern, weiter in 
sein Haus einzudringen. 


Als Javet gegangen war, lehnte sich Dubois an die Tür. 
Sein Herz raste, seine Hände waren schweißnass. Er 
fluchte leise vor sich hin. Javet war ein Esel, mit diesem 
Mann hatte man viel Ärger, nichts als Ärger. 

Genau wie dieser Amerikaner. Doch als er an ihn dachte, 
musste Dubois grinsen. Der Amerikaner war ein Problem, 
das leicht zu lösen war. Er musste nur die entsprechende 
Anweisung erteilen. 

Bei diesem Gedanken wurde ihm gleich wohler. Er ging 
in die Küche, genehmigte sich ein großes Glas guten 
russischen Wodka und trat damit ans Fenster. 

Doch plötzlich verflog seine Zuversicht. Mund und Kehle 
wurden strohtrocken. Er leerte sein Glas in einem Zug, 
bevor er sich umdrehte. 

Er wusste, dass er nicht allein war. 

Sein Gast stand an der Küchentür und starrte ihn 
verächtlich an. »Sie haben es vermasselt, Dubois. Sie 
haben es vermasselt, und dafür werden Sie büßen.« 

Dubois fiel das Glas aus der Hand, als sein Gast einen 
Schritt auf ihn zumachte. 


R 


Endlich schlief Jacques. 

Tara hatte sich bemüht, ihm zuzuhören und so zu tun, als 
glaube sie ihm und verstünde, was in ihm vorging. Aber als 
sie erfuhr, wen er für den Mörder hielt, konnte sie sich 
nicht mehr beherrschen, und er regte sich wahnsinnig auf. 
Plötzlich vergaß er all sein Englisch und wechselte ins 
Französische, dabei sprach er so hastig und erregt, dass sie 
keine Ahnung hatte, was er ihr sagen wollte. 

An diesem Punkt hatte sie große Angst um ihn 
bekommen. 

Offenbar verlor ihr Großvater tatsächlich den Verstand - 
dieser wundervolle Mann, der zeitlebens den allergrößten 
Wert auf Logik und intellektuelle Schärfe gelegt hatte. 

Wenn sie sich vorstellte, dass sich dieser Geist jetzt 
verabschiedete ... 

Es war entsetzlich. 

Schließlich gelang es ihr, ihn etwas zu beruhigen. Er ließ 
sich von ihr überzeugen, dass sie sich weiterhin um 
Unvoreingenommenheit bemühen würde. Sie versicherte 
ihm, dass sie bestimmt herausfinden könne, was die Polizei 
trieb, ohne zu verraten, dass sie sich zur Tatzeit in der 
Nähe des Tatorts aufgehalten hatte. Sie könnte ja die 
besorgte Touristin spielen, die versuchte, sich in Paris und 
dem kleinen Dorf, in dem sie sich aufhielt, sicher zu fühlen. 
Sie hatte noch einmal beteuert, dass sie 
unvoreingenommen sein wolle, auch wenn sie seinen 
Worten unmöglich Glauben schenken könne. Und endlich 
hatte er sich hingelegt. 

Danach saß sie lange auf dem Balkon. Sie überlegte, ob 
sie Ann von dem Vorfall erzählen sollte, doch letztlich fand 


sie, dass es ein Vertrauensbruch Jacques gegenüber wäre. 
Ihr blieb nichts weiter übrig als zu beten, dass die Polizei 
den Mörder rasch finden möge; denn dann würde ihr 
Großvater sich bestimmt wieder beruhigen. 

Sie überlegte auch, ob sich in seinem Alter noch eine Art 
Kriegsneurose bemerkbar machen könnte, jetzt, wo er nach 
längerem Aufenthalt in Amerika wieder nach Frankreich 
zurückgekehrt war. Hier hatte er als französisches Mitglied 
der Resistance mit den Alliierten gekämpft. Vielleicht sollte 
er mit jemandem darüber reden, der mit solchen Dingen 
Erfahrung hatte, und nicht mit einer Enkelin, die ihn 
anbetete und sich ihm sehr verbunden fühlte. 

Während sie sich so den Kopf zerbrach, kam Katia und 
meldete, Ann sei am Telefon. Ihre Cousine klang fröhlich 
und munter und offenbar ganz in ihre Arbeit versunken. 
»Meetings, Meetings, Meetings! Wir haben jetzt schon 
Meetings, um unsere Meeting-Termine zu besprechen«, 
erklärte sie. »Aber weißt du was? Wir lassen es uns nicht 
nehmen und gehen heute Abend aus. Ich habe eine dieser 
kleinen Schockwaffen, die mir Großpapa schon vor 
längerer Zeit aufgeschwatzt hat. Und außerdem habe ich 
immer Tränengas dabei. Dein Vater hat darauf bestanden, 
dass ich nicht ohne aus dem Haus gehe.« 

»Ja, ich weiß. Er empfiehlt mir auch immer, es in New 
York stets mitzunehmen«, meinte Tara. 

»Die Großstadt.« 

»Na ja, Paris ist auch nicht gerade klein.« 

»Stimmt. Aber wir gehen nicht direkt in Paris aus. Wir 
bleiben in der Nähe des Chäteaus, aber wir halten die 
Augen offen und passen auf uns auf. Du hast doch keine 
Angst auszugehen, oder?« 

»Nein.« 

»Gut. Ich freue mich jedenfalls auf ein paar Drinks, ein 
paar amüsante Stunden und vielleicht ein paar Tänzchen 


mit einem attraktiven Mann. Na ja, irgendeinem Mann; 
solange er nur tanzen kann, finde ich mich mit jedem ab, 
egal wie alt. Hör mal, ich muss noch etwas länger arbeiten, 
ich werde also nur kurz halten und hupen, und du kommst 
dann gleich runter, okay? Wir gehen ins La Guerre, das 
liegt im Ortszentrum, in der Nähe der Kirche. Natürlich 
nur, wenn du keine Angst hast, dich in diese Gegend zu 
wagen.« 

»Ich glaube kaum, dass sich der Mörder noch am Tatort 
herumtreibt«, meinte Tara. 

»Alles in Ordnung bei euch?« 

Tara zögerte, doch dann meinte sie hastig: »Ja, ja. 
Großpapa schläft.« 

»Bien. Er hat sicher nichts dagegen, wenn wir zwei mal 
ausgehen. Er freut sich ja immer, wenn Verwandte etwas 
zusammen unternehmen.« 

»Ich komme dann gleich runter, sobald ich dich hupen 
höre.« 

Tara legte auf. Ja, auch sie freute sich darauf, ein paar 
Stunden unter Leuten zu verbringen, in einer ganz 
normalen rauchigen, lauten vollen Bar. 

Vielleicht voller Betrunkener und aufdringlicher Kerle? 

Aber geistig normalen Betrunkenen und ganz 
gewöhnlichen aufdringlichen Kerlen. 


Schlaf... Schlafen bedeutete leider oft träumen, und 
Träume bedeuteten allzu oft Albträume. 

Albträume kamen nicht selten aus der Vergangenheit. 

Der Schmerz war fast zu greifen, die Pein, die über ihn 
hereinbrach, über seinen Körper, seine Knochen. Außen, 
innen. 

Er erinnerte sich noch genau, wie die Männer 
gesprochen hatten, wie die Ärzte auf ihn herabgestarrt 
hatten. Er erinnerte sich an die Nadeln, wie sie ihm 


Spritzen verabreicht hatten, um seine Kraft zu prüfen, 
seine Reaktionen auf den Schmerz. Er erinnerte sich an die 
Hilflosigkeit, die Qual, die Wut. 

Vor seinen Experimenten hatte der Oberarzt stets 
sorgfältig darauf geachtet, dass er mit Stahlfesseln an sein 
Bett gekettet war. Er hatte sich nie mit Namen vorgestellt, 
doch er erklärte dem Lieutenant, er könne ihn sich gerne 
als Gott des Todes einprägen. Die Männer nannten ihn 
entweder Doktor oder General Andreson. Wenn sich der 
Lieutenant manchmal in seinem Bett herumwälzte und ihn 
verfluchte, beugte sich Andreson über ihn, als lausche er 
einer Huldigung und nicht den Schreien und 
Verwünschungen eines Mannes in höchster Pein. 
Gelegentlich berührte er den Kopf des Lieutenants fast 
zärtlich und meinte: »Verfluche mich ruhig, egal mit 
welchem Namen, denn ich habe viele Namen. Verfluche 
mich, verwünsche mich - deine Worte sind Wohlklang in 
meinen Ohren. Du bist wirklich unglaublich stark. 
Eigentlich solltest du längst tot sein. Wundert es dich nicht, 
dass du noch lebst? Mich fasziniert das wirklich sehr.« 

Andreson war ein Meister der Folter und der Pein. Der 
Lieutenant sollte ihn sein Leben lang nicht vergessen. 

Doch daneben gab es noch einen Dr. Weiss. Dieser Mann 
stand meist stumm daneben, wenn man ihn quälte, mit 
grimmiger Miene, die Hände hinter dem Rücken 
verschränkt. Der Lieutenant vergaß nie, wie Dr. Weiss 
damals zu ihm gekommen war, wenn die anderen weg 
waren. Er hatte ihm kühlende Tücher auf die Stirn gelegt 
und rasch Tabletten in den Mund gesteckt, um den 
Schmerz etwas zu lindern. 

Er wusste, dass Weiss die Tabletten stahl, und er wusste, 
dass Weiss dabei sein Leben riskierte. Wenn er versuchte, 
ihm zu danken, errötete der Mann nur und erwiderte: 
»Nicht alle von uns sind Ungeheuer. Auch bei uns gibt es 


gute Menschen. Aber wir haben Angst, und die Angst ist 
die größte aller Waffen.« 

Der Lieutenant formte mühsam die Worte: »Danke. Ich 
danke Ihnen. Ich glaube noch immer an die Existenz Gottes 
und daran, dass er Sie segnen wird.« 

Der schmächtige kleine Mann mit der Nickelbrille 
errötete noch mehr. »Wenn Sie mir danken wollen, dann 
glauben Sie bitte, dass sich auch bei meinem Volk das Gute 
finden lässt. Dass es Menschen gibt, die ihre Kinder lieben, 
Gott ehren und Schmerz verabscheuen.« 

Die Schmerztablette begann zu wirken, und der 
Lieutenant brachte fast ein Lächeln zustande. »Das weiß 
ich, Doktor Weiss. Ich hasse keine Völker, ich hasse nur 
Tyrannen, denen ein Menschenleben nichts gilt. Aber das 
spielt jetzt keine große Rolle mehr, oder? Ich komme hier 
niemals lebend heraus.« 

»Nein, ich denke, Sie werden leben«, meinte Dr. Weiss, 
wobei er fast etwas bekümmert klang. 

»Keiner der anderen hat überlebt, oder?« 

»Keiner, keiner der Alliierten und keiner der unseren.« 

»Seltsam ...« 

»Sie verstehen es nicht, oder? Sie haben keine Ahnung, 
was passiert ist, nicht wahr?« 

»Wir haben geschossen, die anderen haben geschossen, 
und plötzlich schien es, als ob sämtliche Wölfe Europas 
ihren eigenen Krieg kämpfen würden.« 

»Sie Ärmster!« 

Dr. Weiss strich ihm das Haar aus der Stirn. Sein Blick 
schweifte zum Fenster und wieder zurück zum Lieutenant. 
Er wirkte ausgesprochen nervös. 

»Sie wollen wissen, wie stark Sie sind. Sie wollen Sie 
benutzen. Sie wollen wissen, wie Sie es geschafft haben, zu 
überleben, und ob und wie Sie weiter überleben. Aber mir 
ist das alles klar.« 


»Ach ja? Und woher kommt es?« 

Dr. Weiss schien seine Frage überhört zu haben. 
»Irgendwie muss ich Sie von hier wegschaffen, und zwar 
bald. Ich muss es einfach. Den anderen wird aufgehen, wie 
stark Sie wirklich sind, und dann werden sie es mit der 
Angst zu tun bekommen und Sie ermorden. Ich muss 
nachdenken ... ich muss nachdenken.« 

Er dämmerte in einen leichten Schlaf hinüber, doch er 
dachte noch immer an Weiss. Das Maß an Nächstenliebe in 
diesem Mann war unfassbar groß gewesen, auch wenn er 
sich selbst dadurch in höchste Gefahr brachte. 

»Ich bin ohnehin dem Tod geweiht«, meinte der 
Lieutenant. »Machen Sie keine Dummheiten. Wenn das 
alles vorbei ist, wird Ihr Land Männer wie Sie brauchen.« 

Der Arzt sah ihn nicht an. 

Er starrte hinaus in die Nacht. 

Schließlich blickte er dem Lieutenant in die Augen. Seine 
Miene war angstverzerrt, seine Worte kamen stockend. 
»Ich bete ... ich bete ...« 

»Was denn?« Das Sprechen fiel ihm zunehmend schwer. 

»Ich bete, dass ich nicht von Ihnen umgebracht werde.« 


Er zwang sich dazu, aufzuwachen. Sein Rücken war 
schweißüberströmt. 

Schlaf. Ruhe. 

Träume. Albträume. 

Oh mein Gott, es reicht! 


Im La Guerre herrschte reger Betrieb. 
Man sprach zwar über den bizarren Mord, aber die 
meisten Leute schien dieser Vorfall eher kalt zu lassen. 
Als Ann und Tara eintrafen, spielte bereits eine Band, 
deren Repertoire überwiegend aus amerikanischer 
Popmusik bestand. 


Die Tische waren alle besetzt, doch an der Bar waren 
noch ein paar Hocker frei. Die beiden setzten sich, und Ann 
stellte Tomas, dem Barkeeper, ihre amerikanische Cousine 
vor. Tomas schlug ihnen den ausgezeichneten Hauswein 
vor, worauf die beiden gerne eingingen. 

Ann leerte ihr Glas fast in einem Zug. Tara hätte große 
Lust gehabt, es ihr gleichzutun. Sie fragte sich noch immer, 
ob ihr Großvater oder vielleicht sogar die ganze Welt 
verrückt geworden war. Während Ann von der Arbeit und 
von all den Meetings erzählte, die sie heute hinter sich 
gebracht hatte, lauschte Tara nur mit halbem Ohr; denn 
gleichzeitig wollte sie mitbekommen, was um sie herum 
geredet wurde. 

»Ich glaube, der Professor, dieser Dubois, hält mit 
einigem hinterm Berg«, meinte eine junge Frau an einem 
Tisch in Taras Rücken. 

»Dubois schäumt vor Wut, weil die Polizei seine 
Ausgrabungen behindert«, erwiderte einer ihrer Begleiter. 
»Jedenfalls glaube ich nicht, dass er der Mörder ist, es 
sei denn, er ist ein ausgezeichneter Schauspieler«, 

erwiderte die junge Frau. 

»Bei diesen Wissenschaftlern weiß man nie, woran man 
ist.« 

»Und was ist mit dem Mann, der die Leiche gefunden 
hat?« Die Stimme der jungen Frau klang plötzlich etwas 
rauchig. »Habt ihr sein Bild in der Zeitung gesehen?« 

»Na, da haben wir doch einen Verdächtigen«, stellte 
einer der anderen fest. 

»I wo! Wer begeht schon einen grausigen Mord und 
marschiert dann geradewegs zur Polizei?« 

»Und wir planen ein Buch über die besten Rezepte mit 
Hunden und Katzen als wichtige Eiweißlieferanten«, sagte 
Ann. 


»Wie bitte?« Tara merkte, dass ihre Cousine sie 
verstimmt musterte. 

»Du hast mir überhaupt nicht zugehört!«, beschwerte 
sich Ann. 

»Tut mir leid. Doch, ich habe dir zugehört, mehr oder 
weniger. Es war nur ein ziemlich anstrengender Tag für 
mich. Großpapa hält unbeirrt an seinen Ideen fest. Ich weiß 
nicht, warum ich gestern Nacht so schlecht geschlafen 
habe, denn ich war wahnsinnig müde. Aber ich hatte immer 
wieder Albträume von Wölfen.« 

»Ach richtig, du hast dir ja eingebildet, dass du einen 
gesehen hast.« 

»Das denke ich noch immer.« 

»Aber ich hab dir doch schon gesagt - hier gibt es keine 
Wölfe. Na ja, menschliche Wölfe schon, etwa der Bursche, 
der gerade hereinkommt. Oh, la, la, da hast du mal einen 
Wolf! Andererseits muss man bei Wölfen natürlich immer 
gut aufpassen, dass sie einen nicht auffressen.« 

»Vielleicht war ja ein Zirkus im Dorf, und dem ist ein 
Wolf entlaufen.« 

»Das hätte in der Zeitung gestanden.« 

»Nicht, wenn es so aufregende Nachrichten gibt wie den 
Mord in den Katakomben.« 

»Hm. Ist dir deshalb gar nicht aufgefallen, wie aufgeregt 
ich bin?« 

Tara sah ihre Cousine schuldbewusst an. »Du bist 
aufgeregt? Was ist passiert? Entschuldige, ich hätte es 
wirklich gleich merken sollen.« 

»Jawohl!« 

»Und, was ist los?« 

»Ich hatte einen irrsinnig aufregenden Tag. Erst mal war 
wirklich viel zu tun. Schließlich habe ich mir eine 
Kaffeepause gegönnt, und als ich nach meinem Geld krame 


und gleichzeitig meine Bestellung in Empfang nehmen will, 
da... da habe ich einen Amerikaner getroffen.« 

Tara zog die Brauen hoch. »Ein Amerikaner in Paris. Das 
ist ja mal was Neues!« 

Ann schnitt eine Grimasse. »So ein Amerikaner ist 
überall was Neues. Er war einfach umwerfend: groß, blond, 
braungebrannt - er sah fantastisch aus. Und er war ganz 
hin und weg von mir.« 

»Man stelle sich vor: ein gut aussehender Amerikaner 
trifft eine schöne Pariserin und versucht, mit ihr 
anzubändeln!« 

Ann musste lachen. »Aber ich werde ihn garantiert 
wiedersehen.« 

»Hast du dich mit ihm verabredet?« 

»Mehr oder weniger. Aber das war noch nicht alles. 
Kaum sitze ich wieder an meinem Schreibtisch, steht 
plötzlich Willem an der Tür und fleht mich völlig 
zerknirscht an, ihm zu verzeihen.« 

»Wow! Ein ereignisreicher Tag.« Tara nippte an ihrem 
Wein und musterte ihre Cousine. »Jetzt hast du also zwei 
glühende Verehrer. Was willst du tun?« 

Ann zuckte geheimnisvoll lächelnd die Schultern. »Na ja, 
das mit Willem hat mich wirklich umgehauen. Und der 
Amerikaner war - er sah aus wie einer aus dieser alten 
Serie »>Baywatch - die Rettungsschwimmer von Malibu«. Ich 
werde ihn auf alle Fälle wiedersehen und ihm eine Chance 
geben, und vielleicht rede ich auch bald noch einmal mit 
Willem. Schließlich habe ich ihn wirklich geliebt. Aber wie 
soll man jemanden lieben, dem man nicht vertrauen kann? 
Andererseits entliebt man sich nicht in einer knappen 
Woche. Allerdings kann man sich im Nu in jemanden 
vergucken und richtig scharf auf ihn sein, oder etwa 
nicht?« 

»Im Nu scharf auf jemand sein? Na ja.« 


Ann lachte. »Ach, sei doch nicht so. Ist dir das noch nie 
passiert? Ich meine, einfach einen Mann anschauen und 
sich vorstellen, dass er bestimmt ein toller Liebhaber ist?« 

»Wenn ich jemanden attraktiv finde, zerbreche ich mir im 
Allgemeinen nicht sofort den Kopf, was der Bursche wohl 
mit all seiner Attraktivität so anstellen kann.« 

»Du schwindelst! Du bildest dir nur ein, dass du viel zu 
anspruchsvoll für so etwas bist. Wir lassen uns von solchen 
Impulsen zwar nicht immer gleich zur Tat hinreißen, aber 
das heißt doch noch lange nicht, dass wir sie nicht 
verspüren.« 

»Viele Leute sind attraktiv, man kann doch nicht mit 
allen schlafen.« 

»Nur wenn es einen wirklich dazu drängt«, zog Ann sie 
auf. 

Sie hatte die Tür im Blickfeld, während Tara mit dem 
Rücken dazu saß. 

»Wo wir gerade von schönen Menschen sprechen«, 
murmelte Ann. »Soeben kommen zwei rein, und einer sieht 
besser aus als der andere. Oh Mist, sie haben eine Frau 
dabei. Nein, dreh dich nicht um! Zu schade, die richtig 
tollen Männer sind immer vergeben. Und die zwei wirken 
sogar ziemlich intelligent. Und sie sind sehr gut angezogen. 
Bestimmt sind sie verheiratet, zumindest einer der 
Burschen gehört zu der Frau. Trotzdem ... nein, schau 
nicht hin, aber ich muss schon sagen: alle Achtung. Und 
nur eine Frau. Schwer zu sagen, zu wem sie gehört. Na ja, 
vielleicht ja zu beiden. Nein, so sieht sie nicht aus. 
Andererseits - wie würde so eine aussehen?« 

Tara kicherte. »Bist du sicher, dass du mich zum Zuhören 
brauchst? Du scheinst keine Probleme zu haben, ein 
Gespräch völlig allein zu führen.« 

Ann schnitt eine Grimasse. »Du hast nicht das gesehen, 
was ich gesehen habe.« 


»Na gut, dann muss ich mich wohl doch umdrehen ...« 

»Tu das bloß nicht! Sonst sieht es noch aus, als seien wir 
auf Männersuche.« 

»Wenn du dich recht erinnerst, waren wir uns einig, dass 
wir ein paar neue Leute kennenlernen sollten. Aber das 
hatten wir vereinbart, bevor dir dieser Amerikaner über 
den Weg lief und Willem seinen großen Auftritt in deinem 
Büro hinlegte. Andererseits, was soll’s, warum nicht noch 
ein dritter in der Warteschlange?« 

»Sei nicht so geschmacklos. Nie würden wir einen 
Fremden in einer Bar aufgabeln.« 

Tara drehte sich ein wenig zur Seite. 

»Nein, nein, nein! Ich hab dir doch gesagt, dass du jetzt 
unmöglich hinschauen kannst. Wir wollen auf keinen Fall 
indiskret sein!« 

»Das sind wir doch auch nicht. Hast du nicht gesagt, 
dass wir nie einen Fremden in einer Bar aufgabeln 
würden?« 

»Ganz bestimmt nicht. Wir würden uns erst mit ihm 
anfreunden, bevor wir ihn aufgabeln.« 

Tara seufzte. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich neue 
Freundschaften schließen möchte. Ich glaube, ich bin ganz 
froh, dass ich momentan keine Beziehung habe. In meiner 
Zeit hier möchte ich mich voll und ganz Jacques widmen.« 

»Ist er wieder mal ausgerastet?«, murmelte Ann, doch 
gleich darauf ächzte sie: »Oh mein Gott!« 

»Was ist denn?« 

»Groß, stattlich, breite Schultern. Mmmm, sehr 
geschmeidig und gelenkig. Ich könnte ihn auffressen, allein 
wenn ich sehe, wie er durch den Raum schlendert.« 

»Ihn? Wen?« 

»Groß, dunkel, die Sinnlichkeit in Person. Na gut, beide 
sind dunkel. Und einer kommt auf uns zu. Ich glaube, er ist 
größer als alle anderen hier. Herr im Himmel ...« 


»Herr im Himmel was?« 

Tara versuchte abermals, sich umzudrehen. 

»Nein, nein!«, flehte Ann. »Er kommt direkt zu uns. Er 
hat uns gesehen, und jetzt kommt er her.« 

»Er ist bestimmt jemand, den du kennst, aber vergessen 
hast.« 

»Nein. So einen würde ich nie vergessen.« 

Tara schnaubte ungeduldig und versuchte noch einmal, 
sich umzudrehen. 

»Nein!« Ann packte sie an den Händen, sodass sie sich 
kaum rühren konnte. »Sieh dich nicht um!« 

»Aber du solltest lieber meine Hände loslassen. Wie 
schaut das denn aus?« 

Ann zog die Hände zurück. 

»Na gut, dann musst du mir eben etwas genauer 
schildern, wie er aussieht.« 

»Dunkles, dichtes Haar, kohlschwarz, ein bisschen 
verwuschelt, sodass es sehr künstlerisch rüberkommt und 
sein Gesicht hübsch umrahmt. Ein markantes Gesicht, 
ebenmäßige Züge. Und seine Augen ... ich bekomme richtig 
Herzklopfen.« 

Tara runzelte die Stirn. Eine düstere Vorahnung stieg in 
ihr auf. Sie wirbelte so rasch herum, dass es ihre Cousine 
nicht mehr verhindern konnte, und wäre fast von ihrem 
Barhocker gefallen. Brent Malone kam auf sie zu! 

»Hallo!« Er hatte eine Bierflasche in der Hand und 
lächelte so gelassen wie ein Freund, dem man zufällig über 
den Weg läuft. Über Taras Kopf hinweg nickte er Ann 
freundlich zu. 

»Hallo!«, erwiderte sie hocherfreut und wartete darauf, 
vorgestellt zu werden. Als nichts passierte, gab sie Tara 
einen kleinen Schubs. »Nun?« 

»Brent - das ist meine Cousine, Ann. Meine französische 
Cousine Ann DeVant. Ann - Brent Malone.« 


»Oh, das freut mich aber, wie geht es Ihnen?«, sagte 
Brent. 

»Nun, mir ist offen gesagt völlig neu, dass Tara Freunde 
in dieser Gegend hat - abgesehen von den alten Freunden 
der Familie.« 

»Wir kennen uns noch nicht sehr lange«, erklärte Brent. 
»Aber die Umstände waren so, dass ...« Seine seltsam 
goldenen Augen betrachteten sie reumütig-amüsiert. 
»Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass wir uns schon viel 
länger kennen.« 

»Du hast mir noch gar nichts von Mr Malone erzählt«, 
meinte Ann. 

»Brent«, fuhr er rasch dazwischen. »Ich bin mit ein paar 
Freunden da. Habt ihr Lust, euch zu uns zu setzen?« 

»Ach, ich glaube nicht, dass das geht«, meinte Tara. 

»Aber gerne doch«, meinte Ann. 

»Wir wollten doch bald gehen«, wandte Tara ein. 

»Ich hatte einen langen Tag, und das heißt, dass ich es 
nicht eilig habe, einen entspannenden Abend vorzeitig zu 
beenden«, erklärte Ann unbeirrt. 

»Dann kommt doch einfach mit.« 

Ann rutschte sogleich von ihrem Hocker. Tara packte ihre 
Cousine am Blusenzipfel. »Ich traue ihm nicht«, flüsterte 
sie. 

»Gut, du solltest keinem Mann trauen«, flüsterte Ann 
zurück. »Aber mit dem gehe ich mit, egal ob mit dir oder 
ohne dich.« 

»Ann!« 

Tara blieb nichts anderes übrig, als hinter ihrer Cousine 
her zu dem Tisch zu trotten, an dem sich Brents Begleiter 
niedergelassen hatten. Wie sie diesen Tisch ergattert 
hatten, war ihr schleierhaft. 

»Tara Adair, Ann DeVant, darfich euch Lucian und Jade 
DeVeau vorstellen? Lucian, Jade - Tara, Ann.« 


Der Mann stand auf und begrüßte sie. Tara hatte das 
Paar schon gesehen, es waren die Leute, die Brent am 
Vormittag im Cafe getroffen hatte. 

Die Frau sah wirklich ausgesprochen gut aus, mit 
meergrünen Augen und langen, wundervollen 
dunkelblonden Haaren. Ihr freundliches Lächeln wirkte 
völlig natürlich, und sie schien nichts dagegen zu haben, 
dass sich Brents Bekannte zu ihnen gesellten. Offenbar war 
sie mit dem großen Mann mit dem nahezu kohlschwarzen 
Haar verheiratet, denn sie trugen denselben Nachnamen. 
Er bewegte sich tatsächlich ausgesprochen kraftvoll und 
geschmeidig, das sah man selbst bei dem einfachen Akt, 
einen zusätzlichen Stuhl zu holen. Seine Anziehungskraft 
drückte sich in seiner Haltung und seinem Aussehen aus, 
aber darüber hinaus auch in etwas anderem, von dem Tara 
nicht genau wusste, was es war, ähnlich wie bei Brent 
Malone. Vielleicht alarmierte sie das am meisten. Obwohl 
von keinem der beiden etwas offenkundig Beunruhigendes 
ausging, schien ihr, dass ihre Reflexe schneller waren als 
das Licht und dass sie etwas Gefährliches an sich hatten, 
etwas, was sie weder sehen noch verstehen konnte. 

»Schön, dass Sie sich zu uns gesellen wollen«, sagte 
Lucian und setzte sich, nachdem alle anderen Platz 
genommen hatten. »Sie sind also hier zu Hause, Ann?« 

»Ja. Ich arbeite zwar in Paris, aber ich lebe in diesem 
Dorf. Wir haben einen alten Familiensitz, streng genommen 
kein richtiges Chäteau, aber ein schönes altes Haus.« 

Tara hätte ihre Cousine am liebsten getreten. Sie wollte 
nicht, dass diese Leute wussten, wo sie lebten. 
Andererseits wusste es Brent Malone wahrscheinlich 
ohnehin schon, auch wenn sie es ihm nicht gesagt hatte. 

»Besuchen Sie uns doch mal!«, fuhr Ann fort. 

Nun versetzte Tara ihrer Cousine wirklich einen Tritt. 
Ann schrie unwillkürlich auf und funkelte sie böse an. Tara 


wusste, dass Brent Malone sie beobachtete und ganz genau 
wusste, was passiert war. Doch er schien sich prächtig zu 
amüsieren, und außerdem hatte er sie bestimmt mit der 
Absicht an seinen Tisch gelockt, ins Chäteau eingeladen zu 
werden. 

Jetzt hatte er erreicht, was er wollte. 

»Ein Chäteau, wie schön!«, meinte Jade. 

Lucian rief einen Kellner. Sein Französisch klang nahezu 
akzentfrei. 

»Kommen Sie aus Frankreich?«, fragte Tara. 

Jade antwortete als Erste. »Ich komme ursprünglich aus 
New Orleans«, sagte sie. »Und Sie?« 

»Aus New York«, erwiderte Tara, dann wandte sie sich 
wieder an Lucian. »Und Sie?« 

»Lucian sieht sich gern als Weltbürger«, erklärte Brent. 
»Ich bin kein Franzose, aber ich habe eine Weile hier 
gelebt«, sagte Lucian. »Doch seit einer Weile betrachte ich 

Amerika als mein Zuhause.« 

Tara blickte wieder zu Brent, der sie offenbar die ganze 
Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. »Und ich?«, sagte 
er. »Ich dachte schon, Sie würden mich gar nicht fragen. 
Ich komme ursprünglich aus Virginia.« 

»In New Orleans sprechen viele Leute Französisch«, 
erklärte Lucian. »Dort ist es nicht schwer, seine 
Sprachkenntnisse zu pflegen.« 

»Ja, natürlich«, erwiderte Tara, wandte sich jedoch 
gleich wieder an Brent Malone. »Ich habe allerdings noch 
nie gehört, dass in Virginia viel Französisch gesprochen 
wird.« 

Sein Blick blieb ungerührt. »Ich habe Sprachen 
studiert.« 

»Mein Französisch sollte eigentlich besser sein«, meinte 
Jade bedauernd. »Aber in New Orleans ... An Lucians 
Französisch komme ich nicht ran. In New Orleans wird 


nämlich eher Patois gesprochen - Französisch mit einem 
starken Südstaatenakzent.« 

»Das ist doch nicht schlimm«, meinte Ann. »Sie sprechen 
die Sprache und verstehen, was gesagt wird.« 

Tara fiel auf, dass ihre Cousine ziemlich lebhaft wirkte. 
Ihre Wangen waren zartrosa gefärbt, was ihre Attraktivität 
noch erhöhte. Sie plauderte munter mit allen Anwesenden, 
aber gleichzeitig schien sie den rückwärtigen Teil des 
Lokals zu beobachten. Tara versuchte herauszubekommen, 
was dort so interessant war, doch inzwischen herrschte ein 
zu dichtes Gedränge in der Bar. 

Ab und zu warf Ann einen amüsierten Blick auf sie und 
rückte Brent ein bisschen näher. Tara musste zugeben, 
dass ihr das ganz und gar nicht gefiel. 

Sie konnte es zwar verstehen, aber es missfiel ihr, und 
genauso wenig gefiel ihr, dass der Mann neben ihr viel zu 
nah saß und bei jeder von Anns Avancen näher rückte. 
Freilich war der geringe Abstand nicht ungewöhnlich, da es 
heute so voll war. Aber Tara kam es vor, als könne sie den 
ganzen Körper dieses Mannes spüren. Seine langen Beine 
hatte er unter dem Tisch ausgestreckt. Daran war an und 
für sich nichts auszusetzen, aber wenn sie sich bewegte, 
würde sie sie berühren. Und dann noch die sonderbare 
Hitze, die dieser Mann auszustrahlen schien und die sie 
dazu verleitete, näher zu rücken, als ob ihr kalt wäre. 

Aber ihr war nicht kalt. 

Und sein Duft. War es sein Aftershave oder die Seife, die 
er benutzte? Auf alle Fälle war auch dieser Duft äußerst 
verlockend, obgleich er sehr dezent war. Eigentlich war an 
dem Mann alles dezent, aber es war vorhanden ... etwas, 
was sie unbewusst anlockte. 

Doch gleichzeitig leuchteten immer wieder alle 
Warnlampen auf. Sie musste unbedingt auf der Hut sein. 

Ein Mann war tot. 


Sie wusste zwar, dass Brent Malone es nicht getan hatte, 
aber vielleicht gab es eine Verschwörung? Vielleicht waren 
seine Freunde in der Grabkammer gewesen, vielleicht 
waren ja sie die Mörder? All das Gerede über das Böse und 
über Vampire war natürlich blanker Unsinn, auch wenn 
Jacques in eine ähnliche Richtung dachte wie dieser 
Fremde. Aber vielleicht wussten diese Leute etwas über 
Jacques, vielleicht wussten sie, dass sie in der Grabkammer 
gewesen war, weil ihr Großvater sie dazu gedrängt hatte, 
und vielleicht nutzten sie Jacques Ansichten nun geschickt 
aus? 

»Tara!«, sagte Ann. 

Sie zuckte zusammen. »Was ist denn?« 

»Du bist mit deinen Gedanken meilenweit weg. Ich gehe 
jetzt zu dem großen Burschen dort drüben, wir wollen 
tanzen. Brent hat dich gerade gefragt, ob du mit ihm 
tanzen willst.« 

»Oh, Verzeihung. Aber ich denke, ich ... ich lasse es 
lieber bleiben.« 

Lucian und seine Frau waren schon aufgestanden, und 
Ann machte sich nun eilig daran, sich einen Weg durch die 
Menge zu bahnen. Sie schien es kaum erwarten zu können, 
auf die gegenüberliegende Seite zu kommen. Welchen 
großen Burschen meinte sie überhaupt? Tara war noch 
immer nicht klar, wen ihre Cousine im Visier gehabt hatte. 

»Tara?« In Brents Blick lag eine gewisse Belustigung, 
vielleicht auch eine Herausforderung. Er streckte ihr die 
Hand hin. 

Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte die Hand 
weggeschlagen. Doch plötzlich lagen seine langen, 
gebräunten, von der Arbeit schwieligen Finger auf ihrem 
Arm. 

»Wollen Sie wirklich nicht tanzen?« 


Sie versuchte, ihre Cousine auf der Tanzfläche ausfindig 
zu machen, entdeckte sie jedoch nirgends. Sofort machte 
sie sich Sorgen, auch wenn die wahrscheinlich völlig 
unbegründet waren. 

Brents Hand lag noch immer auf ihrem Arm. 

Sie wollte den Arm wegziehen, tat es jedoch nicht. Ihr 
Herz hämmerte. 

»Ich traue Ihnen einfach nicht über den Weg«, erklärte 
sie schroff. »Und ich mache mir Sorgen um meine 
Cousine.« 

»Ich weiß.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Sie sind wie ein offenes Buch.« 

»Dann sollten Sie auch gemerkt haben, dass es mir lieber 
wäre, wenn Sie uns in Ruhe ließen.« 

»Ihre Cousine wirkte recht angetan.« 

»Aber das sollte sie nicht. Sie und Ihre Freunde kommen 
mir irgendwie ... irgendwie undurchsichtig vor.« 

Er kniff seine neugierigen Augen kurz zu, bevor er Tara 
wieder eingehend betrachtete. 

»Undurchsichtig?« 

»Besser kann ich das Gefühl im Moment nicht beschrei- 
ben.« 

»Undurchsichtig? Na, das trifft mich aber.« 

»Wie kann ich Sie mit so etwas treffen? Sie kennen mich 
doch kaum. Und außerdem habe ich das Gefühl, dass Sie es 
mit der Wahrheit nicht so genau nehmen.« 

»Ich glaube nicht, dass ich Sie belogen habe«, erwiderte 
er. »Und ich glaube auch nicht, dass Sie wirklich davon 
überzeugt sind, mich kaum zu kennen. Sind Sie immer so 
kühl?« 

»Nur bei Männern, die ich kennenlerne, wenn direkt in 
ihrer Nähe ein Mord passiert.« 


»Also eines kann ich Ihnen glaubhaft versichern: Meine 
Freunde und ich sind nicht undurchsichtig. Aber als Sie 
vorhin so gedankenverloren waren, haben Sie bestimmt 
überlegt, ob womöglich einer meiner Begleiter in die 
Grabkammer geschlichen ist und Jean-Luc ermordet hat, 
während ich Ihnen nachlief.« 

Sie war so erstaunt, dass er genau ihre Gedanken 
erraten hatte, dass sie hörbar nach Luft schnappte. 

»Sie können ruhig ihre Pässe und ihre Flugtickets 
überprüfen«, sagte er, nahm die Hand von ihrem Arm und 
lehnte sich zurück. »Sie sind gerade erst angekommen.« 

»Ach ja? Die Behörden werden mir sicher bereitwillig 
Auskunft geben ...« 

»Sie finden bestimmt einen Weg, herauszufinden, wann 
und von woher sie angekommen sind.« 

»Na toll. Ich werde jedenfalls mit der Polizei sprechen.« 

»Sagen Sie bloß nicht, dass Sie schon dort waren.« 
Obwohl diese Worte in einem beiläufigen Ton geäußert 
wurden, klangen sie wie ein Befehl - und wie eine 
Warnung. 

»Ich verstehe Sie nicht, das ist doch idiotisch von Ihnen. 
Ich könnte Ihnen ein lupenreines Alibi verschaffen.« 

Er beugte sich vor, sodass er ihr ganz nahe war. Wieder 
war sie überwältigt von der seltsamen Wärme, die von ihm 
auszugehen schien. Aber sie redete sich ein, dass sie sich 
nur deshalb nicht vom Fleck rührte, weil sie solchen 
Fantasien nicht nachgeben wollte. 

»Sehen Sie zu, dass Ihr Name nicht mit den Ereignissen 
in Verbindung gebracht wird«, fuhr er fort. »Sie trauen mir 
nicht über den Weg - na gut. Aber ich sage Ihnen eines: Ich 
traue Dubois nicht über den Weg. Und wir wissen beide, 
dass hier ein Mörder frei herumläuft.« 

»Sie kennen meinen Großvater, oder zumindest haben 
Sie von ihm gehört, stimmt’s?«, fragte sie. »Sie wissen, 


dass er ein bekannter Schriftsteller ist, und Sie glauben, 
dass Sie in ihm einen Verbündeten haben, der Sie darin 
bestärkt, dass hier das Böse sein Unwesen treibt. Ich kann 
Ihnen nur sagen: Dem ist nicht so. Ein Mörder geht um, das 
ist alles.« 

»Tara, ob der Mörder ein Mensch ist oder irgendwie 
übermenschlich - die Gefahr bleibt dieselbe, wenn Ihr 
Name in den Ermittlungen auftaucht.« 

»Ihr Name taucht bestimmt darin auf, und trotzdem sind 
Sie hier und genießen das Leben mit Ihren Freunden, auch 
wenn ich nicht weiß, warum es Sie ausgerechnet in diese 
Bar verschlagen hat.« 

»Ich muss unbedingt mit Ihrem Großvater reden.« 

»Ich möchte nicht, dass Sie ihn treffen.« 

»Ich fürchte, das ist mir egal.« 

»Er ist sehr alt, und er ist krank. Ich werde nicht 
zulassen, dass Sie ihm wehtun.« 

Seine Augen wirkten strahlend gelb, als sich sein fester 
Blick in den ihren versenkte. Obwohl es ihr schwerfiel, 
glaubte sie ihm, als er erklärte: »Ich würde Ihrem 
Großvater niemals wehtun wollen. Ich würde ihn vielmehr 
bis zu meinem letzten Atemzug beschützen.« 

»Sie brauchen ihn nicht zu beschützen. Er hat Ann und 
mich.« 

»Und was ist, wenn ihr feststellt, dass ihr es nicht alleine 
schafft?« 

»Dann wende ich mich an die Polizei.« 

»Und was ist, falls sich einiges von dem, was er sagt oder 
was ich sage, als richtig herausstellt? Sich an die Polizei zu 
wenden könnte wenig bringen. Sie wissen nicht, mit wem 
sie es zu tun haben.« 

»Aber Sie schon?« 

»Ich habe Jean-Lucs Leichnam gefunden.« 


»Na, dann wende ich mich eben an Sie, wenn es zum 
Schlimmsten kommt.« 

»Sie haben mich nie nach meiner Telefonnummer 
gefragt.« 

»Oh.« 

Er kritzelte eine Nummer auf eine Serviette. »Hier, bitte 
schön, nur für den Fall, dass Sie mich brauchen.« Er schob 
ihr die Serviette zu. »Bitte, es ist ja nur eine 
Telefonnummer, stecken Sie sie ein.« 

Sie seufzte betont ungeduldig auf. 

»Und warum wollen Sie nicht mit mir tanzen?%«, fragte er. 

»Ich denke, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt: 
Ich traue Ihnen nicht, und ich mag Sie nicht besonders.« 

Er deutete auf die Tanzfläche, auf der sich viele Paare 
drängten. »Sie schwindeln. Sie sind zwar misstrauisch, 
aber Sie sind fasziniert von mir, und ich glaube, dass Sie 
mich sehr wohl mögen.« 

»Ganz schön selbstbewusst.« 

»Mag sein. Aber ich bin davon überzeugt, dass ich mich 
nicht irre.« 

»Na, dann rekapitulieren wir noch einmal: Ich habe Sie 
in einer Katakombe kennengelernt, exakt zu der Zeit, als 
jemand ermordet wurde.« 

»Stimmt. Aber Sie wissen, dass ich es nicht getan habe.« 

»Sie wissen allerdings mehr darüber.« 

»Jedenfalls genug, um zu wissen, dass Sie sich in Gefahr 
bringen, wenn Sie mir nicht vertrauen.« 

»Sie haben mir bislang wenig Anlass gegeben, Ihnen zu 
vertrauen.« 

»Warum geben Sie mir nicht wenigstens eine Chance? 
Vielleicht versteckt sich dieser Gedanke nur im Hinterkopf 
Ihres Künstlerhirns, vielleicht ist er auch stärker - aber ich 
glaube nicht, dass Sie wirklich denken, ich könnte Ihnen 
schaden. Aber abgesehen davon: Was, glauben Sie wohl, 


könnte ich Ihnen auf der Tanzfläche antun? Kommen Sie 
schon, sonst hält man uns am Ende noch für ungesellig. 
Trauen Sie sich einfach, tanzen Sie mit mir!« 
Er ließ ihr keine andere Wahl. Er war schon 
aufgestanden und hatte sie an der Hand genommen. 
Sein Griff war nicht fest und schon gar nicht brutal. 
Und dennoch ... 
... wusste sie nicht, ob sie sich von ihm hätte losreißen 
können. 
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Die Zeit kurz vor dem Aufwachen, wenn die Macht sich 
spürbar machte, war köstlich. 

Und genau in der Zeit hörte sie ihn. 

Liebste ... 

Anfangs ganz leise gesprochen, wurden die Worte immer 
lauter. Erst ganz schwach, ein Traum, Fantasie, Sehnsucht, 
Verlangen. Und dann ... 

Ich kann dich spüren. Sprich mit mir, wo bist du? 

Sie sehnte sich danach, ihm zu antworten, mit allen 
Fasern ihres Seins. Dass er in der Nähe war, dass es ihn 
noch gab, dass er irgendwo dort draußen war ... Eine große 
Freude überkam sie, und sie antwortete ihm, ohne weiter 
nachzudenken. 

Doch dann stockte sie. 

Es gab noch etwas anderes dort draußen. Jemanden, ein 
anderes Wesen. 

Und ihre nächste Antwort kam mit Bedacht, denn ihr 
anfänglicher Jubel war Hass und Entschlossenheit 
gewichen. Früher ... 

Aber das war lange her. 

Sie atmete den süßen Duft uralter Erde ein und spürte, 
wie die Kraft des neuen Lebens, des neuen Blutes, in ihren 
Adern zirkulierte. 

Ich werde dich finden ... 

Wieder erklang ihr Name, leise, sehnsuchtsvoll. 

Doch dann setzte sich auch bei ihm die Einsicht durch, 
und es wurde still. 

Sie konnten gefunden werden. 

Ja, wir werden uns finden. 

Sie schottete sich ab. Trotzdem ... 


Noch immer lag es in der Luft. Das Gefühl von Gefahr, 
großer Gefahr. 

Um ihn herum gab es viele. Viele, die sich ihm 
angeschlossen hatten. Bei diesem Gedanken keimte wieder 
Verbitterung in ihr auf. Denn sie spürte, dass hinter ihm 
mehr steckte als nur die Kräfte, die ihr vertraut waren. 

Sie erhob sich. Jetzt hatte sich die Dunkelheit 
herabgesenkt. Es war Nacht. 

Und es war ihre Zeit, über die Welt zu herrschen. 

Na ja, warum nicht klein anfangen? Sie musste nicht 
gleich über die Welt herrschen. 

Paris reichte. 


Ann amüsierte sich königlich. 

Als sie auf der Tanzfläche stand, beschloss Tara 
lakonisch, dass Ann womöglich doch recht hatte: Vielleicht 
hatte sie in der letzten Nacht nur einen großen 
Schäferhund gesehen. Aber Paris und Umgebung steckten 
voller Wölfe. 

Und alle schienen sich in dieser Bar zu tummeln. 

Sobald sie zu tanzen begann, brauchte sie sich keine 
Sorgen mehr zu machen, Brent Malone zu nahe zu 
kommen. Sie wurden nämlich ständig von allen Seiten 
gegeneinandergeschubst, oft genug auch ziemlich heftig. 
Bei einer solchen Gelegenheit merkte sie, dass sie sich 
gründlich getäuscht hatte, als sie ihn für dünn oder drahtig 
gehalten hatte. Er war zwar schlank, aber er wirkte, als 
bestünde er nur aus Muskeln. 

Egal, wie sehr sie sich auch bemühte, nicht daran zu 
denken - ständig ging ihr durch den Kopf, was ihre Cousine 
vorhin gefragt hatte: Ob sie noch nie jemand getroffen 
hätte, bei dem sie auf der Stelle ein Verlangen gespürt 
hätte, ob sie sich denn noch nie überlegt hätte ... 


Ja. 


Ja, ja, ja! Beinahe hätte sie es laut herausgeschrien. 

Es war jedes Mal ein sinnliches Erlebnis, wenn sie gegen 
ihn stieß, wenn seine Hände sie berührten, wenn sie seine 
Brust oder seine Oberschenkel spürte. Ihr war warm, sie 
begann zu schwitzen, heftig pulsierte das Blut durch ihre 
Adern, und die Farbe ihrer Wangen verriet ihre Gedanken. 

Die Tanzenden schienen sich bestens zu amüsieren und 
wechselten ständig die Partner. Tara tanzte nicht sehr 
lange mit Brent, wahrscheinlich nicht länger als zwei 
Minuten oder sechzig Zusammenstöße, bevor er sie einem 
schnauzbärtigen Burschen überlassen musste, der sie an 
einen jungen blonden Mann weiterreichte. 

Es gab ein munteres Wechselspiel. Mittendrin sah sie, 
wie ihr vorletzter Tanzpartner, ein Casanova mit smartem 
Schnauzer, seiner Freundin offenbar den Laufpass gab, 
einem jungen Rotschopf im Minirock mit einer schicken 
Kurzhaarfrisur, der jetzt mit Brent tanzte. 

Als das Lied vorbei war, überquerte Brent die Tanzfläche 
auf dem Weg zu ihr. 

Aber Lucian hielt ihn auf und sagte etwas zu ihm, 
woraufhin er das Gesicht verzog und stehen blieb. Die 
beiden unterhielten sich kurz, dann kam er zu ihr. 

»Die anderen müssen leider gehen.« 

»Gehen Sie nicht mit?« 

»Ich treffe sie später wieder.« Er zögerte. Sie waren 
beide etwas verschwitzt von all dem Rumgehopse und 
standen jetzt ziemlich nah beieinander. Tara merkte, dass 
sie wirklich viel Spaß gehabt hatte ... 

... und mehr wollte. 

Jedes Mal, wenn die Tanzpartner gewechselt wurden, 
hatte sie gehofft, dass er zurückkäme. Ihr Misstrauen und 
ihre Vorsicht hatten sich zwar kaum verringert, aber ihr 
war klar, dass sie sich trotzdem zu ihm hingezogen fühlte. 
Ja, eigentlich hatte sie sich noch nie in ihrem Leben so 


stark zu jemandem hingezogen gefühlt. Wenn sie ihn doch 
nur unter anderen Vorzeichen kennengelernt hätte! Wenn 
sie mit ihm doch nur woanders hätte sein können, auf einer 
einsamen Insel etwa. Einer warmen, einsamen Insel, auf 
der man nur das Nötigste anzuziehen brauchte und sie 
einfach nur die Hand ausstrecken müsste, um seine nackte 
Brust zu berühren, gegen die sie heute Abend so häufig 
gedrängt worden war. 

Als sie zu ihm hochblickte, durchströmte es sie warm. Sie 
wusste nicht, woran er in diesem Moment dachte. Vielleicht 
nicht an einen Strand, vielleicht an einen Platz vor einem 
hell lodernden Feuer. Auf alle Fälle ging es darum, zu 
berühren und berührt zu werden, und darum, sich näher zu 
kommen, als es auf der Tanzfläche möglich war. 

Sie trat einen Schritt zurück. Manchmal hatte sie den 
Eindruck, sie sei die einzige vernünftige Person in einer 
Welt voller Verrückter. Sie hatte Freundinnen, die Typen in 
einer Bar kennenlernten und mit ihnen schliefen, ohne 
deren Nachnamen zu kennen. Sie selbst hatte sich immer 
viel Zeit gelassen, um jemandem nahezukommen. Bislang 
hatte sie sich nur auf drei richtige Liebesbeziehungen 
eingelassen. 

Aber jetzt wollte sie nicht länger warten, und sie wollte 
auch gar nicht die Wahrheit über ihn hören, nichts von 
seiner Vergangenheit wissen. Sie wollte nur eine einzige 
Stunde, um ihre Neugier und ihr jäh entflammtes 
Verlangen zu befriedigen, das sie vom ersten Moment ihrer 
Begegnung an verzehrt hatte. 

Solchen Gelüsten nachzugeben war jedoch überhaupt 
nicht ihre Art. Sie zwang sich, noch einen Schritt 
zurückzutreten, sie blinzelte und versuchte, diesen Mann 
einzuschätzen. Es kostete sie unendliche Mühe, den Blick 
von seinen Händen zu wenden und sich von ihren Fantasien 


loszureißen, wie diese Hände sich wohl anfühlten, wenn sie 
sie berührten - wirklich berührten. 

»Unseretwegen müssen Sie nicht bleiben. Wir schaffen 
es schon alleine nach Hause, schließlich sind wir auch 
alleine hergekommen, und wir haben Tränengas dabei. Mit 
Begleitung hatten wir nicht gerechnet.« 

»Wo steckt denn Ann?s, fragte er. 

Sie drehte sich um und hielt auf der Tanzfläche Ausschau 
nach ihrer Cousine. Ann war in der Menge kaum zu 
erkennen, doch sie sah den Mann, der bei ihr war, ein 
großer, blonder Mann. Er hätte Verteidiger in einem 
Footballteam sein können. Ihre Cousine stand offenbar auf 
den Zehenspitzen und hatte die Arme um ihn gelegt, als sie 
ihn auf die Wangen küsste. Sehr französisch. 

Doch dann zog der Mann sie an sich und umarmte sie 
innig. Er presste das Gesicht an ihren Nacken, und ihre 
dunklen Haare legten sich wie ein Vorhang um ihn. 

Schließlich trennten sich die beiden. Anns Wangen waren 
tiefrot, und sie lächelte. Schließlich ließ sie den Mann 
stehen und eilte zum Ausgang; offenbar hatte sie gemerkt, 
dass die DeVeaus im Aufbruch begriffen waren, und wollte 
sich von ihnen verabschieden. 

Sie gab ihnen die hier üblichen Wangenküsse und 
forderte die beiden noch einmal auf, sie doch bald im 
Chäteau zu besuchen. 

Tara hielt sich zurück, auch wenn sie ihre Cousine am 
liebsten erwürgt hätte. Lucian und Jade lächelten und 
winkten ihr zu. Sie zwang sich, das Lächeln zu erwidern 
und ebenfalls zu winken. Dann wandte sie sich noch einmal 
an Brent. 

»Sie können wirklich gerne mit ihnen gehen!«, 
wiederholte sie. Die Worte hätten eigentlich ganz beiläufig 
und fest klingen sollen, doch sehr zu ihrem Verdruss kamen 
sie eher wie ein verzweifeltes Flüstern heraus. 


»Aber ich habe nichts dagegen, euch nach Hause zu 
begleiten. Wirklich nicht«, sagte Brent und deutete auf die 
Tanzfläche. »Lauter Wölfe!« 

»Woher soll ich wissen, dass Sie nicht der Schlimmste 
von allen sind?« 

»Das können Sie nicht wissen«, erwiderte er leise. 

Sie konnte ihm keine Antwort mehr geben, denn Ann 
drängte sich dazwischen. 

Sie sprach sehr laut, um die Musik und die 
Menschenmenge zu übertönen. »Ihre Freunde sind wirklich 
reizend!«, erklärte sie Brent strahlend. 

Der dunkle Bursche mit dem Schnauzbart trat hinter Ann 
und nahm sie an der Hand. Er sprach auf sie ein und zog 
sie auf die Tanzfläche. 

Tara musterte Brent noch einmal eindringlich, dann 
bahnte sie sich einen Weg zurück an ihren Tisch. Er kam 
ihr nach und setzte sich neben sie. 

»Was ist denn jetzt wieder los?«, fragte er. 

»Sie können doch meine Gedanken lesen«, meinte sie 
provokativ. 

»Tja, ich glaube, dass Sie misstrauisch sind und sich 
fragen, was meine Freunde wohl so spät noch zu tun 
haben.« 

»Und?« 

»Sie haben wirklich noch etwas zu tun.« 

»Ach ja?« 

»Das war schon früher vereinbart.« 

»Ach so.« 

Sie drehte sich weg. Warum war sie überhaupt an den 
Tisch zurückgekehrt? Von hier aus konnte sie Ann nicht 
beobachten. 

»Wenn Sie ein Auge auf Ihre Cousine haben wollen, 
müssen wir wieder tanzen.« 


»Ich muss sie nicht ständig im Auge behalten«, 
schwindelte sie. 

»Aber Sie machen sich Sorgen um sie.« 

Sie sah ihn nachdenklich an. 

»Vielleicht. Ann ist nicht so misstrauisch wie ich. Ich 
möchte nicht, dass sie jemandem zu schnell ihr Vertrauen 
schenkt - zumindest niemandem hier drinnen. Und 
außerdem glaubt sie auch nicht an das Böse oder an 
Spukerscheinungen.« 

»Ich dachte, auch Sie wären viel zu vernünftig, um an 
etwas zu glauben, was Sie nicht mit eigenen Augen sehen 
können.« 

»Aber ich bin äußerst misstrauisch.« 

Zu ihrer Verwunderung erwiderte er nichts. Sein Blick 
war starr auf die Tanzfläche gerichtet. Er blieb zwar sitzen, 
wirkte aber so angespannt, als wäre soeben eine Bande 
Gangster mit Schnellfeuerwaffen in die Bar eingedrungen. 

»Wir müssen Ihre Cousine von hier wegbringen«, sagte 
er und stand auf. 

»Wie bitte?« 

»Sie haben mich doch gehört. Wir müssen weg.« 

»Warum?«, fragte sie, überrascht von seinem jähen 
Stimmungsumschwung. 

Er blickte auf sie herab. Seine Miene war versteinert, die 
gelben Augen glühten wie Feuer. »Können Sie mir 
wenigstens diesmal vertrauen?« 

Sie wusste nicht, welche Kraft in seinem Blick lag, doch 
unwillkürlich stand sie auf - und vertraute ihm. Auch sie 
war plötzlich bestrebt, die Bar möglichst schnell zu 
verlassen. 

Sie vertraute ihm. 

Wenigstens diesmal. 

Gemeinsam eilten sie auf die Tanzfläche und drängten 
sich durch die Menge zu Ann. Während Tara mit ihrer 


Cousine sprach, musterte Brent eingehend alle 
Anwesenden. 

»So früh schon? Warum müssen wir jetzt gehen?%«, rief 
Ann. »So viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht mehr! Keine 
Sorge, ich nehme diese Wölfe hier nicht ernst, Tara, aber 
ich amüsiere mich wirklich prächtig. Na gut, vielleicht gibt 
es einen, den ich ernst nehme. Rache, ein süßes Wort! 
Tara, lass dich doch von Brent nach Hause bringen, und ich 
komme dann mit ihm in ein, zwei Stunden nach.« 

»Nein! Ich gehe nicht ohne dich.« 

»Aber Tara! Wenn du nicht da bist, gehe ich doch auch 
aus, um Freunde zu treffen - und zwar alleine.« 

»Wir müssen jetzt weg!«, fuhr Brent dazwischen und 
starrte Ann an. 

Plötzlich lächelte sie und zuckte die Schultern. »Na klar, 
wenn Sie meinen.« 

Tara war total erstaunt, wie rasch sich Ann gefügt hatte. 
Nun hakte sie sich bei ihr unter und machte sich auf den 
Weg zum Ausgang. 

»Ach, die Rechnung!«, fiel ihr noch ein. 

»Lucian hat schon bezahlt«, erklärte Brent kurz 
angebunden. »Gehen wir.« 

Als sie auf der Straße standen, starrte Brent zurück zur 
Bar. Er wirkte noch immer sehr angespannt. Tara hatte den 
Eindruck, dass er sich noch einmal darüber klar werden 
wollte, was ihn plötzlich so gestört hatte, dass er zum 
Aufbruch gedrängt hatte. 

»Der hellblonde Typ war wirklich sehr nett«, sagte Ann 
auf dem Weg zum Auto. Die Cousinen gingen 
nebeneinander, Brent folgte. 

»Welcher Typ?« 

»Tja, wie soll ich ihn beschreiben? Er ist so um die 
einsneunzig, Klassische Gesichtszüge, tolle Schultern ... 
wirklich etwas Besonderes.« Sie lächelte Tara selig an. 


»Der Amerikaner, den ich heute getroffen habe. Weißt du 
noch? Ich habe dir doch von ihm erzählt.« 

»Warum hast du mich nicht vorgestellt?« 

»Ich kenne ihn ja kaum. Ich war mir nicht sicher, ob er 
tatsächlich aufkreuzen würde, obwohl ich es gehofft hatte. 
Und rate mal, wer noch da war? Willem! Zumindest glaube 
ich, dass er es war. Ich bin mir fast sicher, dass ich ihn an 
einem Ecktisch habe sitzen sehen. Aber der Blonde hat 
mich schwer beeindruckt. Hoffentlich sehe ich ihn bald 
wieder. Er ist ... außerst attraktiv. Und sehr männlich. Ich 
liebe breite Schultern und starke Muskeln.« Mit einem 
raschen Blick nach hinten vergewisserte sie sich, dass 
Brent nicht mithören konnte. »Es ist ja nicht so, dass ich 
nicht alt genug bin, um einen Mann aufgrund seines 
Gripses und seines Auftretens zu schätzen, aber ... na ja, 
ich muss leider zugeben, dass mich auch ein toller Körper 
beeindruckt. Dieser Mann, Rick, hat zudem hervorragende 
Manieren, er kann sehr witzig sein, und sein Akzent ist 
einfach herrlich, egal ob er Englisch spricht oder 
Französisch.« 

»Die Franzosen hassen doch den amerikanischen 
Akzent«, entgegnete Tara zerstreut. Sie blieb stehen und 
sah zu Brent zurück. 

»Tara! Ich habe noch nie über einen amerikanischen 
Akzent die Nase gerümpft. Na gut, ab und zu vielleicht 
schon. Aber bei diesem Mann ...« 

»Brent, wo steht Ihr Wagen’%«, rief Tara. 

»Auf dem Parkplatz, gleich neben Ihrem.« 

Der Parkplatz lag in der Nähe der Bar. Sobald sie aus 
dem Neonschein des La Guerre getreten waren, wirkte die 
Straße auf einmal sehr finster. 

Sie waren hier nicht im Zentrum von Paris, das Tag und 
Nacht hell erleuchtet war. 


Alte Häuser, manche über hundert Jahre alt, manche 
weitaus älter, standen neben den wenigen modernen 
Gebäuden, die es hier gab. Tagsüber herrschte viel Betrieb 
in den Geschäften, aber nachts ... 

Jetzt war alles geschlossen. Und dunkel. Es gab nur ein 
paar Straßenlampen, und über die geparkten Autos 
wachten ein paar an sich sehr schöne Laternen, die leider 
nur ein schwaches Licht gaben. Ihrem Stil nach stammten 
sie wohl aus den Zwanzigern des letzten Jahrhunderts. 
Warum schufen diese Lampen keinen hellen, sicheren 
Bereich? 

Stattdessen trugen sie dazu bei, eine Welt aus Finsternis 
und dunklen Schatten entstehen zu lassen, die sich ständig 
zu verändern schienen. 

Brent war stehen geblieben. Er lauschte und beobachtete 
die Schatten. 

Tara sah sich um. Ihr wurde seltsam beklommen zumute, 
sie verspannte sich am ganzen Körper, und ihre Muskeln 
wurden bleischwer. 

Die Schatten bewegten sich tatsächlich. 

Sie wirkten wie riesige Flügel, wie dunkle Schwingen in 
der Nacht, die zwischen den Gebäuden herumspukten. 
Plötzlich kam Wind auf, ein kalter Wind, obwohl der Herbst 
gerade erst begonnen hatte. 

»Geht!«, sagte Brent leise, doch sehr bestimmt. 

»Was ist das?«, fragte sie. 

Nichts - es war doch gar nichts, nur eine finstere Straße 
und ein Wetterwechsel, der Anbruch einer neuen Jahres- 
zeit. 

Und die Schatten? 

Das waren doch nur Schatten. 

Trotzdem ... 

Tara spürte noch immer ein seltsames Gefühl, ein 
Prickeln im Nacken, bleierne Angst, lähmendes Entsetzen. 


Entsetzen? Angst? 

Vor Schatten? 

Sie versuchte, sich wieder zu fassen und gesunden 
Menschenverstand und Vernunft walten zu lassen. Zu ihrer 
Gewissheit zurückzufinden, dass alle Gefahren auf der Welt 
bekannte Gefahren waren. 

»Geht!«, wiederholte er. 

Plötzlich griff Ann nach ihrem Arm. Offensichtlich spürte 
ihre Cousine dieselbe unerklärliche Angst, die sie gepackt 
hatte. 

Brent betrachtete sie und schenkte ihnen ein seltsames, 
entwaffnendes Lächeln. »Geht los, bitte, macht schnell. Ich 
komme gleich nach, wenn ich mich vergewissert habe, dass 
alles in Ordnung ist.« 

»Allons-y!«, beharrte Ann und grub die Finger fast 
schmerzhaft in Taras Unterarm. 

Welche Kraft sie dazu brachte, sich in Bewegung zu 
setzen, war ihr unklar. Jedenfalls packte sie die Hand ihrer 
Cousine und begann zu rennen. Vor ihnen tauchte Anns 
Auto auf. 

Ann hatte es direkt unter einer der Laternen geparkt, die 
hier ihr fahles Licht verbreiteten. 

Tara war noch nie im Leben so schnell gerannt und sah 
sich auch kein einziges Mal um, als sie über den 
Bürgersteig und dann über einen Rasenstreifen und wieder 
auf geteertem Boden zum Auto stürmten. Sie hatte Angst, 
wie Lots Frau zu einer Salzsäule zu erstarren. 

Oder etwas zu sehen, was sie nicht sehen wollte. Etwas, 
dessen Existenz sie leugnen konnte, solange sie sich nicht 
umdrehte. 

Der Schatten erstreckte sich quer durch die Nacht bis zu 
dem Lichtschein, der das Auto umgab. Sie hörte etwas 
hinter sich, ganz dicht bei ihnen. Es klang wie die leisen 
Tritte von Tatzen, die sie einzuholen drohten. 


Über ihren Köpfen stieg eine große schwarze Säule auf. 

Sie hörte ... etwas. 

Einen Schrei. 

Einen plötzlichen Aufschrei des Windes, der bisher nur 
ein Flüstern gewesen war? 

Ann suchte in ihrem Schlüsselbund fieberhaft nach dem 
Wagenschlüssel. 

»Die Fernbedienung!«, rief Tara. 

Einen Moment lang starrte Ann sie an, entsetzt, dass sie 
so dumm gewesen war, die Fernbedienung zu vergessen. 
Dann drückte sie auf den Schlüssel und riss die Tür auf. 
Beide sprangen ins Auto. 

Und beide schrien entsetzt auf, als etwas auf das Dach 
des Wagens fiel. 

Sie starrten einander an. 

»Nun fahr doch schon los!«, drängte Tara. 

Mit zitternden Fingern steckte Ann den Schlüssel ins 
Zündschloss, ließ den Wagen an, gab Gas. 

Wieder donnerte etwas auf das Wagendach. 

Ann fuhr los, und dieses Etwas schien vom Auto 
herunterzufallen. 

Mit verkniffenen Lippen starrte Ann geradeaus, riss das 
Steuer herum, um vom Parkplatz auf die Straße 
einzubiegen, und fuhr mit Vollgas weiter. 

Tara drehte sich um. Hinter ihnen war nichts zu sehen. 
Überhaupt nichts, bis auf die Neonreklame des La Guerre, 
die einen sanften Schein in die Nacht warf, und die 
Umrisse der Autos auf dem Parkplatz. 

Schatten waren Schatten, nichts weiter. 

Der Platz vor der Bar war menschenleer, und auf der 
Straße war auch niemand zu sehen. Nicht einmal Brent 
Malone. 

»Womit sind wir zusammengestoßen? Was war da auf 
dem Wagen’%«, fragte Ann. 


»Nichts«, erwiderte Tara. 

Ann warf ihr einen ungläubigen Blick zu. 

»Hinter uns ist nichts, rein gar nichts«, meinte Tara. 

»Aber das kann nicht sein!« 

»Wenn ich es dir doch sage. Ann - was machst du da?« 

Ihre Cousine hatte eine Vollbremsung hingelegt und 
wendete den Wagen. 

»Ich muss nachsehen. Ich muss wissen, warum ich 
vorhin so in Panik geraten bin. Ich habe etwas gehört. Was 
ist, wenn ich jemanden überfahren habe oder ein Tier? 
Vielleicht einen Hund?« 

»Da war nichts.« 

Doch Ann fuhr unbeirrt zurück. In der Nähe der Bar und 
des Parkplatzes zögerte sie kurz, dann blieb sie stehen. 

Sie legte den Kopf auf das Lenkrad und begann zu 
lachen. 

»Ann, was ist mit dir los? Wir sollten zusehen, dass wir 
schleunigst verschwinden!« 

»Warum denn?«, wollte Ann wissen. »Dort ist nichts. Wir 
haben uns von der Finsternis und den Schatten in Angst 
und Schrecken versetzen lassen, wir dummen Gänse!« Sie 
schluckte und rieb sich den Nacken. »Irgendwie bin ich 
nicht ganz auf der Höhe. Es ist ungesund, wenn man trinkt, 
raucht und dann noch rennt wie eine Irre.« 

»Ann, fahr los«, drängte Tara. 

Sie hatte den Eindruck, dass sich die Schatten wieder 
bewegten. Und die fahle Lampe, unter der sie parkten, 
schien plötzlich zu flackern. 

Die Schatten waberten um sie herum, schienen sie 
einzuhüllen wie ein Cape. 

»Fahr endlich los!«, mahnte Tara. 

Endlich gab Ann Gas und wurde erst wieder langsamer, 
als sie das Chäteau erreicht hatten. Nicht einmal an 
Stoppschildern und roten Ampeln hatte sie gehalten. Vor 


dem Chäteau schaltete sie die Automatik auf Parken, dann 
saß sie eine Minute lang reglos da. »Sind wir verrückt? Hat 
Großpapa uns angesteckt?«, fragte sie schließlich. 

»Keine Ahnung«, erwiderte Tara. »Aber eines ist sicher: 
Irgendwo dort draußen treibt sich ein kaltblütiger Mörder 
herum. Kein Wunder, dass wir nervös sind. Jetzt sollten wir 
wohl endlich ins Haus, oder?« 

Ann starrte sie an und nickte ernst. 

Dann machten sie gleichzeitig die Türen auf und 
stürmten zum Haus. Doch plötzlich hielten sie gleichzeitig 
inne, denn sie hatten bemerkt, dass die Haustür offen 
stand. 

»Was soll das denn?«, murmelte Ann. 

Tara sah, dass Katia den Eingang blockierte. Und selbst 
um das Chäteau, dessen Zufahrt nachts stets hell 
erleuchtet war, schienen sich die Schatten 
zusammengerottet zu haben. 

Tara spürte wieder den Lufthauch, einen kalten, 
durchdringenden, bösen Wind. 

Aber ein Wind konnte nicht böse sein! Es war Herbst, 
und die Tage waren manchmal noch sehr warm. Doch nach 
dem Herbst kam der Winter; der kühle Wind kündigte nur 
die nächste Jahreszeit an. 

»Er schläft, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« 

Katia klang sehr entschlossen und betonte jedes Wort. 

»Ich kann Sie nicht hereinlassen.« 

Tara blinzelte, dann sah sie, was sie zuvor nicht gesehen 
hatte. Neben dem Eingang stand eine Frau, umrahmt von 
Efeu. Der Schatten des Balkons über ihr verhüllte sie, 
weshalb man sie nicht sofort hatte sehen können. 

»Aber wenn Sie meinen ...«, erklärte Katia in dem 
Moment. Seltsam, dass sie sich so plötzlich eines anderen 
besonnen hatte und die Frau offensichtlich gleich 
auffordern würde, einzutreten. 


Der Wind ... 

Er packte sie wieder, als ob er sie lähmen wollte. Ann 
rührte sich nicht vom Fleck. 

Die Frau war schon fast im Haus. Plötzlich wusste Tara, 
dass man ihr auf gar keinen Fall Zutritt gewähren durfte. 
Sie stürzte zur Tür und wirbelte herum, sodass sie der Frau 
direkt ins Gesicht sehen konnte. 

Einen Moment lang war sie sprachlos, auch wenn sie 
nicht wusste, warum. 

Verschlug ihr die Schönheit dieser Frau die Sprache? Sie 
hatte rabenschwarzes Haar und smaragdgrüne Augen. Ihr 
topmodisches Kostüm mit dem ziemlich knappen Rock 
schien maßgeschneidert und stand ihr ausnehmend gut. 
Dazu trug sie Schuhe mit Pfennigabsätzen. 

Sie reichte Tara die Hand, die Tara automatisch ergriff 
und schüttelte. 

»Hallo! Ich komme vom Sozialdienst des hiesigen 
Krankenhauses und wollte nur kurz nach Ihrem Großvater 
sehen. Wir tun das bei all unseren Patienten, vor allem bei 
den Älteren, um sicherzugehen, dass es ihnen in ihrer 
häuslichen Umgebung gut geht.« 

Wie Katia war auch Tara versucht, die Frau 
hereinzubitten. Ihr Lächeln war so aufrichtig. 

Und dennoch ... 

Taras Hand fühlte sich an wie aus Eis, nachdem sie der 
Frau die Hand gegeben hatte. 

Und trotzdem ... 

... trotzdem brannte sie gleichzeitig. 

»Ich fürchte, um diese Uhrzeit können Sie meinen 
Großvater nicht mehr besuchen«, erklärte sie mit fester 
Stimme. »Jetzt schläft er bereits. Wenn Sie ihn sehen 
wollen, müssen Sie tagsüber vorbeischauen.« 

Den Bruchteil einer Sekunde lang - nur so kurz, dass 
Tara fast glaubte, sie habe es sich nur eingebildet - 


veränderte sich die Miene dieser Frau. Das angenehme, 
fast hypnotische Lächeln wich einem hässlichen Ausdruck 
der Wut, die so tief zu reichen schien, dass Tara 
unwillkürlich einen Schritt zurückwich. 

Doch gleich darauf ... 

... lächelte sie wieder ihr reizendes Lächeln. Sie blickte 
auf Ann, die nun neben Tara stand. 

»Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Das hatte 
ich ganz übersehen. Sie können sich nicht vorstellen, wie 
lang unser Arbeitstag ist. Es ist wirklich grauenhaft. Aber 
hier muss ich eigentlich gar nicht viel tun. Wenn Sie mich 
kurz hereinbitten, dann könnte ich einen raschen Blick auf 
Ihren Großvater werfen und mich davon überzeugen, dass 
er es behaglich hat. Natürlich kenne ich seine Familie und 
weiß, dass er liebevolle, fürsorgliche Verwandte hat. Es 
wäre mir wirklich eine große Erleichterung, wenn ich einen 
Patienten von meiner Liste streichen könnte.« 

»Vielleicht ...«, fing Ann an, die sich offenbar der 
Ausstrahlung dieser Frau ebenfalls nicht entziehen konnte. 

Doch auf einmal richtete sich die Frau auf. 

Es war, als hätte auch sie gespürt, wie kalt die Luft war. 

»Na gut, machen Sie sich keine Umstände. Es ist nicht so 
schlimm, ich komme wieder.« 

Sie drehte sich um und ging. 

»Aber ...«, rief Ann ihr nach. 

Die Frau wirbelte noch einmal herum und starrte die 
beiden an. »Schon gut, ich komme wieder.« 

Kurz glaubte Tara wieder die schreckliche Maske des 
Zorns auf dem Gesicht der Frau zu entdecken. 

Aber da war doch gar nichts: Die Frau lächelte, sie 
tröstete sie. 

Ja, oh ja, sie würde wiederkommen. 

Plötzlich erwachte Katia aus ihrer Erstarrung und 
begann, Ann und Tara zu mahnen. 


»Kommt rein, rasch! Ich weiß gar nicht, was in mich 
gefahren ist, dass ich die Tür geöffnet habe. Es ist eine 
merkwürdig kalte Nacht. Und dabei ist erst kürzlich der 
Sommer noch einmal richtig ausgebrochen, mitten im 
Herbst. Rein ins Haus mit euch, los, nun macht schon, 
Mädels. Dort draußen treibt sich ein Verrückter herum. Die 
Polizei ist noch nicht weitergekommen.« 

Sie schubste die beiden hinein, machte die Tür zu und 
schob den Riegel vor. 

Drinnen war es warm. Im Kamin in der Diele prasselte 
ein Feuer. »Hättet ihr gern eine heiße Schokolade?« 

Tara gab sich einen Ruck. Hier im Haus schien alles 
anders, alles. Es war nicht nur warm, es war auch ... 

... normal. 

Ann schien dasselbe zu denken. Sie lächelte Katia 
zerknirscht an. »Schokolade! Das wäre herrlich. Aber wenn 
ihr nichts dagegen habt, nehme ich meine mit ins Bett. Ich 
bin plötzlich total erledigt. Und du hast ja so recht, Katia. 
Ich hoffe nur, dass sie diesen Mörder bald erwischen. Wir 
waren heute Nacht völlig verängstigt, auch wenn es mir 
jetzt ziemlich lächerlich vorkommt. Es war alles so düster 
und unheimlich. Aber wir hatten ja unser Tränengas dabei. 
So nervös zu sein macht mich ganz fertig. Ja, hoffentlich 
wird der Killer bald gefasst. Wir hatten wirklich 
wahnsinnige Angst. Albern, aber ...« 

»Albern?«, fiel Tara ihr ins Wort, dann wandte sie sich 
wieder an Katia. »Wie lange war diese Frau eigentlich 
schon hier? Es ist doch wirklich völlig absurd, einen älteren 
Herrn um diese Uhrzeit besuchen zu wollen!« 

»Sie hat erklärt, dass sie übersehen hatte, wie spät es 
schon ist«, erklärte Katia. 

»Das kann ich einfach nicht glauben. Es ist stockdunkel, 
wie kann man da nicht merken, wie spät es ist?« 


»Na ja, jetzt ist sie zum Glück wieder weg«, meinte 
Katia. 

Sie machte sich auf den Weg in die Küche, während Ann 
in die Diele ging und ihre Handtasche ablegte. Tara folgte 
Katia. 

Als die Haushälterin sie bemerkte, drehte sie sich um 
und lächelte Tara an. »Jetzt bist du kaum einen Tag da, und 
schon wird dein Französisch wieder besser. Immer wenn du 
länger weg bist, rostet es richtig ein.« 

Tara nickte. »Katia - die Frau meinte, sie würde 
wiederkommen.« 

»Aber bei Tag!«, erklärte Katia resolut. Sie schnaubte 
abfällig. Es war doch wirklich unverschämt, um diese 
Uhrzeit aufzukreuzen! 

»Katia, hör mir gut zu: Egal, wann sie kommt, lass sie 
nicht ins Haus.« 

»Und warum nicht?%«, fragte Katia verblüfft. 

»Ich weiß nicht, aber aus irgendeinem Grund traue ich 
ihr nicht. Ich glaube nicht, dass sie die Person ist, die sie 
vorgibt zu sein.« 

»Ach ja? Es gibt hier tatsächlich verschiedene 
Sozialdienste ...« 

»Ich rufe morgen im Krankenhaus an.« 

Während Katia die Milch auf den Herd stellte, fiel Tara 
wieder ein, wie sehr sie Katias selbst gemachte heiße 
Schokolade liebte, die aus der süßesten Milch und dem 
besten Kakao hergestellt zu sein schien. 

»Warum, glaubst du, ist sie so plötzlich verschwunden?«, 
fragte Katia. 

»Wie bitte?« 

»Ich glaube, Ann wollte ihr gerade sagen, dass sie ruhig 
hereinkommen könne, fuhr Katia fort und holte die Dose 
mit Schokoladenraspeln aus dem Schrank. »Und mich hatte 
sie ehrlich gesagt auch schon so weit.« 


Katia sah aus, als wundere sie sich über sich selbst. »Na 
ja, mehr oder weniger«, fügte sie schulterzuckend hinzu. 
»Aber dann seid ihr zwei gekommen, und du hast ihr 
gesagt, dass sie nicht ins Haus darf, was natürlich völlig 
richtig war. Vielleicht ist sie wirklich nicht die Person, die 
zu sein sie behauptet. Ach - möglicherweise ist sie eine 
Autogrammjägerin. Jacques lebt hier relativ 
zurückgezogen, aber manchmal dringen doch Bewunderer 
ein und wollen ein Autogramm. Ja, das ist es, sie ist 
bestimmt einer dieser wild entschlossenen Fans. Na gut.« 
Katia fuchtelte mit dem Kochlöffel vor Tara herum. »Sie 
wird hier nicht reinkommen.« Dann runzelte sie wieder die 
Stirn. »Trotzdem seltsam, dass sie gegangen ist.« 

Tara runzelte ebenfalls die Stirn. »Wie ist sie eigentlich 
gegangen?« 

»Wie meinst du das?«, fragte Katia. 

»Ich meine, wie ist sie überhaupt hergekommen? Und 
wie ist sie dann wieder weg?« 

»Wahrscheinlich mit dem Auto«, sagte Katia. 

»Wir kamen über die Zufahrt, ich erinnere mich nicht, 
ein Auto gesehen zu haben.« 

»Es stand bestimmt eins da.« 

»Das hätten wir bemerkt.« 

»Wir sind alle ein bisschen durcheinander - sie war 
jedenfalls gewiss nicht zu Fuß unterwegs«, stellte Katia 
fest. »Vielleicht hatte sie ihr Auto an der Straße geparkt.« 
Sie lachte. »Wenn sie doch zu Fuß unterwegs war, dann 
verstehe ich auch, warum sie sich so geärgert hat, als wir 
sie nicht zu Jacques vorließen. Aber sie hatte bestimmt ein 
Auto vor dem Grundstück geparkt. Vielleicht war sie sich 
nicht sicher, ob sie bei der richtigen Adresse gelandet war.« 

»Vielleicht«, wiederholte Tara, wobei sie nicht besonders 
überzeugt klang. 


Katia reichte ihr eine Tasse Schokolade und stellte Anns 
Tasse auf ein Tablett. Tara ging hinter ihr her in die Diele. 
Ann starrte ins Feuer. Sie wirkte wirklich völlig erledigt. 
Seltsam - in der Bar war sie voller Schwung und Elan 
gewesen, doch jetzt war sie aschfahl. 

»Vielen Dank, Katia. Ich glaube, ich gehe jetzt gleich 
hoch.« Sie nahm das Tablett und drehte sich um. 

»Ann«, sagte Tara und hielt sie fest. 

»Ja?« 

»Hast du auf der Zufahrt ein Auto stehen sehen?« 

»Ein Auto?« Ann zog die Brauen zusammen. »Nein ... 
nein, ich glaube nicht. Aber vielleicht ... ich war auf der 
Heimfahrt ein bisschen durcheinander. « 

»Ja, ich auch, aber ... du weißt ja, diese Frau. Man sollte 
doch denken, dass sie ihr Auto an der Zufahrt geparkt hat.« 

»Wahrscheinlich hat sie es an der Straße abgestellt«, 
meinte Ann. 

»Wo sonst?«, fragte Katia. 

»Tja, wo sonst?«, murmelte Tara. 

Ann winkte ihr zu. »Ich geh jetzt ins Bett.« 

»Gute Nacht.« 

Während Ann sich auf den Weg in ihr Zimmer machte, 
blieb Tara noch vor dem Kamin sitzen, nippte an ihrer 
Schokolade und starrte nachdenklich in die Flammen. 

Das warme Getränk, das Feuer, das Haus - sie war 
umgeben von Wärme, von Normalität. 

Plötzlich stand sie auf und ging zur Eingangstür. Einen 
Moment lang verharrte sie reglos davor, dann riss sie sie 
mit einem Ruck auf. Sie befürchtete schon, die Frau würde 
noch immer dastehen und sie mit dieser rachsüchtigen 
Maske des Hasses anstarren, die sie nur ganz kurz gesehen 
hatte. 

Oder die sie sich eingebildet hatte. 

Vor der Tür stand niemand. 


Sie schimpfte sich für ihre albernen Befürchtungen aus, 
machte die Tür wieder zu und schob den Riegel vor. 

»Sind die anderen Türen auch verriegelt?«, fragte sie 
Katia. 

»Aber Tara! Selbstverständlich! Roland und ich haben 
alle Türen im Erdgeschoss abgeschlossen, sobald es dunkel 
wurde, erklärte Katia. »So wie jeden Tag.« 

»Ja, gut«, meinte Tara. Bis dahin hatte sie nie daran 
gedacht, sich zu vergewissern, dass das Haus verschlossen 
war. 

»Danke und gute Nacht«, sagte sie und machte sich 
ebenfalls auf den Weg ins Obergeschoss. 

Auf einmal überkam sie das Bedürfnis, noch einmal nach 
ihrem Großvater zu sehen, denn irgendwie hatte sie das 
Gefühl, dass er besonderen Schutz brauchte. 

In seinem Zimmer waren die Vorhänge nicht zugezogen, 
und auch die Balkontüren standen weit offen - wohl weil er 
immer ein ausgeprägtes Bedürfnis nach frischer Luft hatte. 

Tara schloss die Türen und verriegelte sie. Dann trat sie 
ans Bett ihres Großvaters. 

Seine Brust hob und senkte sich im Takt regelmäßiger, 
tiefer Atemzüge eines entspannten Schlafes. 

Sie beugte sich zu ihm hinab und hauchte ihm einen 
sanften Kuss auf die Stirn. 

In ihrem Zimmer streckte sie sich und gähnte. Sie war 
genauso müde wie Ann. Einen Moment lang betrachtete sie 
sich im Spiegel - ihr Gesicht wirkte abgespannt und 
verhärmt. Zum Glück war sie nicht so blass wie Ann. 

Ihre Cousine war offenbar in ihrer Arbeit sehr 
eingespannt. Aber auch Tara wollte in Frankreich nicht nur 
Urlaub machen, denn sie liebte ihre Arbeit und hatte vor, 
auch hier zu malen, obwohl sie bislang noch nicht dazu 
gekommen war, sich Leinwand und Farben zu besorgen. 


Sie trat ans Bett und schlug die Decke zurück. Dann 
streifte sie die Schuhe ab. Doch plötzlich überkam sie 
wieder eine sonderbare Beklemmung. 

Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, sich noch 
einmal zu vergewissern, dass ihr Zimmer genauso gut 
abgesperrt war wie die Haustür. 

Sie trat an die Balkontüren. Die Vorhänge waren 
zugezogen, sie machte sie nicht auf, sondern schob sie nur 
ein wenig beiseite. 

Dann rüttelte sie an den Türen und stellte zu ihrer 
großen Erleichterung fest, dass sie verschlossen waren. 
Sie starrte durch die Scheiben in die Nacht hinaus. 

Und auf einmal erblickte sie wieder im schwachen 
Schein des Halbmondes den Wolf. 

Das Tier stand wie versteinert da, wie ein Nachtwächter 
- oder wie ein Geschöpf am Eingang zum Hades. 

Vielleicht hatte es drei Köpfe wie der mythische 
Höllenhund? 

Nein, es hatte nur einen. Im schwachen Mondschein 
konnte sie die Umrisse des Tieres gut erkennen. Es war 
riesig. »Das ist kein Schäferhund«, murrte sie laut. 

Plötzlich erklang ein Heulen. 

Ein tiefes, beängstigendes Heulen. Ein Heulen, das an 
den Himmel, den Mond oder die Hölle gerichtet war. 

Tara begann zu zittern. 

Sie ließ den Vorhang zurückfallen und wandte sich ab. 
Doch dann warf sie noch einmal einen Blick aus dem 
Fenster. 

Es war kein Wolf mehr auf der Straße zu sehen. Dort war 
nichts. 

Nichts außer den Schatten der Nacht. 
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Die Träume hatten wieder eingesetzt, schlimmer denn je. 

Er wälzte sich hin und her, krümmte sich, erinnerte sich. 
Die langen Stunden, in denen man ihn beobachtet hatte, 
die verschiedenen Drogen, die Injektionen, die seine 
ganzen Glieder wie wahnsinnig brennen ließen, sodass er 
gequält schrie und an den stählernen Fesseln zerrte, mit 
denen er ans Bett gekettet war. 

Doch manchmal war Dr. Weiss gekommen und hatte ihm 
heimlich ein Mittel verabreicht, das die Pein linderte. 

Sein Gehör war durch die Medikamente nicht 
beeinträchtigt. 

Seine Sprachkenntnisse hatten sich zunehmend 
verbessert. Er schnappte immer wieder Gesprächsfetzen 
auf und erfuhr so, was los war. 

Lange genug hatte der Tyrann die Oberhand gehabt, 
doch nun wendete sich das Blatt. Das war immerhin ein 
Trost inmitten all seiner Qualen. 

Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort war er 
oft mit seinem Vater am Fluss gesessen - einem Mann, der 
in einem anderen Krieg gekämpft und gelernt hatte, wie 
wertvoll Frieden und Freiheit waren. Er hatte seinem Sohn 
erklärt, dass es Schlimmeres gab als den Tod. Dieser 
gütige, weise Mann hatte ihm die Kraft gegeben, dass er 
sich jetzt nicht vor dem Tod fürchtete; nein, oft hätte er 
sich sogar über ihn gefreut. 

Weiss verdankte er den Willen zu überleben. Weiss 
erzählte ihm Geschichten von seinen Leuten - von 
Menschen, die ihr Leben aufs Spiel setzten, um andere zu 
retten; von anderen, die Pech gehabt hatten und ertappt 
worden waren - sie mussten mit ihrem Leben bezahlen. Er 


lernte die Menschen besser kennen, die eigentlich seine 
Feinde hätten sein sollen: Manche Wärter sahen weg, wenn 
Weiss ihm half, und eine Frau, die Geliebte eines der 
schlimmsten Offiziere, lächelte dem Mann zwar ins Gesicht, 
tat jedoch alles, um den Gefangenen bei der Flucht zu 
helfen. Oft setzte sich Weiss mitten in der Nacht an sein 
Bett und berichtete ihm flüsternd, was im Krieg und der 
Welt so vorging. Und er sprach auch über die Menschen - 
Menschen, die man wahrscheinlich alle über einen Kamm 
scherte. 

Doch manche stemmten sich mit all ihrer Kraft gegen 
das Regime, auch wenn sie Angst hatten - weniger um sich 
als um ihre Frauen, ihre Kinder und andere, die ihnen 
nahestanden. Aber eines Tages würde die Welt erfahren, 
dass es auch unter den Feinden Helden gab, die sich gegen 
den Wahnsinn aufgelehnt hatten. 

Dem Lieutenant fiel es nicht schwer, Weiss Glauben zu 
schenken, denn er kannte den Mann. 

Die laufenden Berichte und die Gesprächsfetzen, die er 
von anderen aufschnappte, stärkten seinen Lebenswillen. 
Das Blatt wendete sich definitiv jeden Tag ein bisschen 
mehr. Der Kampf in Russland war festgefahren, denn auch 
diese Angreifer hatten qualvoll lernen müssen, was vor 
ihnen schon viele andere gelernt hatten: Landschaft und 
Klima waren selbst für ein starkes Heer oft unerträglich. 
Eisige Temperaturen, Berge von Schnee - die Erde schützte 
ihre Kinder, ein Volk, das brutalen Prüfungen ausgesetzt 
war. Doch auch an anderen Orten gerieten die Kämpfe ins 
Stocken, an Orten, wo Völker in höchster Gefahr beherzt 
Widerstand leisteten. 

In jener Zeit lernte er, einen Menschen nie allein 
aufgrund seiner Volkszugehörigkeit, seiner Hautfarbe, 
seiner Religion oder seines Geschlechts zu beurteilen. Güte 
kam in vielerlei Gestalten, auch in der seines Freundes 


Weiss und der anderen, deren Menschlichkeit stärker war 
als ihre Angst. 

Er wusste nicht, wie lange er dort war. Ihm kam es wie 
viele Jahre vor. Schmerzen konnten aus einem Moment eine 
Ewigkeit machen. 

Aber dann änderte sich die Lage. Eines Nachts, als die 
anderen schon schliefen, setzte sich Weiss zu ihm und 
sprach über den bevorstehenden Zusammenbruch des 
Reichs. Er berichtete ihm, dass die Kommandanten es 
allmählich selbst mit der Angst zu tun bekamen und 
vorhatten, das Lager aufzulösen. 

Die Gaskammer und das Krematorium sollten rund um 
die Uhr in Betrieb bleiben. Es war befohlen worden, alle 
Gefangenen zu töten. Nach Möglichkeit sollte keiner von 
ihnen bestätigen können, was die Welt bereits vermutete. 

»Ich muss Sie von hier fortschaffen. Sie müssen 
unbedingt weg. Aber Sie wissen noch nichts - nichts 
darüber, was Sie sind, was Sie geworden sind, was Sie tun 
müssen, wie Sie damit umgehen müssen.« Der Doktor 
wirkte verwirrt. Der Lieutenant dachte, dass der Druck ihn 
wohl allmählich um den Verstand brachte. 

»Sie werden Sie holen. Sie wollen, dass Sie 
verschwinden, dass nur Asche übrig bleibt und nichts, 
worüber man mutmaßen könnte.« 

»Sehen Sie zu, dass Sie selbst heil aus diesem 
Schlamassel herauskommen, mein Freund«, riet der 
Lieutenant leise. »Ihr Volk braucht Männer wie Sie.« 

»Niemand wird mir glauben, dass ich getan habe, was 
ich konnte.« 

»Wenn es stimmt, was Sie sagen, und der Krieg verloren 
ist, wird es Prozesse geben. Sie werden vor Gericht 
kommen, und die Überlebenden werden für Sie aussagen.« 

Dem Doktor rollten Tränen über die Wangen. »Ich habe 
nicht genug getan. Wie viele andere hatte ich viel zu viel 


Angst um mich selbst.« 

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und der Chefarzt 
Andreson kam herein, gefolgt von vier Wachen. Sie wirkten 
gereizt und waren wie immer bewaffnet. Doch heute waren 
sie offenbar sehr angespannt. Ihre Blicke schweiften nervös 
durch den Raum, und sie benetzten sich ständig die 
trockenen Lippen. 

»Weiss!«, fauchte Andreson mit schneidender Stimme 
und fixierte den guten Mann kalt. »Ich wusste, dass Sie ein 
Verräter sind. Das wusste ich schon lange. Allerdings spielt 
es keine große Rolle, Sie haben nichts getan, was ich nicht 
zugelassen hätte. Aber jetzt muss sich etwas ändern, und 
offen gesagt hatte ich nicht geplant, Sie den Krieg 
überleben zu lassen.« 

Weiss nahm all seinen Mut zusammen. Er stand auf und 
erklärte würdevoll: »Nein, mein Herr, ich habe nichts 
verraten, weder mein Land noch meine Gesinnung noch 
meinen Gott. Und ich habe nie damit gerechnet, diesen 
Krieg zu überleben.« 

Andreson wandte sich an seine Begleiter. 

»Tötet ihn!«, befahl er ungerührt. Dann setzte er noch 
hinzu: »Aber langsam! Jagt ihm ein paar Kugeln in den 
Leib, die ihm richtig wehtun, bevor er stirbt.« 

Der Lieutenant wusste nicht, was plötzlich in ihn fuhr, 
aber es war eine Kraft, die er noch nie zuvor gespürt hatte. 

Adrenalin. 

Blinde Wut. 

Plötzlich war er so wütend, dass es ihm gelang, die 
Fesseln zu sprengen, die ihn so lange gefangen gehalten 
hatten. Es kostete ihn nicht einmal besonders viel Mühe. 

Er sprengte sie einfach. 

Andreson erteilte seinen Begleitern lauthals brüllend den 
Befehl, zu schießen. Der Lieutenant fiel auf sein Lager 
zurück. 


Doch die Kugeln verletzten ihn nicht tödlich. 

Er war ebenso schnell wie stark. Es wurde aufihn 
geschossen, und er spürte auch, wie die Kugeln in seinen 
Leib drangen, aber sie hielten ihn nicht auf. 

Er stürzte sich auf Andreson, den Mann, der ihn tagaus, 
tagein gefoltert hatte, der gedroht hatte, Weiss zu 
ermorden. 

Er stürzte sich auf ihn. 

An mehr konnte er sich später nicht erinnern. 

Als Nächstes sah er Andreson in einer Blutlache auf dem 
Boden liegen, und der Mann wirkte wie von Stacheldraht 
zerfetzt. Die anderen schrien etwas in ihrer Sprache, was 
er nicht verstand. Sie zielten abermals auf ihn, versuchten 
abermals, ihn und auch Weiss zu töten. 

Er wusste nur, dass er sie aufhalten musste. Zu seiner 
Verwunderung konnte er sich inmitten dieses Kugelhagels 
noch immer bewegen. 

Die ersten zwei ... 

Er packte sie an der Gurgel, schmetterte sie 
gegeneinander, ließ sie fallen. Dann standen die anderen 
beiden vor ihm. Sie waren zwar leichenblass, doch noch 
immer versuchten sie, ihn zu töten. 

Aber auch sie gingen zu Boden, wie Andreson vor ihnen. 

Und wie Andreson wurden auch sie zerfetzt. 

Plötzlich erstarben alle Geräusche - die Einschläge der 
Kugeln in Wände, Boden, Glasgefäße, Bettgestelle. 

Stille trat ein. 

Dann berührte ihn jemand. Es war Weiss. »Wir müssen 
weg. Jetzt, sofort. Sie bluten, Sie ...« 

Weiss starrte ihn an. Sein Atem ging stockend. »Können 
Sie mich noch hören? Wissen Sie, wer ich bin? Kommen 
Sie, rasch, ich muss Sie in Sicherheit bringen.« 

Er merkte, dass er verletzt war, wahrscheinlich halb tot. 
Z.ahllose Kugeln steckten in seinem Körper. Weiss zog an 


ihm ... es war alles so seltsam ... er kroch auf allen vieren, 
rutschte in den Blutlachen aus. Er warf einen letzten Blick 
auf die zerfetzten Leichen, blinzelte das Blut aus seinen 
Augen, dachte, etwas rührte sich noch. 

»Sie ... sie sind nicht ... tot.« 

»Mein Gott, sie sind tot!«, erklärte Weiss. 

Sein Kopf dröhnte. Er hatte Angst, ohnmächtig zu 
werden. Weiss führte ihn aus der Baracke, brachte ihn nach 
hinten an ein Loch im hohen Stacheldraht. 

Er wusste, welchem Zweck dieses Loch diente. 

Durch dieses Loch waren immer die Leichen 
weggeschafft worden. 

»Wächter!«, krächzte er. 

Männer begannen zu schreien, eilten auf sie zu. Doch zur 
Verwunderung des Lieutenants wurden ihre Rufe heiser, 
und sie wichen wieder zurück. Sie feuerten zwar ein paar 
Schüsse ab, doch offenbar nahmen sie sich keine Zeit, zu 
zielen, keiner traf. 

Der Lieutenant wusste nicht, warum. Sicher bot er mit 
seinen zahllosen blutenden Wunden einen grauenhaften 
Anblick, aber warum die Wächter so entsetzt waren, wild 
herumfuchtelten und einander zuschrien, sich schleunigst 
in Sicherheit zu bringen, konnte er sich nicht erklären. Die 
Leute schienen vor ihm tatsächlich größere Angst zu haben 
als vor amerikanischen oder russischen Soldaten. 

»Kommen Sie, kommen Sie!«, drängte Weiss. 

Er warf einen Blick zurück. Gefangene, zu Skeletten 
abgemagert, kaum in der Lage zu stehen, starrten sie an. 

»Wir können sie doch nicht allein lassen«, murrte der 
Lieutenant. Aber was konnten sie schon tun - ein 
gebrechlicher alter Arzt und er, der sich kaum noch auf den 
Beinen halten konnte? 

»Wir kommen zurück«, beruhigte ihn Weiss. »In ein paar 
Stunden kommen wir zurück, bei Vollmond.« 


Der Lieutenant hätte gelächelt, wenn er gekonnt hätte. 
In ein paar Stunden! Er starrte auf die Blutspur, die er 
hinterließ. 

In ein paar Stunden würde er tot sein. 

Kurz darauf kamen sie an einen kleinen Bach - und darin 
sah er sein Spiegelbild. 


Sie war erschöpft und erzürnt. 

Es hätte eine kurzweilige und unproblematische Nacht 
werden sollen, aber so war es nicht gekommen. Sie war nur 
mit knapper Mühe entwischt. Das ärgerte sie: Sie, Louisa, 
hatte verängstigt fliehen müssen. 

Aber schließlich tröstete sie sich damit, dass sie sich 
rächen würde. Sie würde sich viel Zeit nehmen für die 
Rache und sie voll auskosten. Sie musste sich nur 
Verstärkung holen, wenn sie es mit einer Macht zu tun 
hatte, die der ihren ebenbürtig war. 

Mit einer solchen Gefahr hatte sie wahrhaftig nicht 
gerechnet. 

Doch bald würde sie sich dieser Gefahr stellen. 

Und sie vernichten. 

Was die Bewohner des Chäteau DeVant anging ... diese 
Frauen ... 

Ja, auch die würden für ihre Frechheit büßen. 

Wo steckte Claremont? Sie schloss die Augen und 
versuchte, sich zu konzentrieren. Doch sie spürte nur, dass 
Gefahr in der Luft lag. Sie musste ihren Geist abschotten. 

In dem Bewusstsein, dass es bald, viel zu bald, wieder 
hell werden würde, streifte sie durch die Straßen. 

Zorn nagte an ihr, und mit dem Zorn kam der Hunger, 
verzweifelter Hunger. 

Mit geschärften Sinnen bewegte sie sich weiter. Sie 
spürte, dass etwas in der Nähe war. Nun änderte sie ihre 
Gestalt und bewegte sich wie ein Schatten. 


Sie fand die Beute, die sie gespürt hatte. 

Bärtig ... 

Verdreckt, an einer Mauer in einer kleinen Gasse 
lehnend, eine Papiertüte mit einer Schnapsflasche neben 
sich. Er dämmerte im Halbschlaf vor sich hin und sang 
leise. 

Sie schlich sich näher. 

Er blinzelte. 

Und hörte auf zu singen. 

Sie beugte sich über ihn. 

Der Mann stank unbeschreiblich, er hatte offenbar seit 
Jahren nicht mehr gebadet. Seine Kleider starrten vor 
Schmutz, die Jeans voller Flecken, fadenscheinig vom 
täglichen Tragen. In den verfilzten Haaren und im Bart 
befanden sich Laubreste und anderer Abfall. Egal, mahnte 
sie sich. Sie würde der Menschheit unfreiwillig sogar einen 
Gefallen tun, wenn sie die Straßen von diesem Abschaum 
säuberte. 

Doch als sie näher rückte ... 

Nein. 

Nein, er war wirklich zu dreckig, er stank unerträglich, 
er war einfach nur ekelerregend. 

Trotz ihres Hungers zog sie weiter. 

Gleich darauf sang der Mann wieder, unterbrochen von 
leisen Selbstgesprächen, in denen er sich über seine 
idiotische Angst vor der Dunkelheit lustig machte. 

Louisa konzentrierte sich erneut. Die Schatten umhüllten 
sie noch immer, sie wurde eins mit ihnen. Dann ... vor ihr: 
ein Trio, zwei Männer, eine Frau, die lachend, plaudernd 
und eine Weinflasche hin und her reichend durch die 
Straßen zogen. 

Die Wut, die noch immer in ihr loderte, verstärkte ihren 
Hunger. 


Allerdings wusste sie nur allzu gut, dass ihr diese Wut 
schlechte Dienste erweisen konnte. Bei einem Betrunkenen 
in einer Gasse war das egal, aber man hatte einfach mehr 
Spaß, wenn man etwas raffinierter vorging. 

Sie lief hinter der Gruppe her, dann wurde sie etwas 
schneller, überholte sie, wurde wieder langsamer, tat 
jedoch so, als ob sie ein Ziel im Sinn hätte. 

»Ah, Mademoiselle! Bonsoir!«, rief einer der Männer. 

»Pieter!«, schimpfte die Frau. »Lass sie in Ruhe!« 

Louisa warf einen raschen Blick zurück, um die Gruppe 
genauer zu betrachten. Na ja, die Creme de la Creme 
waren diese Leute auch nicht gerade. Der Rock der Frau 
war zu kurz, und der tiefe Ausschnitt ihrer Bluse gewährte 
großzügig Einblick. Und wie sie sich bewegte ... 

Na gut - eine Gunstgewerblerin. Louisa verurteilte sie 
nicht. Jede Frau musste zusehen, wo sie blieb. Aber die hier 
war ziemlich gewöhnlich - der üppige Busen, die breiten 
Hüften ... Bald würde sie richtig fett werden. Als Kurtisane 
für die Reichen und die Mächtigen kam sie nicht infrage. 
Auch war sie nicht klug genug, sie wirkte völlig ungebildet. 
Bestimmt war ihr noch nie der Gedanke gekommen, dass 
das, was sie so billig verkaufte, verfeinert und verbessert 
werden könnte, um damit Macht zu erlangen. 

Und die Männer ... 

Auch die waren ziemlich gewöhnlich. Nicht mehr ganz 
Jung, aber auch noch nicht richtig alt. Verheiratet? Sie 
trugen keine Ringe. Doch sie sahen aus wie Männer, die auf 
verbotene Lüste aus waren. Und sie tranken und waren 
scheinbar auf der Suche nach einem passenden Ort. Zu so 
später Stunde ... 

Billig. Oh ja, wahrscheinlich musste es billig sein, wenn 
sie sich zu zweit nur eine Frau leisten konnten. 

Solche Leute würde sie sich normalerweise nicht 
aussuchen. 


Aber immerhin schienen sie in den letzten zehn Jahren 
auch mal gebadet zu haben. 

»Marie, bist du etwa eifersüchtig? Je mehr, desto 
besser«, meinte der zweite Mann. 

Louisa wurde langsamer. Der Erste, Pieter, trat neben sie 
und passte seine Schritte den ihren an. »Mademoiselle, ich 
möchte Sie nicht beunruhigen, aber Sie sind allein 
unterwegs, und in der Stadt treibt sich ein Mörder herum.« 

Sie nahm sich Zeit, ihn zu mustern. Tja, der Alkohol und 
die Ausschweifungen waren nicht spurlos an ihm 
vorübergegangen. 

Zu schade, dass viele an sich unterhaltsame Männer so 
waren. 

Sie erschauerte ein wenig. 

Er deutete dies als Zeichen ihrer Furcht. 

»Trinken Sie doch einen Schluck Wein. Der hält Sie 
warm. Ich wollte Sie nicht ängstigen, ich wollte Sie nur 
beschützen.« 

Sie nahm die angebotene Flasche und trank, während sie 
die dunklen Augen des Mannes betrachtete und darin List 
und Freude aufblitzen sah. Tja, der tolle Bursche hatte eine 
weitere Eroberung gemacht ... 

»Gleich dort vorn gibt es ein Hotel. Sie könnten ein 
wenig Zeit mit uns verbringen, bis es hell wird, dann 
müssen Sie nicht alleine durch die dunklen Straßen 
laufen.« 

Sie nahm noch einen Schluck Wein. 

»Ich heiße Pieter, und das da ist mein Freund Jorge. 
Unsere Begleiterin heißt Marie.« 

Louisa nickte den Dreien gnädig zu. 

»Ich wüsste da noch einen anderen Ort«, erklärte sie mit 
seidiger, leicht bebender Stimme. 

Pieter taxierte sie von Kopf bis Fuß. Ihre offenkundig 
teure Kleidung entging ihm nicht, ebenso wenig wie ihre 


Figur und ihre Haltung. Er glaubte bestimmt, auf eine 
wahre Goldader gestoßen zu sein. 

»Sie kennen einen anderen Ort?« 

»Jawohl.« 

Er überschlug jetzt bestimmt, wie viel Geld er sparen 
würde, wenn er kein Zimmer in einer Absteige mieten 
musste für die wenigen Stunden - na ja, bei diesen 
betrunkenen Gefährten wären es wahrscheinlich nur 
wenige Minuten - der Lust. 

Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht und ließ 
es noch aufgedunsener wirken. War er verheiratet? Wenn 
ja, dann tat sie seiner armen Ehefrau sicher einen Gefallen. 

»Ubernehmen Sie die Führung!«, meinte er. »Jorge, 
Marie, die Dame weiß einen Ort für uns.« 

»Mais oui!«, murmelte sie. »Kommt mit!« 

Das Haus lag in der Nähe der verfallenen alten Kirche 
Saint Michel. Sie hatte die Zeichen darauf gesehen, aber 
sie kannte es auch schon von früher. 

Die anderen folgten ihr, wobei Pieter an ihrer Seite blieb. 
Jorge versetzte ihm von hinten einen leichten Stoß, 
offenbar war er sauer, dass sein Freund sich diese neu zu 
ihnen gestoßene Schöne geangelt hatte, während er sich 
mit der plumpen Marie zufriedengeben musste. Louisa 
grinste. Sie konnte fast hören, wie Marie schmollte. 

Sie gelangten zu dem Haus. 

»Das ist ein Abbruchhaus«, stellte Pieter fest. 

»Ach, ich war drinnen, das Dach ist nicht ganz dicht, und 
im ersten Stock gibt es ebenfalls ein paar kleinere 
Schäden«, meinte sie. »Aber glaubt mir, der große Salon ist 
noch immer sehr prunkvoll.« 

Sie zog die Bretter, die den Eingang blockierten, so 
mühelos weg, dass Pieter meinte, dieses Haus sei 
wahrhaftig nicht sorgfältig gesichert worden. Louisa 
schmunzelte nur. Sollte er ruhig denken, was er wollte. 


»Gibt’s dort drinnen auch Wein?«, wollte Marie wissen. 

»Nun, ich für meinen Teil werde genügend zu trinken 
finden«, versicherte ihnen Louisa. Sie musterte die drei 
noch einmal gründlich. »Wahrscheinlich nicht der beste 
Jahrgang, aber ...« 

»An diesem Punkt spielt das wahrhaftig keine Rolle«, 
meinte Jorge. 

»Nein«, pflichtete Louisa ihm bei. »Wahrscheinlich nicht. 
Gelegentlich muss man seine Ansprüche eben etwas 
herunterschrauben, n’est-ce pas”% 

Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt sie durch die 
Tür. Die anderen folgten. Während sie auf die Reste einer 
einst prächtigen Villa blickten, merkten sie gar nicht, dass 
die Tür hinter ihnen ohne fremdes Zutun ins Schloss fiel. 

»Hier entlang.« 

Louisa führte sie in den Damensalon, einen kleinen Raum 
gleich neben dem Eingang. Dort stand eine zierliche Couch 
und ein Servierwagen mit einer Karaffe Brandy. Am Kristall 
klebten Spinnweben, aber der Stöpsel war noch an seinem 
Platz, sodass der Inhalt sicher noch genießbar war. 

»Jorge, Marie - macht es euch doch kurz in diesem 
hübschen Gemach gemütlich. Ich glaube, ich muss Pieter 
erst mal auf einer etwas persönlicheren Ebene 
kennenlernen.« 

Marie lachte erfreut und legte den Arm um Jorges Taille. 
»Der Brandy ist bestimmt nicht schlecht. Hast du das Sofa 
gesehen?« 

»Es ist zu klein.« 

»Wart ab - man kann auch auf kleinen Sofas seinen Spaß 
haben«, erklärte Marie. 

»Na, dann nur zu!« 

Louisa winkte Pieter zu sich. Voller Erwartung trottete er 
herbei. Sie zog die Salontür zu und führte ihn durch die 
Diele in das Herrenzimmer. Dort stand ein riesiges 


Ledersofa vor einem Kamin. Pieter merkte gar nicht, dass 
darin ein Feuer prasselte und sie offenbar erwartete. 

»Weißt du, wem dieses Haus gehört?«, fragte er. 

»Früher habe ich es gewusst«, meinte sie. 

Auch in diesem Raum stand ein Servierwagen mit 
alkoholischen Getränken. Pieter musterte die Flaschen und 
schenkte sich schließlich ein großes Glas Scotch ein. Er 
leerte es in einem Zug, dann wandte er sich ihr zu. 

»Lass doch mal sehen, was du hast.« 

Sie zog apart eine Braue hoch. 

»Du zuerst.« 

»Ich enttäusche dich bestimmt nicht.« 

»Nein, ich weiß, was ich bekomme«, erwiderte sie. 

Grinsend zog er die Schuhe aus, streifte das Jackett und 
die gebügelte Hose ab und schließlich auch sein Hemd. 

Seine Unterwäsche hatte ein lächerliches Flaggenmuster. 
Billige, eng anliegende Unterhosen, deren Schnitt den 
Inhalt größer erscheinen ließ. 

»Pieter ...«, schnurrte sie und trat auf ihn zu. »Du musst 
mir zeigen, was du hast - alles.« 

Sein Grinsen wurde breiter. Betont schwungvoll ließ er 
die Hüften kreisen, als er sich des letzten Kleidungsstücks 
entledigte. Dann breitete er die Arme aus. »Und nun, 
meine Schöne, zeig mir, was du hast!« 

»Oh ja, sehr gern.« Sie trat zu ihm, streifte die Schuhe 
ab und zog sich langsam aus. Stück für Stück ihrer schönen 
neuen Kleider streifte sie ab, während sie immer näher 
kam. Das wäre natürlich nicht nötig gewesen, aber sie 
liebte ihre neue Garderobe. 

Zuletzt stand sie lächelnd vor ihm, fuhr mit den Händen 
über ihren Körper, hielt an den wichtigsten Punkten inne 
und meinte: »Ich habe das ... und das ... und das ...« 

Sie machte eine kleine Pause, um ihn nicht allzu sehr zu 
erregen. 


»Und das hier ...« Sie fuhr sich verführerisch über den 
Bauch und presste die Hände langsam, erotisch, auf ihren 
Hügel. »Das hier und ...« 

Sie trat noch einen Schritt näher, sodass sie nur noch 
eine Armlänge von ihm entfernt war. 

»Und die hier«, meinte sie. 

Sie sperrte den Mund auf. Einen Moment lang begriff 
sein vom Alkohol benebelter Verstand nicht, was ihm 
gezeigt wurde. 

Er atmete tief ein. Gleich würde er schreien. 

Aber das ließ sie nicht zu. Sie stürzte sich auf ihn. Dicke, 
warme Nahrung floss in ihren Körper. Sie hielt ihre Beute 
mit sicherem Griff. Pieter zuckte noch ein paarmal, aber er 
brachte keinen Laut mehr zustande, denn sie kümmerte 
sich als Erstes um seine Luftröhre. 

Sie gestattete sich den Luxus, zu Boden zu gleiten und 
langsam und genüsslich zu schlürfen. Sie genoss ihn bis 
zum letzten Tropfen und wäre bei diesem köstlichen Mahl 
fast in Ekstase geraten, zumal sie sich alle Zeit der Welt 
nehmen konnte. Es machte ihr überhaupt nichts aus, dass 
dieser Drink so viel Alkohol enthielt. 

Als sie fertig war, schob sie die Reste achtlos beiseite. 
Darum würde sie sich später kümmern. 

Sie erhob sich und verließ den Raum mit anmutigen 
Schritten. In der ganzen Pracht ihrer Nacktheit öffnete sie 
die Tür zum Damensalon. 

Marie, Marie!, dachte sie vorwurfsvoll, auch wenn sie 
ihre Abscheu nicht laut äußerte. Die plumpe Nutte trieb 
den armen Jorge ohne jeden Rhythmus zur Eile, sie zeigte 
keinerlei Finesse, keinerlei Joie de vivre. Sie schwitzte und 
wollte die Sache möglichst schnell hinter sich bringen. Und 
der arme Jorge - nun ja, der Alkohol stand ihm im Weg. 

Sein Blick fiel auf Louisa. 


Er richtete sich auf und schubste Marie so unsanft von 
sich, dass sie mit ihrem dicken Hintern auf dem Fußboden 
landete. 

»Hallo!«, schnurrte Louisa. 

»Hallo!«, ächzte Jorge. Aha, da regt sich ja doch noch 
was, dachte Louisa amüsiert. 

Manchmal machte es ihr großen Spaß, mit ihrem Essen 
zu spielen. 

Mit wippenden Brüsten und wiegenden Hüften kam sie 
auf ihn zu. 

»Wo ist Pieter?«, fragte Marie. 

»Oh, der - tja, der ist erledigt, fürchte ich. Kein Leben 
mehr in dem armen Kerl.« 

»Ach so? Aber in mir steckt noch eine Menge Leben«, 
prahlte er. 

»Das sehe ich.« 

»Dann ...« Er hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über 
die Unterlippe. »Dann ... wie wär’s dann mit einem flotten 
Dreier?« 

»Oh, das klingt sehr anregend«, erwiderte sie. 

Sie kniete sich auf den Boden zwischen Jorges Beine und 
neben Marie. Um Protest zu verhindern, berührte sie die 
Frau lächelnd und sah ihr tiefin die Augen. Marie ächzte 
leise. Louisa ließ ihr Haar vor ihr Gesicht gleiten, als sie 
sich tiefer hinabbeugte. Marie stöhnte leise auf, während 
sie an ihr knabberte. 

Dann stöhnte sie lauter. 

Jorge stieß einen heiseren Schrei aus und wollte sie 
packen. 

Louisa hatte nichts dagegen. Marie war schon auf dem 
Perserteppich zusammengebrochen. Jorge zog Louisa auf 
sich. 

Mit einem leisen Lächeln quittierte sie seinen Eifer. Sie 
hoffte nur, dass er nicht sabberte. 


»Oh, Baby«, murmelte er. 

Jetzt wurde sie aktiv. 

Zwanzig Minuten später war sie gesättigt. Sie lachte, sie 
freute sich, sie fühlte sich absolut stark. Euphorisch! Welch 
üppiges Mahl! Die beiden lagen nebeneinander auf dem 
Teppich, den leeren Blick gen Himmel gerichtet. 

»Oh, meine hübschen Kleinen!«, schnurrte sie und strich 
die Haare aus den kalten Gesichtern. »Ja, ich habe wirklich 
nichts gegen einen flotten Dreier!« 

Auf einmal rief jemand ihren Namen. Es klang tadelnd. 

»Louisa!l« 

Sie sah erschrocken hoch, instinktiv von Angst befallen. 

Auf der Schwelle erblickte sie die Umrisse einer 
männlichen Gestalt. 


Brent erwachte jah; benommen versuchte er sich klar zu 
werden, wo er war. 

Als er merkte, wo er geschlafen hatte, verfluchte er sich 
leise. 

Er stand auf und klopfte sich den Staub ab. Auch wenn er 
nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, war er böse auf 
sich. 

Der Morgen war noch nicht angebrochen. 

Toller Wächter ... 

Er starrte durch die Dunkelheit auf das Haus. Dort 
schien alles in Ordnung, und wenn er die Augen schloss 
und sich konzentrierte, spürte er nichts, was die nächtliche 
Ruhe gestört hätte. 

Aber es musste etwas getan werden. Heute noch. 

Der Schlüssel lag im Chäteau DeVant. 


Sieh doch nur was du angerichtet hast! Dieses ganze 
Chaos! 

Sie war in Sicherheit; jetzt war sie in Sicherheit. Und 
bald würde sie wieder sehr mächtig sein. Aber seine Worte 


klangen nach, und sie war wütender aufihn als auf all 
diese albernen Geschöpfe, die sie nicht gekannt hatten und 
nicht gewusst hatten, wer sie war. Denn er wusste es. Und 
er behandelte sie wie ein unartiges Kind. 

Sieh doch nuz was du angerichtet hast. Das Chaos, das 
du verursacht hast. 

Und das nach all dem, was ich geplant hatte, nach all 
dem, was ich getan habe. 

Zuerst hatte sie nur gelacht. Sie war aufgestanden in all 
ihrer Pracht und hatte genüsslich die klebrige rote Schicht 
auf ihren Brüsten und dem Oberkörper verteilt. Sie hatte 
ihn triumphierend und belustigt angestrahlt. 

Endlich hast du mich gefunden. Ich habe deine Nähe 
gespürt, und jetzt... Komm her, mein Schatz, es ist nicht 
mehr viel übrig, aber du kannst dich gerne an den Resten 
laben. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich 
mehr aufgehoben. Ich hätte dir das Mädchen überlassen 
können. Sie hatte zwar nicht viel zu bieten, aber ... 

Doch ihre kecken, aufreizenden Worte prallten an ihm 
ab. 

Er schritt ungeduldig auf sie zu, all ihre Schönheit und 
die angebotene Beute missachtend. 

Ich hätte dich für vernünftiger gehalten. 

Sie kam sich vor, als hätte er sie geohrfeigt. Sie richtete 
sich zu ihrer vollen Größe auf. 

Du vergisst, mit wem du sprichst. 

Und dir ist nicht klar, wem du dein Leben verdankst. 

Und dann .... 

Dann musste das Chaos beseitigt werden, was auch 
geschah, doch in sehr gereizter Stimmung. Sie erfuhr, dass 
es nicht viele gab, denen er vertrauen konnte, und dassin 
der Stadt Gefahr lauerte, höchste Gefahr. Er hatte damit 
gerechnet, weiter zu kommen, viel weiter, bevor man ihnen 


auf die Spur kam. Doch jetzt, dank ihrer Sorglosigkeit, 
wussten schon alle möglichen Leute Bescheid. 

Und was würden sie tun?, fragte sie. Was könnten sie 
tun? 

Sie habe ja keine Ahnung, warf er ihr vor. Wie dumm sie 
nur sei! Nach allem, was früher passiert war, hätte sie es 
wissen müssen, und jetzt müssten sie weg, sie hätten nicht 
viel Zeit, vielleicht könnte er noch das eine oder andere 
regeln ... 

Ja, natürlich gab es auch Bedienstete, aber nicht wie 
früher - das müsse sie doch einsehen. 

Und während er ihr all dies mitteilte, erledigte er mit 
größter Sorgfalt alles, was erledigt werden musste. 

Und dann waren sie weg. 

Und in Sicherheit. 

Ihr Zorn legte sich ein wenig. Er habe große Pläne, 
verkündete er. Eine Menge war schiefgelaufen. Sie mussten 
sich jetzt rasch um diejenigen kümmern, die ihre glanzvolle 
Rückkehr vereitelt hatten. Das war einer der Gründe, 
warum sie jetzt so vorsichtig sein mussten, das leuchtete 
ihr doch sicher ein. Er hatte stets gewusst, wo sie sich 
aufhielt, er war stets nur ein paar Schritte hinter ihr 
gewesen. Aber das galt leider auch für die anderen. 

Ja, er hatte wirklich alles sorgfältig geplant. Jetzt war sie 
wieder da, in Sicherheit und umgeben von allen möglichen 
Annehmlichkeiten. 

Als sie sich schlafen legte, kniete er sich endlich neben 
sie und berührte sie mit all der Verehrung und der 
Anbetung, die sie verdiente. 

Ruh dich aus. Unsere Nacht wird kommen. 

Ruh dich aus. Wir sind jetzt wieder zusammen und 
gründen gemeinsam unsere eigene Allianz. 

Lippen auf ihrer Stirn, zärtliche Finger auf ihren Wangen 
- ach, wie schön es doch war, verehrt zu werden. 


Meine Liebste, meine Schönste - wir gründen unsere 
eigene Allianz. Es gibt noch andere, die mit uns 
zusammenarbeiten wollen. Ich darf dich nur nicht noch 
einmal verlieren, und wir müssen auf der Hut sein, 
wahrend wir neue Kräfte sammeln. Du musst mir ein wenig 
Zeit geben, damit ich all das, was ich geplant habe, 
durchführen kann. 


Jacques DeVant war hellwach. Er fühlte sich stark. 

Von Albträumen geplagt, war er sehr früh aufgewacht. In 
seinem langen Leben hatte er gelernt, alles Nötige rasch 
und effizient zu erledigen, und so brauchte er nur wenige 
Minuten, um sich zu duschen, zu rasieren und anzukleiden. 
Danach eilte er sofort in seine Bibliothek. 

Er zog ein Buch nach dem anderen heraus. Doch dann 
merkte er, was für ein Tölpel er gewesen war, nicht gleich 
die ganzen Ausmaße dessen erkannt zu haben, was hier vor 
sich ging. 

Inmitten aufgeschlagener Bücher schaltete er den 
Computer an. 

Ach, welch herrliche Erfindung! 

Die Bücher erschlossen ihm die Vergangenheit, der 
Computer die Gegenwart. 

Er mochte alt sein - und viele seiner Altersgenossen 
wollten mit diesen verwirrenden modernen Geräten nichts 
zu tun haben -, aber er hatte eifrig alles gelernt, was er nur 
lernen konnte. Inzwischen schaffte er es, zahllose Codes zu 
knacken und auf die Daten vieler Institutionen zuzugreifen, 
die ihren Klienten versicherten, dass ihre Informationen in 
den besten Händen seien und streng vertraulich behandelt 
würden. 

Mit großer Sorgfalt durchforschte Jacques seine 
Aufzeichnungen. 

Er las alles noch einmal langsam durch, einmal, zweimal. 


Katia klopfte und steckte den Kopf zur Tür herein, um zu 
fragen, ob er frühstücken wolle. Er dankte ihr und bat um 
eine Tasse Kaffee. 

Dann wandte er sich gleich wieder seiner Arbeit zu und 
begann, sich ein paar Notizen zu machen. 

Katia brachte ihm den Kaffee. Während er daran nippte, 
starrte er wieder auf seine Aufzeichnungen. 

Er wusste, dass er recht gehabt hatte. 

Ja, ja, er hatte recht. 

Er wusste, was passiert war. Jetzt war ihm alles klar - 
das Wie, das Wo, das Wann und das Warum. 

Alles, bis auf das Wer. 

Er brauchte Hilfe. Er war alt. Die Allianz war durch die 
Zeit, die verstrichen war, und durch die moderne Welt 
geschwächt. Die neue Generation hatte den Glauben 
verloren - aber nur weil die jungen Leute keine Ahnung 
hatten. 

Ach, die neue Generation! 

Andererseits war jede Generation eine neue Generation. 
Seine eigene war bestimmt nicht viel anders gewesen. 
Wissen - das war das Einzige, worauf es wirklich ankam. 
Und darauf, dieses Wissen nicht für sich zu behalten. Er 
lehnte sich zurück und schloss einen Moment lang die 
Augen. 

Dann machte er sie wieder auf. Ein leises Lächeln 
umspielte seine Lippen. 

Er hatte gespürt ... ja! 

Oh ja. So alt war er nun auch wieder nicht. Er war noch 
nicht völlig verbraucht. 

Der Zeitpunkt rückte näher. 

Wer? 

Das Wort hallte in seinen Gedanken wider. 

Wer? 

Seine gute Stimmung verflog. 


Er hätte es gleich wissen, gleich ahnen müssen. Er hätte 
die richtigen Schritte unternehmen und dafür sorgen 
müssen, dass es nicht so weit kam. 

Er legte den Kopf auf den Schreibtisch. 

Und betete. 
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Im Licht des neuen Tages schien die Welt wieder ganz 
anders. 

Die Ängste, die Tara in der Dunkelheit der letzten Nacht 
geplagt hatten, lösten sich in Luft auf. Jetzt war sie wieder 
überzeugt, dass all das Gerede über das Böse und Vampire 
völlig hirnrissig war. Es war an der Zeit, sich Klarheit 
darüber zu verschaffen, was tatsächlich passiert war. 

Sie wollte zur Polizei. 

Sie duschte, zog sich an, bedankte sich bei Katia für den 
Cafe au Lait und das Croissant, die sie ihr aufs Zimmer 
gebracht hatte, und beschloss, sich auf den Weg zur Wache 
zu machen. 

Ann sei bereits in der Arbeit, informierte Katia sie. Und 
Jacques sei schon auf und arbeite wohl an einem neuen 
Buch, fuhr Katia fort. Sie hatte auch ihm ein Frühstück 
gebracht, und es sah aus, als sei er wohlauf und äußerst 
beschäftigt. 

Ja, er habe ausgesprochen gesund und munter gewirkt. 

Da Katia Jacques liebte, machte sie das sehr froh. 

Tara warnte sie noch einmal eindringlich, keine Fremden 
ins Haus zu lassen, und Katia erwiderte, sie habe 
keineswegs die Absicht, Tara solle also unbesorgt sein. 

Sie klopfte an der Bibliothekstür. Erst beim zweiten 
Anlauf schien sie die Aufmerksamkeit ihres Großvaters zu 
erregen. Er bat sie herein. 

Sie blieb auf der Schwelle stehen. »Ich habe einiges im 
Dorf zu erledigen. Brauchst du etwas?« 

Sein Computer war angeschaltet, und auf dem Tisch 
lagen zahlreiche Bücher. Er betrachtete sie stirnrunzelnd. 
»Du willst ins Dorf? Ich muss mit dir reden.« 


»Ja, klar. Ich bin nicht lange weg. Sobald ich wieder da 
bin, melde ich mich bei dir. Wenn du willst, können wir den 
Nachmittag gemeinsam verbringen.« 

Sie wollte ihm nicht sagen, was sie vorhatte, weil sie 
nicht wollte, dass er ihr den Besuch bei der Polizei 
ausredete. 

Er runzelte noch immer die Stirn. »Wir müssen dringend 
miteinander reden.« 

»Ich rede immer gern mit dir.« 

»Mit mir reden ist das eine, aber mir zu glauben ... Na 
gut, es reicht auch heute Nachmittag noch. Du bist nicht 
lange weg?« 

»Versprochen.« 

Er nickte. Offenbar war er ganz in seiner Arbeit 
versunken. »Du passt gut auf dich auf und kommst gleich 
wieder zurück?« 

»Jawohl, Großpapa, versprochen.« 

Sie widerstand der Versuchung, ihm zu erklären, dass sie 
über einundzwanzig war und in New York lebte, wo sie 
schon eine ganze Weile auf sich allein gestellt war und es 
bislang ganz gut geschafft hatte. 

»Versprochen«, wiederholte sie. 

Er nickte und wandte sich wieder seinen Büchern zu. 
Tara schloss die Tür und rief Katia zu, dass sie jetzt gehe, 
aber bald wieder da sei. Dann eilte sie zur Haustür. Als sie 
sie öffnete, sah sie zu ihrer Überraschung, aber auch zu 
ihrem Verdruss Brent Malone davorstehen. 

»Brent!« 

»Guten Morgen, Tara.« 

Sie trat nach draußen, und er musste eine Stufe 
rückwärts nach unten gehen. Die Haustür ließ sie jedoch 
offen, für den Fall, dass sie einen Fluchtweg brauchte. 
Eigentlich wollte sie forsch und kühl sein, doch stattdessen 
wallte eine Wärme in ihr auf, die sie einigermaßen 


beunruhigte. Sie wollte ihm Millionen Dinge an den Kopf 
werfen, und doch war sie versucht, die Hand auszustrecken 
und sein Gesicht zu berühren. Er sah müde aus und war 
trotzdem unglaublich attraktiv. Heute Morgen trug er kein 
Jackett, sondern ein langärmliges schwarzes Seidenhemd 
und eine legere Baumwollhose. Er wirkte frisch geduscht 
und rasiert, das Haar war im Nacken zusammengebunden, 
das gebräunte Gesicht ernst und fesselnd. Sie wusste, dass 
ihr sein Duft im Gedächtnis haften bleiben und genauso 
wenig nachlassen würde wie die Versuchung, ihn 
anzufassen, selbst wenn sie jetzt ihr Vorhaben ausführen 
und ihn einfach stehen lassen würde. 

Sie zwang sich, möglichst gelassen und entschlossen 
zugleich zu klingen. »Was zum Teufel ist letzte Nacht 
passiert?« 

»In der Bar waren ein paar harte Jungs.« 

»Und um die haben Sie sich gekümmert?« 

»Sozusagen.« 

»Warum mussten wir so plötzlich aufbrechen? Und 
warum hatte ich den Eindruck, dass ...« 

»Dass was?« 

»Dass ... ich weiß nicht. Dass wir jemanden überfahren 
haben, dass jemand auf das Auto gesprungen ist.« 

»Haben Sie denn jemanden gesehen?« 

»Nein. Und als wir zur Bar zurück sind, haben wir nicht 
einmal Sie gesehen.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin schnell.« 

Heute schienen seine sonst grün-goldenen Augen 
irgendwie verhangen. 

»Wie auch immer«, murmelte sie. »Ich kann jetzt nicht 
mit Ihnen reden.« 

»Ich wollte auch gar nicht mit Ihnen reden.« 

Sie wich überrascht und - zugegeben - auch 
einigermaßen enttäuscht zurück. Wollte er etwa zu Ann? 


»Meine Cousine ist nicht da. Sie ist in der Arbeit, wie Sie 
ja wohl wissen.« 

»Ich bin auch nicht wegen Ann hier.« 

»Was ...« 

»Ich muss dringend mit Jacques sprechen.« 

Sie atmete scharf ein. »Nein, nein, ich kann Sie nicht zu 
ihm lassen. Sie werden meinen Großvater nur aufregen.« 

»Es wird ihn mehr aufregen, wenn er mich nicht sieht.« 

»Dieser ganze Unsinn über Vampire! Na gut, 
meinetwegen halten Sie sich für einen. Aber in dem Fall 
muss man Sie einladen.« 

»Ich halte mich nicht für einen Vampir. Und selbst wenn 
ich einer wäre - Ann hat uns gestern alle eingeladen. Aber 
das spielt jetzt keine Rolle. Ich muss dringend mit Jacques 
reden. Und ich kann Ihnen versichern: Ihr Großvater 
möchte mich sehr gerne sehen.« 

»Ich lasse Sie nicht rein.« 

»Tara!« 

Die Stimme, die ihren Namen rief, hatte zu Taras 
Verblüffung sehr scharf geklungen. Als sie sich umdrehte, 
sah sie ihren Großvater zur Tür kommen. 

»Tara, es gibt keinen Grund, so unhöflich zu sein. Bitte 
Mr Malone herein.« 

Brent Malone wirkte höchst belustigt. Sie hätte ihn am 
liebsten geohrfeigt. 

»Großpapa, ich dachte, du wolltest nicht gestört 
werden.« 

»Unsinn. Lass Mr Malone eintreten. Sir, Sie sind mir sehr 
willkommen.« 

Brent streckte höflich die Hand aus, um Tara den Vortritt 
zu lassen. Sie schüttelte unwillig den Kopf, auch wenn die 
Neugier sie plagte. 

»Ich habe im Dorf etwas zu erledigen«, erklärte sie 
schroff. 


Brents Miene verhärtete sich. Einen Moment lang sah er 
aus, als ob er ihr widersprechen wollte. 

»Meine Enkelin besteht darauf, ihre Erledigungen zu 
machen, Mr Malone. Und um diese Uhrzeit kann man so 
etwas auch am besten, finden Sie nicht auch?« 

Brent Malone starrte Tara an, dann nickte er bedächtig. 
»Na gut, Sir, dann unterhalten wir uns eben allein.« 

»Tara ist bald zurück.« 

»Ja, und bis dahin ist Mr. Malone auch wieder 
verschwunden«, erwiderte sie. Sie ärgerte sich, dass ihre 
Stimme unsicher klang. Sie wollte doch, dass er dann nicht 
mehr da war. Seit er aufgetaucht war, kam ihr alles völlig 
verrückt vor. 

Und am verrücktesten war ihr Wunsch, sich diesem 
Mann in die Arme zu werfen - und nicht nur das. Am 
liebsten hätte sie ihrem Großvater einen entschuldigenden 
Blick zugeworfen und alles vergessen, was sie in der 
letzten Zeit gehört hatte. Am liebsten hätte sie allihren 
Argwohn, ihre Vorsicht, ihre Angst vergessen. Sie wollte 
Brent am Arm packen, ihm sagen, dass er über das Böse 
und die Gefahren schweigen solle, dass er den Mund halten 
und mit ihr irgendwohin gehen solle, na ja, an einen 
möglichst privaten Ort, und dort mit ihr ... 

... Zartlichkeiten austauschen ... mit ihr schlafen sollte. 

»Ich gehe jetzt«, erklärte sie unwirsch. »Mr Malone, ich 
hoffe sehr, dass Sie bei meiner Rückkehr nicht mehr im 
Haus sind!« 

Entschlossen lief sie zu ihrem Wagen. 

Brent Malone betrat währenddessen das Haus, in dem 
sie wohnte. Das war ihr sehr bewusst. 

Sie fröstelte. 


»Mein Gott«, rief Jacques aus und starrte Brent an. 


»Ich glaube, Sie haben gewusst, dass ich zurück bin«, 
sagte Brent leise. 

»Ich hatte es bereits vermutet, ja.« Jacques konnte den 
Blick kaum von ihm wenden. Schließlich meinte er tonlos: 
»Ja, Sie sind zurück und andere auch. Wie viele, weiß ich 
nicht.« 

Ein Krampf schüttelte seinen Körper; er hoffte, es wäre 
nicht zu offenkundig. Doch sogleich wurde ihm bewusst, 
dass sein Besucher alles sah, was es zu sehen gab. 

Aber Brent kommentierte Jacques offenkundige 
Gebrechlichkeit nicht. »Ja«, meinte er bedächtig, »es sind 
mehr von ihnen, als wir ahnen.« 

»Die Jahre waren sehr freundlich zu Ihnen, Mr Malone.« 

»Es waren lange Jahre«, erwiderte Brent. »Jahre, die ich 
mit Warten verbracht habe.« In seiner Stimme lag ein 
gewisser Schmerz, ja möglicherweise sogar 
Hoffnungslosigkeit und Verwirrung. Er schüttelte alles ab. 
Vielleicht, um wieder ein Gefühl für die eigene Stärke zu 
bekommen, äußerte er sich nun doch zu Jacques’ 
Gesundheit. »Aber an Ihnen, mein Freund«, meinte er leise, 
»ist die Zeit wohl nicht spurlos vorübergegangen.« 

Jacques versteifte sich. »Es geht mir recht gut.« 

»Ich habe etwas anderes gehört.« 

»Verwandte machen sich immer Sorgen. Ich bin stärker, 
als es aussieht.« 

»Gibt es noch andere wie Sie?«, fragte Brent. 

Jacques hob die Hände. »Vielleicht, möglicherweise. Aber 
Sie wissen ja, die Welt dreht sich weiter. Ich bin nach 
Amerika gezogen, ich habe Bücher geschrieben.« 

»Ja, ich weiß. Ausgezeichnete Bücher, Fantastisches, 
Magisches, Utopisches, stets mit einer eindringlichen 
Botschaft.« 

»Haben Sie meine Werke gelesen?« Jacques konnte nicht 
anders, er freute sich. 


»Ich hatte viel Zeit.« 

Das war natürlich nicht das Kompliment, das Jacques 
gern gehört hätte. 

»Ich hatte nicht mehr viele Kontakte nach ... nach dem 
Ende. Vielleicht habe ich deshalb geschrieben, um mit der 
Welt in Verbindung zu bleiben.« 

»Es gibt also niemanden mehr aus der Alten Garde?« 

»Ich fürchte nein. Aber trotzdem ... na ja, so ganz genau 
weiß ich es momentan nicht. Irgendwo muss die Allianz 
noch stark sein. Sie hatte ja eine ganze Menge Mitglieder. 
Aber die Bedrohung wurde beendet.« 

»Die Bedrohung hat nie geendet. Sie war immer da, nur 
hat man sich bedeckt gehalten.« 

»Wir haben nicht so viele Möglichkeiten zu 
kommunizieren wie Sie und Ihre Artgenossen.« Er hatte 
das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Aber Sie - Sie 
waren da. Doch Sie sind zu spät gekommen.« 

Brent hob eine Braue. »Sie vergessen, dass ich nur 
aufgrund einer vagen Annahme dort gearbeitet habe. Einer 
Ahnung, wenn Sie so wollen. Aber es gibt mehr, als wir 
bislang gesehen haben. Ich glaube, die Situation in der 
Grabkammer war geplant, sorgfältig und von langer Hand. 
Wir müssen den Hintermann aufstöbern.« 

Jacques winkte ihm zu. »Kommen Sie mit in meine 
Bibliothek. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.« 


Tara wurde in ein kleines Büro gebeten, in dem ein 
französischer Kriminalbeamter hinter seinem Schreibtisch 
saß. Er stellte sich als Kommissar Javet vor, Leiter der 
Ermittlungen, und bat sie, Platz zu nehmen. Zuerst sprach 
er Französisch, doch als er ihren Akzent hörte, wechselte 
er problemlos ins Englische. 

Er war ein großer Mann, aber beileibe nicht dick, 
sondern muskulös und durchtrainiert, mit überraschend 


hageren, ästhetischen Gesichtszügen, dunklen Haaren und 
sehr, sehr dunklen Augen. 

»Wenn ich recht verstehe, haben Sie mir etwas zu dem 
Mord in der Grabkammer zu sagen, Miss Adair«, meinte er, 
faltete die Hände auf dem Schreibtisch und betrachtete sie 
eingehend. 

»Zu dem Mord in der Grabkammer’”«, wiederholte sie. 
»Nein, das leider nicht. Ich bin eigentlich nur hier, weil ich 
mir Sorgen wegen des Vorfalls mache.« 

Falls er enttäuscht war, dass ihn seine direkte Frage 
nicht weitergebracht hatte, ließ er es sich nicht anmerken. 

»Mademoiselle, alle machen sich deswegen Sorgen. Ich 
fürchte, wenn Sie hier sind, um sich von uns beruhigen zu 
lassen, verschwenden Sie Ihre und meine Zeit.« 

Als sie ihn wortlos anstarrte, seufzte er leise. »Ich 
arbeite rund um die Uhr an dem Fall. Wir haben einen 
Spezialisten aus Paris geholt. Jedes mögliche Beweismittel, 
sei es noch so unscheinbar, wird sichergestellt und 
kriminaltechnisch untersucht. Wir leben in modernen 
Zeiten, die Wissenschaft ist bei so etwas sehr hilfreich. 
Waren Sie denn in den Ruinen?« 

»Äh - ja.« Die Frage hatte sie kalt erwischt. In dem 
Moment, als sie sie bejahte, fiel ihr ein, dass Brent Malone 
sie wiederholt gemahnt hatte, darauf zu achten, dass ihr 
Name nicht in den Ermittlungen auftauchte. Und auch ihr 
Großvater hatte sie gewarnt. 

»Wie lange sind Sie denn schon in Frankreich?« 

»Erst seit ein paar Tagen. Ich habe Verwandte hier.« 

Er blätterte in seinen Unterlagen, dann sah er wieder 
auf. »Sie wohnen im Chäteau DeVant.« 

»Jacques DeVant ist mein Großvater.« 

Daraufhin starrte er sie wieder lange wortlos an. 
Schließlich murmelte er: »Der alte Jacques. Sagen Sie mir: 
Hat er Sie zur Grabkammer geschickt?« 


»Nein!«, schwindelte sie eilig und hoffte, dass sie ihr 
prompter Widerspruch nicht verraten hatte. »Nein. Ich 
habe mich schon immer für die Geschichte dieser Gegend 
interessiert. Wie Sie sicher gemerkt haben, komme ich aus 
Amerika, und wir Amerikaner forschen gern nach unseren 
Wurzeln, wissen Sie? Sie müssen das verstehen: Wir sagen 
nur ungern, dass wir einfach nur Amerikaner sind; denn 
abgesehen von den amerikanischen Ureinwohnern haben 
wir ja alle irgendeinen anderen Ursprung. Die meisten 
empfinden sich als mehr als einfach nur Amerikaner. Sie 
wissen schon - Hispanoamerikaner, Afroamerikaner, 
irischstämmige Amerikaner, französischstämmige 
Amerikaner ...« 

Sie plapperte wirres Zeug, na toll. Und wurde immer 
verlegener. 

»Ja, ja«, meinte Javet nur. 

Sie fragte sich, ob er Verdacht geschöpft hatte. Wie 
würde er wohl reagieren, wenn sie jetzt klein beigabe und 
ihm erklärte, ihr Großvater sei davon überzeugt, dass das 
Böse ausgegraben worden sei und jetzt Vampire im Dorf 
herumstreunten, die es wahrscheinlich auf das Festmahl 
abgesehen hatten, das das Dorf bieten würde und auch die 
Gegend etwas weiter westlich - die Millionenstadt Paris? 
Und dass sie in der kurzen Zeit, die sie hier war, die 
merkwürdigsten Leute getroffen hatte, die ebenfalls an das 
Böse glaubten, und dass sich einer von ihnen zur Mordzeit 
in der Grabkammer aufgehalten hatte? 

In der auch sie gewesen war ... 

»Hören Sie«, sagte sie stattdessen, »es tut mir leid, dass 
ich Ihre Zeit vergeude. Aber ich habe vor, eine Weile 
hierzubleiben. Meine Cousine ist eine junge Frau, die 
täglich in die Stadt pendelt. Selbstverständlich mache ich 
mir Sorgen. In den Zeitungen wurde der Mord erwähnt, 
aber weiter wurde nichts berichtet. Jawohl, ich bin 


hergekommen in der Hoffnung, zu hören, dass die Polizei 
sich intensiv mit dem Fall beschäftigt und dass man schon 
einen Verdächtigen im Visier hat, ja, dass demnächst mit 
einer Verhaftung zu rechnen ist.« 

Endlich grinste Javet schwach. »Leidenschaftlich, 
ungestüm, entschlossen, der Gerechtigkeit zu ihrer Geltung 
zu verhelfen. Ja, Sie klingen sehr amerikanisch, aber 
vielleicht auch ein bisschen französisch. Ich wünschte, ich 
könnte Ihnen mitteilen, dass demnächst mit einer 
Verhaftung zu rechnen ist. Aber ich kann Ihnen versichern, 
dass wir tatsächlich Verdächtige haben und dass wir keine 
Ruhe geben werden, bis der Urheber dieses schrecklichen 
Verbrechens der Gerechtigkeit zugeführt worden ist. Sind 
Sie damit zufrieden?« 

»Ich wäre zufriedener, wenn ich erfahren würde, dass 
Sie den Mörder festgenommen haben.« 

»Ja, natürlich«, erwiderte Javet. »Und ich wäre 
zufriedener, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass es noch 
einiges gibt, was Sie mir nicht erzählt haben.« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte 
Ihnen mehr sagen. Meine Cousine und ich sind gestern 
Abend ausgegangen, und als wir die Bar verließen, hatte 
ich das Gefühl, dass wir ... dass wir verfolgt wurden. Dass 
man vielleicht ... irgendeinen Angriff auf uns geplant 
hatte.« 

»Welche Bar?« 

»Das La Guerre.« 

»Und was hat Ihnen das Gefühl gegeben, Sie würden 
angegriffen?« 

Noch bevor sie antwortete, war ihr klar, wie lächerlich 
ihre Antwort in seinen Ohren klingen würde. »Schatten«, 
sagte sie trotzdem. 

»Aha, Schatten. Eine finstere Straße, Angst im Herzen«, 
erwiderte er einigermaßen mitfühlend. »Gab es denn mehr 


als nur ... Schatten?« 

Sie zögerte. »Wir dachten, wir wären mit etwas 
zusammengestoßen - oder mit jemandem.« 

»Ach ja? Bei uns gingen heute Morgen keine Meldungen 
über tote Körper am Straßenrand ein.« 

»Wir sind noch einmal umgekehrt und haben auch nichts 
dergleichen gefunden.« 

Javet musterte sie noch immer eingehend. Sie spürte, 
wie sie abermals errötete. Sollte sie ihm berichten, dass sie 
die Bar nicht alleine verlassen hatten und dass ihr 
Begleiter sie gedrängt hatte, wegzulaufen? Aber dann 
würde er wissen wollen, wer dieser Begleiter gewesen war, 
und sie würde sich weiter verstricken und schließlich auf 
die Vorfälle in der Grabkammer zu sprechen kommen. Es 
war töricht gewesen, zur Polizei zu gehen. 

»Hören Sie«, meinte sie, »es tut mir leid. Ich hätte Ihre 
kostbare Zeit nicht beanspruchen dürfen. Wahrscheinlich 
brauchte ich so etwas wie Trost. Ich wollte hören, dass die 
Polizei etwas unternimmt.« 

Javet zuckte mit den Schultern. »Sie dachten, wir wären 
hier nur eine kleine Dienststelle und hätten weder das 
Wissen noch die Fähigkeiten, mit einem solch 
schrecklichen Verbrechen umzugehen, weil wir gewöhnlich 
nur Strafzettel ausstellen, wenn Leute nicht ordentlich 
parken oder Ampeln missachten.« 

»Nein, nein, wirklich ...« 

»Wie ich schon sagte: Wir haben einen hervorragenden 
Spezialisten aus Paris an unserer Seite, einen Mann, der 
mit solchen Arbeiten bestens vertraut ist. Und wir sind 
auch nicht so schlecht ausgerüstet, wie Sie vielleicht 
denken. Wir sind zwar nur ein kleines Revier am Rand 
einer Großstadt, aber auch hier passieren manchmal 
schlimme Dinge. Wir sind für ein ziemlich großes Gebiet 


zuständig und hatten auch schon mit dem einen oder 
anderen Mord zu tun.« 

Es war wohl an der Zeit, den Mann auch einmal zu loben. 
»Ich habe auf den ersten Blick erkannt, dass Sie ein 
tüchtiger Beamter sind, Monsieur.« 

Er nickte, ob geschmeichelt oder nicht, konnte sie nicht 
sagen. 

Sie beschloss, noch einmal einen direkten Vorstoß zu wa- 
gen. »Wenn ich es recht verstanden habe, hat einer der 
Män-ner, die an der Ausgrabung arbeiteten, das 
Verbrechen angezeigt.« 

»Jawohl.« 

»Ich nehme an, er gehört zu den Verdächtigen.« 

Zum ersten Mal wirkte Javet etwas verunsichert, doch er 
beeilte sich, es zu überspielen. »Er ist vernommen worden 
und wird beobachtet.« 

»Aber er wurde nicht verhaftet.« 

»Noch nicht.« 

»Könnte es denn dazu kommen? Bald?« 

»Wir glauben nicht, dass er dieses Verbrechen begangen 
hat, Miss Adair. Warum das so ist, kann ich Ihnen leider 
nicht sagen, das erlaubt mir der momentane Stand der 
Ermittlungen nicht. Aber natürlich darf er die Gegend nicht 
verlassen. Und ich weiß, dass er sich daran hält, denn er 
steht wie gesagt unter Beobachtung.« 

Sie fragte sich, wie genau der Kommissar Brent Malone 
beobachten ließ. Dass Brent sich momentan im Haus ihrer 
Familie aufhielt, schien er jedenfalls nicht zu wissen. 

Andererseits war sie die Einzige, die mit Sicherheit 
sagen konnte, dass Brent Malone unschuldig war. 

»Und was ist mit Professor Dubois?« 

»Dubois«, meinte Javet und schüttelte den Kopf. 
»Glauben Sie mir, Mademoiselle, wir haben mit Dubois 
gesprochen. Er ruft täglich an - freilich nicht, weil ihm das 


Opfer am Herzen liegt, sondern weil er es kaum erwarten 
kann, seine Ausgrabungen fortzusetzen. Er hat nicht die 
Absicht, diese Gegend zu verlassen, sondern rückt mir 
täglich auf die Pelle.« 

»Aber das heißt nicht, dass ...« 

»Es gibt Zeugen, die gesehen haben, wie der Professor 
die Grabkammer verlassen hat, und andere, die gesehen 
haben, wie er zu Hause angekommen ist. Wir verfolgen 
jede Spur. Aber natürlich können wir nicht alle unsere 
Informationen preisgeben. Wenn wir den Mörder fassen 
wollen, darf er nicht erfahren, was wir bereits 
herausgefunden haben. Abgesehen davon kann ich Ihnen 
nur das sagen, was auch schon in den Zeitungen gestanden 
hat: Wir gehen davon aus, dass jemand in die Grabkammer 
eingedrungen ist mit der Absicht, etwas zu rauben. Aber 
offenbar hatte man nicht damit gerechnet, zu der Zeit noch 
einen Arbeiter vorzufinden. Deshalb musste der Mann 
sterben. Ich kann Ihnen also versichern, dass wir auch die 
Bekannten des Professors unter die Lupe nehmen. Fin 
Wissenschaftler, der selbst für die Finanzierung seiner 
Forschungen gesorgt hat, ist sich womöglich gar nicht 
bewusst, wie gierig andere sein können; sie lassen sich von 
ihm zu dem Schatz führen und rauben ihm den dann unter 
der Nase weg. Wie auch immer - glauben Sie mir, wir 
ermitteln.« 

Das klang wie ein höflicher Rausschmiss. Tara nickte und 
stand auf. »Vielen Dank noch mal. Es tut mir aufrichtig leid, 
Ihre kostbare Zeit in Anspruch genommen zu haben.« 

Er erhob sich ebenfalls, und endlich verzog sich sein 
Mund zu einem schmalen Lächeln. »Es war mir ein 
Vergnügen, Mademoiselle. Vielleicht darfich Sie ja mal zu 
einem Kaffee einladen, wenn ich dienstfrei habe, und Sie 
auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen.« 


Diese Einladung überraschte sie. Bislang hatte er nicht 
nur äußerst sachlich, sondern fast schon ungeduldig 
gewirkt. Sie nickte zustimmend. »Ja, gerne.« 

»Ich begleite Sie nach draußen.« 

Er öffnete die Tür und ließ ihr höflich den Vortritt. Seine 
Augen wirkten sehr dunkel und unergründlich, als er 
meinte: »Wenn Ihr starkes Interesse an Mr Malone daher 
rührt, dass Sie ihn bereits kennengelernt haben, würde ich 
Ihnen raten, vorsichtig zu sein.« 

»Wie bitte?« 

»Ich habe Ihnen ja gesagt, Miss Adair, dass wir den 
Mann beobachten. Haben Sie den Amerikaner bei der 
Arbeit in der Gruft getroffen, oder sind Sie ihm erst in dem 
Cafe in der Nähe der Kirche begegnet?« 

»Natürlich habe ich ihn dort unten arbeiten sehen, aber 
kennengelernt haben wir uns eigentlich erst am 
darauffolgenden Morgen in dem Cafe.« Das kam der 
Wahrheit ziemlich nahe, und gemessen daran, dass der 
Kommissar sie wieder völlig unvorbereitet erwischt hatte, 
klang ihre Stimme fest. Sie lächelte. »Und daich den Mann 
kenne und in der Zeitung gelesen habe, dass er den 
Leichnam entdeckt hat, bin ich natürlich etwas besorgt.« 

Javet nickte. »Miss Adair, das hätten Sie mir aber schon 
früher sagen sollen.« 

»Aber da Sie wissen, dass wir uns begegnet sind, 
verstehen Sie doch sicher meine Besorgnis.« 

Er bejahte abermals mit einem leichten Nicken. 

»Vielleicht sollte ich Sie auch informieren, dass uns das 
Interesse Ihres Großvaters an dem Grab sehr verdächtig 
vorkommt.« 

»Mein Großvater?« 

»Unseren Aufzeichnungen und auch den Hinweisen von 
Professor Dubois zufolge zeigte Jacques DeVant ein starkes 
Interesse an dem Grab, bevor es geöffnet wurde.« 


»Mit der Gesundheit meines Großvaters steht es leider 
nicht zum Besten, Kommissar. Er könnte niemandem etwas 
anhaben.« 

»Er verfügt über einen gewissen Einfluss, Miss Adair. 
Und er war sehr erpicht, dass die Grabkammer unberührt 
bleibt. Er schrieb zahlreiche Protestbriefe an die Kirche, 
die Regierung und auch an die Polizei.« 

»Er ist ein Gelehrter, ein Historiker, und darüber hinaus 
auch sehr gläubig. Mein Großvater ist ein Mensch mit 
festen Überzeugungen, aber er ist auf keinen Fall 
gewalttätig.« 

Javet betrachtete sie nachdenklich. »Ihr Großvater steht 
im Ruf, ein Held der Resistance zu sein, Miss Adair. Früher 
hatte er bestimmt mit Gewalt zu tun.« 

»Er hat als Soldat im Krieg gekämpft, Kommissar. In 
solchen Zeiten müssen alle Männer ihre Pflicht erfüllen.« 

Javet zuckte mit den Schultern. »Ich wollte Ihnen nur 
mitteilen, dass Ihrem Großvater allein die Vorstellung einer 
Ausgrabung höchst zuwider war und dass er über die 
finanziellen Mittel verfügt, andere zu beeinflussen.« 

»Er würde nie einen Mord in Auftrag geben. Niemals! Da 
können Sie Experten aus Paris herbeizitieren, so viel Sie 
wollen, Sie werden trotzdem nichts finden, was auch nur 
den kleinsten Hinweis darauf liefert, dass er so etwas tun 
würde.« 

Javet lächelte, doch plötzlich straffte er die Schultern. 
»Na gut, Miss Adair. Aber vielleicht kann dieser Herr dort 
drüben etwas dazu beitragen, dass Sie nicht mehr ganz so 
beunruhigt sind.« Er nickte mit dem Kopf in die Richtung 
eines Mannes, der soeben mit langen und dennoch leichten 
Schritten auf sie zukam. 

Taras Blick fiel auf einen hellhaarigen Mann mit einem 
ansprechenden Äußeren - größer als Javet, dunkle Augen, 


fein gemeißelte Gesichtszüge, breite Schultern. Er machte 
den Eindruck eines sehr erfahrenen Polizisten. 

»Miss Adair, das ist Kommissar Trusseau von der Pariser 
Zentrale. Kommissar - Miss Adair. Die junge Dame kommt 
aus Amerika und besucht hier französische Verwandte, die 
DeVants.« 

»Sehr angenehm, Mademoiselle«, murmelte der 
Kommissar mit leiser, charmanter Stimme. Er küsste ihr die 
Hand, was so gar nicht Taras Vorstellungen von einem 
Polizisten entsprach. Sie lächelte, nickte, entzog ihm ihre 
Hand. Auch sein charmantes Lächeln kam ihr zu 
geschliffen vor für einen Polizisten, aber vielleicht trog 
dieser Eindruck ja. Er hatte einen direkten Blick. Sie stellte 
fest, dass es gar nicht so einfach war, sich diesem Blick zu 
entziehen. 

»Wie geht es Ihnen, Kommissar Trusseau?«, fragte sie 
höflich. 

»Ausgezeichnet, danke der Nachfrage. Wie schön, dass 
wir uns jetzt treffen.« 

»Ach ja? Warum?« 

»Nun, selbstverständlich wollte ich Ihren Großvater 
besuchen.« 

»Wieso?« 

»Weil er ein beeindruckender Gelehrter ist«, erwiderte 
Trusseau. »Ich hoffe, dass er mir ein paar Einblicke in 
dieses Verbrechen verschafft.« 

Sie blickte auf Javet. 

»Ich habe ihr bereits erklärt, dass Jacques DeVant zu 
unseren Verdächtigen zählt.« 

»Und ich habe ihm bereits erklärt, dass es vollkommen 
verrückt ist, meinen Großvater eines derartigen 
Verbrechens zu verdächtigen.« 

»Dann würde ich ihn gern um seine Hilfe bitten«, meinte 
Trusseau höflich und neigte lächelnd den Kopf, wohl um 


auszudrücken, dass es verständlich sei, dass sie ihren 
Großvater verteidigte. Dann bedachte er Javet mit einem 
scharfen Blick, bei dem in Tara ein gewisses Unbehagen 
aufstieg. Ja, dieser Mann konnte zwar charmant sein, aber 
auch hart wie Stahl. Doch das konnte nicht schaden, 
schließlich war er hier, um einen Mörder dingfest zu 
machen. 

»Kommissar Javet gab mir zu verstehen, er glaube, dass 
mein Großvater jemanden bezahlt habe, um den Arbeiter in 
der Grabkammer umzubringen und den Leichnam aus dem 
Sarg verschwinden zu lassen.« 

»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Javet etwas 
gereizt. »Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass wir alle 
möglichen Spuren verfolgen.« 

Jemand rief nach Javet. Er drehte sich um, bedeutete 
dem Beamten mit einem Nicken, dass er gleich kommen 
würde, und meinte zu Tara: »Würden Sie mich jetzt bitte 
entschuldigen?« 

»Ich bringe Miss Adair zu ihrem Wagen«, bot Trusseau 
an und nahm sie am Arm. Sein Griff war fest. Ein Mann, 
der Tatkraft und Energie verströmte. Er schien bestens 
geeignet für seinen Beruf. 

»Danke, das ist nicht nötig«, meinte Tara. »Ich bin mir 
nicht sicher, ob ich gleich nach Hause fahre.« 

»Nun, in dem Fall wünsche ich Ihnen zumindest einen 
angenehmen Tag, Mademoiselle. Und ich möchte noch 
hinzufügen, dass wir uns bestimmt bald wiedersehen 
werden.« 

»Wenn Sie meinen Großvater verhören?«, fragte sie 
gereizt. 

Er lächelte. »Ach, meine Liebe! Sie sind ja eine wahre 
Jeanne d’Arc. Aber ganz ehrlich - ich habe schon vor 
Jahren von Ihrem Großvater gehört. Gönnen Sie mir die 
Gelegenheit, mit ihm zu sprechen! Wenn ich komme, hoffe 


ich sehr, dass Sie auch da sein werden, um mich herzlich in 
Ihr Haus einzuladen und an dem Gespräch teilzunehmen.« 

Sie versteifte sich bei der Vorstellung, wie dieser 
knallharte Bursche wohl die Märchen ihres Großvaters 
über Vampire aufnehmen würde. 

Danach würde Jacques bestimmt in einer 
Nervenheilanstalt landen. 

»Mein Großvater ist sehr krank.« 

»Das tut mir leid. Aber wir werden sicher nicht viel von 
seiner Zeit beanspruchen.« 

»Wenn er ruht, lassen wir es nicht zu, dass er gestört 
wird. Von niemandem.« 

Ob sie in Frankreich damit durchkommen würde? Tara 
kannte die französischen Gesetze kaum. In Amerika 
brauchte man jedenfalls eine offizielle Erlaubnis, wenn man 
unbedingt mit einem gebrechlichen alten Mann sprechen 
wollte, aber wie solche Dinge hier gehandhabt wurden, 
wusste sie nicht. Sie würde Ann fragen müssen. 

»Bonjouz Mademboiselle. Es hat mich sehr gefreut, Sie 
kennenzulernen«, wiederholte er mit sanfter Stimme. 

Er ging zurück in die Wache. 

Tara stand allein da. Sie hatte mit ihrem Besuch bei der 
Polizei rein gar nichts erreicht, abgesehen davon, dass sie 
jetzt noch verzweifelter und ängstlicher war. 

Jacques! 

Die Polizei ermittelte gegen ihren Großvater! Man 
kannte seine Interessen, und man wusste, dass sie mit 
Malone Bekanntschaft geschlossen hatte. 

Plötzlich hasste sie diesen Mann richtiggehend. Er hatte 
nichts als Probleme und Gefahr in ihr Leben gebracht. 

Und ihr Großvater hatte ihr noch nicht alles erzählt. Er 
hatte Legenden und Märchen zum Besten gegeben. Wenn 
die Polizei Jacques tatsächlich verhörte und er über 
Vampire und das Böse zu reden begann, würde man ihn 


bestimmt in eine psychiatrische Klinik einliefern, vor allem 
dann, wenn jemand wie Kommissar Trusseau darauf 
beharrte, mit ihm zu sprechen. 

Verzagt sah sie sich um. Die Tore der neuen Kirche Saint 
Michel waren repariert worden. Menschen gingen ein und 
aus, um ihr tägliches Gebet zu verrichten. 

Der Eingang zur Ausgrabungsstelle war noch immer mit 
einem gelben Plastikband abgesperrt. 

Es musste doch noch etwas geben, was sie tun konnte. 
Irgendetwas, um Jacques zu schützen. Sie kam sich völlig 
verloren vor, aber sie war auch zornig und einigermaßen 
verängstigt. 

Vielleicht würden ein Cafe au Lait und ein paar ruhige 
Minuten ihr guttun. Vielleicht würde ihr dann auch 
einfallen, wie sie Malone und seine Freunde von ihrem 
Zuhause fernhalten konnte. 

Doch das Verwirrendste war: Sobald dieser Mann in ihrer 
Nähe war, hätte sie am liebsten alles vergessen, jedwede 
Vernunft über Bord geworfen. Sie sei eben fasziniert von 
ihm, hatte er ihr selbstbewusst beschieden. Das 
Beängstigende war, dass das stimmte. Und nicht nur das - 
er schien eine Art Bann auf sie auszuüben, etwas, was weit 
über bloße Faszination hinausging. 

Wenn sie nicht in seiner Nähe war, war alles völlig 
normal. Aber je näher er kam ... 

Während sie so dastand, kam jemand aus der Wache und 
trat hinter sie. Sie murmelte eine Entschuldigung und wich 
zur Seite. Doch dann überlief es sie eiskalt, so kalt, wie 
kein Wind es je zustande gebracht hätte. 

Es war niemand da! Nichts und niemand. 

Sie verzog das Gesicht und starrte die Tür an, die 
langsam zuzugehen schien. Auf einmal überwältigte sie die 
Angst wie eine eiskalte Welle. 


Nun, diese Angst war berechtigt - Javet und Trusseau 
hatten es beide auf Jacques abgesehen. 

Aber sie waren Polizisten, die auf der Seite von Recht 
und Ordnung standen, gab sie sich zu bedenken. 

Mit Malone war die Angst in ihr Leben getreten. 

Sie beschloss, dass sie jetzt keinen Kaffee brauchte und 
auch keine Zeit zum Nachdenken. 

Sie musste so schnell wie möglich zurück ins Chäteau. 

Brent Malone war dort - allein mit ihrem Großvater. 

Sie hätte nicht weggehen dürfen! 
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Ann starrte seufzend auf den Stapel Manuskripte auf ihrem 
Schreibtisch. Schließlich legte sie den Kopf darauf. Sie war 
vollkommen erledigt. Dabei waren sie gestern Abend doch 
gar nicht so lange ausgegangen - ja, sie wäre eigentlich 
gern noch länger geblieben. Es war ein schöner Abend 
gewesen, und sie hatte sich prächtig amüsiert, bis ... 

Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Warum hatten sie beim 
Verlassen der Bar nur solche Angst gehabt? Schatten! Wie 
albern! Ein Anflug von Angst hatte weitere Ängste 
mobilisiert, bis sie sich eingebildet hatten, dass sie 
jemanden oder etwas überfahren hätten oder dass etwas 
auf dem Dach ihres Wagens gelandet wäre, dass ... 

Malone war in der Bar geblieben. Der Bursche sah 
wirklich gut aus, und Tara war so unhöflich zu ihm 
gewesen. Ja, auch der Amerikaner aus dem Cafe war da 
gewesen. Sehr sexy. Sie war zwar noch nicht bereit, sich so 
bald wieder auf eine intensive Beziehung einzulassen, aber 
... tja, der Knabe war Amerikaner, und er verlieh ihr den 
Mut und die Festigkeit, sich von Willem fernzuhalten. 

Sie wusste nicht einmal, wie lange Rick Beaudreaux 
überhaupt in der Gegend bleiben wollte. Trotzdem ... hm ... 
vielleicht konnte er ihr genau das geben, was sie 
momentan brauchte. Die Anziehung war da - Funken, ein 
köstliches Knistern durchzuckte sie, wenn sie sich 
unterhielten und tanzten. Darum ging’s doch schließlich - 
entweder dieses Knistern war da, oder es war nicht da. 
Man konnte einen Mann schon seit Ewigkeiten kennen, 
einen Mann mit den richtigen Eigenschaften, Tugenden, 
was auch immer, der vielleicht auch noch blendend aussah 
und einen tollen Job hatte, der reif war und gleichzeitig 


sanft - aber all das spielte überhaupt keine Rolle, wenn die 
Anziehung fehlte. 

Vielleicht würde der Amerikaner nicht lange in Paris 
bleiben, und vielleicht hatte er auch keinen besonders 
guten Job - all das wusste sie nicht. 

Dennoch ... 

In diesem Moment schien ihr das alles nicht so wichtig. 
Sie wollte ihn wiedersehen, beziehungsweise sie würde ihn 
gerne wiedersehen wollen, wenn sie nicht so absurd müde 
wäre. In Gedanken malte sie sich einen Abend mit ihm aus; 
sie würde ihm etwas über französischen Wein beibringen, 
und dann ... dann wollte sie mit ihm allein sein. Ja, offen 
gestanden erschien es ihr gar nicht nötig, groß 
auszugehen, zu essen, zu tanzen. Am schönsten wäre eine 
Nacht mit ihm allein. Und dann ... 

Nein, auf Herzschmerz wollte sie es nicht ankommen 
lassen. Sie wollte einfach ihren Spaß, denn momentan 
hatte sie keine feste Beziehung, und er zog sie an, die 
Funken sprühten, und sie war eine Frau, die das Recht auf 
eine Affäre hatte, wenn sie eine wollte. 

Selbstverständlich sollte Willem das mitbekommen. Sie 
wollte ihm zeigen, dass sie ihn vergessen hatte, dass sie 
sehr gut ohne ihn leben konnte, dass sie sich auf eine 
kurze, aber leidenschaftliche, feurige Beziehung zu einem 
anderen Mann einlassen konnte. Und zwar genau in dem 
Moment, in dem er Reue zeigte ... 

Aber sie war müde, schrecklich müde ... 

»Ann?« 

Überrascht hob sie den Kopf und blinzelte. 

Der Mann, um den ihre Gedanken gekreist waren, hatte 
plötzlich vor ihrem Schreibtisch Gestalt angenommen. Er 
trug einen dunklen Geschäftsanzug, dessen Schnitt seine 
Größe und Figur bestens zur Geltung brachte. Armani, 
schätzte sie, vielleicht auch Versace, ein schlichter und 


dennoch eleganter Schnitt. Auch seine blonden Haare und 
sein gebräunter Teint kamen bestens zur Geltung. Und er 
duftete ... einfach göttlich. 

Eigentlich hielt sie sich für eine vernünftige, sachliche, 
kompetente und selbstbewusste Frau. Dennoch fing sie 
sehr zu ihrem Verdruss an zu stottern. 

»M... Monsieur Beaudreaux!« 

»Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.« 

»Wie ... wie sind Sie überhaupt ohne Anmeldung 
hereingekommen?« 

»Ich habe mit Ihrer Sekretärin gesprochen und ihr 
erklärt, ich würde Sie gerne mit einer Essenseinladung 
überraschen.« 

»Essen«, wiederholte sie mechanisch und hatte schon 
Angst, ein wenig töricht zu klingen, so als sei dieses Wort 
etwas völlig Neues für sie. 

»Es tut mir leid«, meinte er noch einmal. »Vielleicht war 
das mit der Überraschung doch keine so gute Idee.« 

»Nein, nein, es ist schön, Sie zu sehen«, widersprach sie 
eilig und versuchte, sich zu sammeln. »Ich hatte nur nicht 
daran gedacht, zum Mittagessen auszugehen. Auf meinem 
Schreibtisch häuft sich die Arbeit, und ich fürchte, heute 
war ich noch nicht besonders produktiv.« 

»Vielleicht würde Ihnen eine kleine Pause zu neuen 
Kräften verhelfen.« 

Ann stand auf. Zum Teufel mit der Arbeit. In manchen 
Wochen schuftete sie achtzig Stunden. 

»Vielleicht haben Sie recht.« 

Sie holte ihre Handtasche. Es war ein wunderschöner 
Tag, ein bisschen frisch, aber sonnig. Sie brauchte keine 
Jacke. Als sie neben ihn trat, nahm er sie am Arm und 
lächelte. Ein herzliches, wundervolles Lächeln. 

»Wohin möchten Sie denn gehen?«, fragte sie. 

»Wo immer Sie hin wollen.« 


Ein diskretes Hotelzimmer, dachte sie, sagte es aber 
natürlich nicht laut. Doch sein Lächeln wurde breiter, als 
hätte er sie verstanden. 

Hochgestimmt verließ sie ihr Büro an seiner Seite und 
schritt an den anderen Räumen des modernen Pariser 
Hochhauses vorbei. Die Empfangssekretärin und ein paar 
andere Mitarbeiter musterten sie neidisch. 

Am Schreibtisch ihrer Sekretärin blieb sie stehen. 
Henriette, jung und hübsch, machte große Augen und 
entschuldigte sich hastig: »Ann, der Herr meinte, er sei ein 
alter Freund und wolle Sie überraschen. Ich hätte natürlich 
anrufen sollen ...« Sie stockte und wirkte etwas perplex. 
»Ja, tut mir leid, dass ich das nicht getan habe. Ich hoffe, 
das war nicht so schlimm.« 

»Schon gut, Henriette, kein Problem.« Sie warf einen 
Blick auf Rick. »Mein alter Freund und ich gehen kurz zum 
Mittagessen. Vielleicht wird es auch ein bisschen später, 
aber zum Meeting heute Nachmittag bin ich bestimmt 
wieder zurück.« 

»Ja, natürlich.« 

»Vielen Dank, Henriette«, meinte Rick und lächelte die 
Empfangssekretärin breit an. Man konnte fast sehen, wie 
Henriettes Herz hüpfte. 

Beaudreaux nahm Anns Arm, der sich sofort wie 
elektrisiert anfühlte. 

Sie gingen zum Aufzug. Auch andere Angestellte waren 
auf dem Weg zum Mittagessen. Ann konnte ihren Blicken 
entnehmen, dass sie und der Amerikaner ein attraktives 
Paar waren. 

Sie traten ins Freie. 

Rick betrachtete sie. Mein Gott, was hatte dieser Mann 
für wundervolle, kraftvolle blaue Augen! Sie hätte den 
Blick nicht abwenden können, selbst wenn sie es gewollt 
hätte. 


Er fragte sie leise: »Also, wohin würden Sie gerne 
gehen?« 

»Irgendwohin, wo es ...« Ihre Stimme versagte. 

»Wo es was?«, fragte er. 

Eigentlich wollte sie sagen: wo es frischen Salat und 
appetitlich warmes Brot gibt. 

Doch sie brachte die Worte nicht heraus. 

»Irgendwohin, wo es ...«, gab erihr noch einmal das 
Stichwort. 

Sie atmete tief durch. Ihre Blicke waren noch immer 
verschränkt. 

»... wo es ein Bett gibt«, sagte sie. 


Die Tür zur Bibliothek war geschlossen, als Tara 
zurückkam. Sie ging hinein, ohne anzuklopfen. 

Ihr Großvater saß hinter dem Schreibtisch. 

Und auch Brent Malone war noch bei ihm; aber das hatte 
sie schon dem zerbeulten alten BMW an der Zufahrt 
entnommen. Er beugte sich über Jacques’ Schultern, 
während dieser Punkte auf einer Karte markierte. 

»Was macht ihr denn da?«, wollte sie wissen. 

»Wir studieren eine Karte von Paris und der Umgebung«, 
erklärte Brent. 

Ihr Großvater hob den Blick. Er wirkte nicht besonders 
gebrechlich, im Gegenteil, seine Wangen waren gerötet 
und zeigten, wie sehr ihn seine Arbeit erregte. 

»Brent, Sie sollten jetzt lieber gehen«, meinte sie. 

»Tara!«, sagte Jacques vorwurfsvoll. 

»Mein Großvater war in letzter Zeit ziemlich krank. 
Wenn er ermüdet, bekommt er vielleicht wieder eine 
Lungenentzündung.« 

»Tara!«, wiederholte Jacques. 

»Vielleicht ist es doch an der Zeit, dass ich gehe«, meinte 
Brent. 


»Ich habe ihr genau erklärt, was hier vorgeht«, 
widersprach Jacques. 

Sie stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich zu 
den beiden. »Wenn Sie hier sind, um meinen Großvaterin 
seinem Glauben an Vampire zu bestärken, dann sind Sie 
hier nicht erwünscht.« 

»Sie glaubt es nicht«, sagte Brent leise. 

»Ob sie es glaubt oder nicht - es gibt sie«, erwiderte 
Jacques. »Und wir sollten uns nicht von ihr bei der Arbeit 
stören lassen.« 

Malone zuckte mit den Schultern. »Na ja, in dem Fall 
sind Sie diejenige, die gehen oder nachgeben und uns 
helfen sollte«, meinte er zu Tara. 

»Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie tatsächlich an 
Vampire glauben? An Ungeheuer, die von den Toten 
auferstehen?« 

»Manche sind Ungeheuer, manche nicht«, meinte 
Jacques. 

»Aber Louisa de Montcrasset muss man zweifellos zu den 
Ungeheuern rechnen, stellte Brent fest, wobei sein Blick 
völlig gleichmütig wirkte. Er hätte ihr genauso gut erklären 
können, dass esin ein, zwei Tagen höchstwahrscheinlich 
regnen würde oder nach dem Herbst immer der Winter 
kommt. 

Wütend und einigermaßen empört machte Tara kehrt 
und marschierte aus dem Zimmer. Am liebsten hätte sie 
Brent Malone am Haarschopf nach draußen gezerrt und 
ihn hinausgeworfen. 

Doch natürlich hätten ihre Kräfte nicht gereicht, und 
außerdem hatte sie Angst, ihn zu berühren. 

Als sie die Tür hinter sich zuschlug, wäre sie fast über 
Eleanora gestolpert. Die Schäferhündin war an die Tür 
gekommen, versuchte jedoch nicht, an Tara vorbei ins 


Zimmer zu schleichen, sondern stand reglos da wie ein 
alter ägyptischer Wachhund, der den Tod des Pharaos ahnt. 

»Eleanora, komm, wir gehen«, sagte sie, bückte sich und 
streichelte die Hündin. 

Die ließ sich Taras Liebkosung zwar gefallen, rührte sich 
aber nicht vom Fleck. Und sie wirkte auch nicht so 
aufgeregt und glücklich wie sonst, wenn sie Tara 
wiedersah, nachdem diese längere Zeit in Amerika 
gewesen war. 

»Sogar der Hund ist verrückt geworden«, murrte Tara 
und machte sich gereizt auf den Weg in ihr Zimmer. Sie 
brauchte jetzt dringend einen Ort, wo sie ihren Gefühlen 
freien Lauf lassen konnte, ohne die Sache für ihren 
Großvater weiter zu verschlimmern. 

In ihrem Zimmer schmetterte sie die Tür hinter sich zu 
und schloss ab. Dann lief sie hektisch auf und ab und 
versuchte, sich zu beruhigen. Wie dumm sie sich verhalten 
hatte! Sie hatte das Schlimmste getan, was sie hatte tun 
können - anstatt den Idioten dort unten mit fester Stimme 
zu erklären, dass sich Tote nicht aus ihren Särgen erheben 
und die Lebenden umbringen, hatte sie sich von ihnen aus 
der Fassung bringen lassen. Ja, es gab Menschen, die aus 
Gier töteten, oder grausame Menschen, denen ein Leben 
nichts wert war, oder wahnsinnige, sehr kranke Menschen. 
Auch solche Menschen taten schreckliche Dinge. Sie hätte 
sich um Gelassenheit bemühen und den beiden ihren Willen 
lassen sollen. 

Zornig warf sie sich aufiihr Bett und schlug auf die 
Matratze ein. Schließlich kniff sie die Augen zusammen, 
schüttelte den Kopf und überlegte, was sie tun sollte. 

Sollte sie nach unten gehen, einen weiteren Anfall 
bekommen und Malone mit Gewalt vor die Tür setzen? 
Oder sollte sie versuchen, den beiden möglichst ruhig und 
vernünftig gegenüberzutreten? 


Auf einmal stieg ihr ein sonderbarer Geruch in die Nase. 
Sie machte die Augen auf und sah sich um: Vor ihrer 
Balkontür hingen Knoblauchknollen. Einen Moment lang 
starrte sie fassungslos auf diese neue Dekoration, dann 
reichte es ihr. 

»Er war in meinem Zimmer!«, kreischte sie. 

Sie stürmte die Treppe hinunter. 

Eleanora saß noch immer vor der Bibliothek. Als Tara 
näher kam, stand die Hündin auf - und begann zu knurren. 
»Eleanora! Ich bin’s doch, Tara, was zum Teufel ist mit 

dir los?«, fragte sie. 

Doch die Hündin stand unbeirrt da und starrte sie 
drohend aus stolzen, feurig-braunen Augen an. 

»Wenn du Großpapa bewachen willst, dann knurrst du 
die Falsche an!« 

Aber die Hündin wollte nicht aus dem Weg gehen. Tara 
beugte sich über sie, um an die Tür zu klopfen. Wieder 
begann Eleanora warnend zu knurren. 

»He!«, schrie Tara wutentbrannt. 

Kurz darauf ging die Tür auf. Brent sah sie an und dann 
den Hund. »Dummes Mädchen!«, sagte er und tätschelte 
Eleanoras Kopf, als sei er ihr Herr. »Das ist doch bloß Tara. 
Sie wollte rein zu uns, und das darf sie auch.« 

Sanft wie ein Kätzchen gab Eleanora die Tür frei und 
legte sich daneben zu einem Nickerchen hin. »Haben Sie 
beschlossen, sich uns anzuschließen?«, fragte Brent. 

»Ich habe beschlossen, Ihnen den Hals umzudrehen. Was 
zum Teufel haben Sie in meinem Zimmer zu suchen? 
Warum hängt an allen Türen Knoblauch?« 

»Ich bin nicht in Ihrem Zimmer gewesen«, entgegnete er. 
»Und ich habe auch keinen Knoblauch verteilt.« 

»Was habt ihr zwei denn da draußen zu besprechen?«, 
rief Jacques. 


Tara schritt an Brent vorbei zum Schreibtisch ihres 
Großvaters. »An meinen Balkontüren hängt Knoblauch.« 

»Ja, natürlich«, erwiderte er ruhig. 

»Hast du den dort hingehängt?« 

»Nein, natürlich nicht. Ich habe Katia darum gebeten.« 

»Na toll! Katia glaubt also auch an Vampire.« 

»Katia ist nicht voreingenommen, sie weiß, dass man die 
Welt in ihrer Gänze oft genug nicht mit bloßem Auge 
erkennen kann.« 

Sie ließ sich auf den großen Sessel fallen, der zwischen 
dem Schreibtisch ihres Großvaters und dem Kamin stand, 
und legte die Fingerspitzen aneinander. »Jacques, ein 
Mann ist in einer Grabkammer brutal ermordet worden. 
Einer Grabkammer, gegen deren Erforschung du dich nach 
Kräften gewehrt hast. Du hast alles Mögliche versucht, um 
zu verhindern, dass dieses Grab geöffnet wird.« 

Er kniff die Augen zusammen. 

Sie beugte sich vor. Dass Malone anwesend war, warihr 
in diesem Moment egal. 

»Javet - Kommissar Javet ... Weißt du, dass die Polizei 
dich verdächtigt, jemanden bezahlt zu haben, um diesen 
Arbeiter umzubringen und die Ausgrabung damit zu 
stoppen?« 

Jacques schien das nicht weiter zu beunruhigen. »Ach, 
Javet«, meinte er nur abfällig. 

»Und nicht nur Javet. Nein, wahrscheinlich wird dich 
auch ein Kriminalkommissar aus Paris verhören wollen.« 

»Dann bist du also zur Polizei«, sagte Jacques 
kopfschüttelnd. Die Enttäuschung in seiner Stimme war 
nicht zu überhören. 

»Die Polizei ist dafür zuständig, bei Mordfällen 
Ermittlungen anzustellen«, erwiderte sie sachlich. 

Brent hatte sich auf den Schreibtisch gesetzt. »Die 
Polizei ermittelt auch, wenn jemand verschwunden ist«, 


meinte er mit ruhiger Stimme. 

»Was meinen Sie damit?«, fragte Tara. 

»In der Pariser Zentrale sind in den letzten Wochen 
sieben Personen als vermisst gemeldet worden.« 

»Vermisst, verschwunden - was hat das mit dem brutalen 
Mord in unserem Dorf zu tun? Jean-Luc ist nicht 
verschwunden, er wurde ermordet und verstümmelt, und 
seinen Leichnam konnte jeder sehen.« 

»Paula Denton, eine Studentin aus England, eine 
hübsche junge Frau, hat zuletzt vor über zwei Wochen mit 
ihrer Familie gesprochen und erklärt, dass sie an jenem 
Abend Paris verlassen und heimkommen wolle. Vor etwa 
zehn Tagen dann John Bryner, ein Amerikaner: Er sollte 
sich in einer Schule in Nizza melden, ist dort jedoch nie 
angekommen. Jilian Grieves, eine Pariser Prostituierte, 
wird seit einer guten Woche vermisst. Und ich könnte noch 
weitere Fälle aufzählen - gemeldete Fälle. Wer weiß, wie 
viele Menschen verschwunden sind, die keine Verwandten 
haben, die sie vermissen, oder Schwestern von der Straße, 
die nach ihren Freundinnen suchen.« 

»Studenten sind verschwunden, junge Leute, die in 
Europa herumreisen. Und Prostituierte«, meinte Tara. 

Brent hob die Braue. »Ach so? Und diese Menschen 
haben Ihr Mitgefühl nicht verdient?« 

»Seien Sie nicht albern!«, fauchte sie. »Natürlich 
verdienen auch solche Menschen Mitgefühl. Aber 
Studenten ziehen ständig kreuz und quer durch Europa. 
Und Prostituierte ...« 

»Prostituierte mit einem Drogenproblem kommen immer 
wieder zu ihrem Dealer zurück«, erklärte Jacques und 
seufzte. 

Sie starrte erst auf den einen, dann auf den anderen. 
Beide erwiderten ihren Blick. 


»Na gut, ich verstehe - am Verschwinden all dieser Leute 
sind also Vampire schuld.« 

Keiner der beiden sagte etwas oder verzog das Gesicht. 

»Angeblich trinken Vampire Blut, aber sie fressen ihre 
Opfer doch nicht mit Haut und Haar, oder?«, fragte sie. 
»Wenn Vampire sich über diese Leute hergemacht hätten, 
dann hätte man ihre blutleeren Leichen finden müssen. 
Ihre trauernden Verwandten hätten sie beerdigt, und dann 
wären sie irgendwann aus ihren Gräbern gestiegen, und es 
würde immer mehr Vampire geben; sie würden aus allen 
Ritzen kriechen wie Kakerlaken.« 

»Vampire trinken Blut, das stimmt«, sagte Brent. 

»Da hast du’s«, meinte Tara zu ihrem Großvater. 

»Aber weil sie ihr Überleben sichern wollen, lassen sie 
nicht überall Leichen herumliegen. Außerdem haben sie 
meist bestimmte Jagdgründe und schätzen es nicht, wenn 
ihnen dort Konkurrenz droht. Aber sie schaffen nur selten 
neue Artgenossen. Sie haben einen ziemlich starren 
Verhaltenskodex.« 

»Einen Kodex? Gesetze? Regeln, wie sich Vampire 
verhalten sollen? Tut mir leid, von so einem Buch habe ich 
noch nie gehört.« 

»Es gibt kein solches Buch, Tara, Sie können es nicht 
lesen. Aber Vampire formen eine Art Gesellschaft, die 
schon uralt ist, und es gibt Regeln und Gesetze, an die sich 
diese Geschöpfe halten, und zwar seit ewigen Zeiten.« 

»Und Sie haben diese Gräfin ausgegraben, und jetzt ist 
sie ein Vampir?« 

»Das war sie schon, bevor ich sie ausgegraben habe. 
Aber ja, jetzt läuft sie frei herum und treibt ihr Unwesen«, 
sagte Brent. 

Sie starrte ihn fassungslos an, dann senkte sie den Kopf 
und schüttelte ihn. »Sie haben meinen Großvater schon 


gekannt, bevor Sie heute hergekommen sind«, stellte sie 
fest. 

»Ja.« 

»Tara ...«, meinte Jacques. 

Doch seine Enkelin fiel ihm ins Wort. »Sie sind schon vor 
längerer Zeit aufgetaucht, Malone, und haben meinem 
Großvater all diesen Unsinn eingeredet. Sie haben ihn dazu 
gebracht, gegen die Ausgrabung vorzugehen. Sie sind 
daran schuld, dass ihn die Polizei demnächst vernehmen 
will. Sie haben diesen ganzen Quatsch in die Welt gesetzt, 
dieses Hirngespinst. Sie haben ihm in den Kopf gesetzt, 
dass er Teil einer Allianz ist. Sie haben einen gebrechlichen 
alten Mann in einen Albtraum getrieben.« 

»Ich bin kein gebrechlicher alter Mann, der seinen 
Verstand verloren hat!«, erklärte Jacques würdevoll und 
gelassen. 

Sie vermied es, ihren Großvater anzusehen. Sie glaubte, 
allmählich würde sich alles fügen. »Ich weiß nicht, was für 
ein Spiel Sie hier treiben, Mr Malone. Vielleicht sind Sie ja 
auch ein Schriftsteller oder eine Art Literaturkritiker, der 
es darauf abgesehen hat, Jacques in Verruf zu bringen oder 
sich durch ihn einen Namen zu machen. Aber egal - jetzt 
ist damit Schluss. Ich gehe auf der Stelle zur Polizei und 
sage alles, was ich weiß.« 

»Das kann ich leider nicht zulassen, Tara«, erklärte 
Brent. Klang seine Stimme drohend, oder war das eine 
schlichte Feststellung? 

»Wollen Sie mich umbringen? Glauben Sie vielleicht, 
dass Sie einer von denen sind? Von diesen Blutsaugern?« 

Er blinzelte, als er sie ansah, aber er wandte den Blick 
nicht ab. »Nein«, erwiderte er. 

»Na, Gott sei Dank! Da bin ich aber wirklich froh. Dann 
ist mir wenigstens noch keines dieser Geschöpfe 
begegnet.« 


»Doch, das schon.« 

»Ach ja? Wann denn?« 

»Gestern Abend. Gräfin Louisa de Montcrasset stand vor 
Ihrer Tür, als Sie heimkamen. Und Sie spüren bestimmt 
sehr viel mehr, als Sie zugeben wollen, denn Sie waren 
nicht so töricht, diese Frau einzulassen.« 

Sie wollte sofort widersprechen, ihm versichern, dass sie 
Fremde nie zu ihrem Großvater vorließ. 

Doch in ihr stieg etwas auf ... 

Ein Frösteln. 

Sie hatte Angst, allmählich genauso verrückt zu werden 
wie die beiden. Denn in ihrem Innersten glaubte sie fast 
schon an den Wahnsinn. 

»Sie wissen genau, dass ich recht habe«, meinte Brent. 

»Hör mal, Tara«, sagte Jacques, »ich habe doch schon 
versucht, dir das alles zu erklären.« 

»Ich ... ich ...« Sie starrte die beiden wortlos an. 

Dann sprang sie auf. »Nein!«, rief sie zornig. »Ich glaube 
nichts von dem absurden Zeug, das mir hier aufgetischt 
wird. Und Mr Malone sollte dieses Haus verlassen!« Sie 
trat an den Schreibtisch ihres Großvaters. »Jacques, wie 
kannst du dir von diesem Mann nur so etwas einreden 
lassen?« 

»Tara ...« 

»Ich will nichts damit zu tun haben«, sagte sie 
entschlossen, machte kehrt und ging. 


Ann lag mit geschlossenen Augen da, befriedigt wie noch 
nie in ihrem Leben und in dem Wissen, dass er neben ihr 
lag. Sie kuschelte sich in das Kissen und lächelte über das 
Klischee, das ihr gerade in den Sinn gekommen war: Sie 
fühlte sich, als wäre sie gestorben und im Himmel 
gelandet. 


Sie hatten eines der hübschesten Hotels in ganz Paris 
ausgesucht, obwohl sie nur eine kurze Mittagspause hatte 
machen wollen. 

Luxuriöse Bettwäsche, wehende weiße Vorhänge, 
Fenster, die einen Blick auf den hübsch bepflanzten Hof 
boten, eine leichte herbstliche Brise ... 

Sie drehte sich um, vergrub das Gesicht an seiner 
starken Brust und fuhr mit den Fingern zärtlich über die 
dichten goldblonden Haare. Sie hatten ihre Lust mehrfach 
gestillt, langsam, rasch, wieder langsam, und jetzt - obwohl 
es schon viel später war als geplant - war sie noch immer 
nicht bereit, aufzustehen und ins Büro zurückzukehren. Sie 
wollte den Mann, der wie ein Erdbeben in ihr Leben 
getreten war, gründlich erforschen. Als ihre Finger über 
seinen Arm glitten, runzelte sie die Stirn, denn ihr fielen 
eine Menge Narben auf, die allerdings inzwischen schon 
gut verheilt und kaum noch sichtbar waren. 

»Der Unfall«, murmelte sie leise. 

»Ja.« 

Sie beugte sich über ihn. »Es tut mir leid. Aber trotzdem 
bin ich froh, dass dich dieser Unfall nach Paris geführt 
hat.« 

Er lächelte, legte den Arm um sie, zog sie wieder zu sich. 
»Es ist schon eine ganze Weile her«, erklärte er. 

»Was ist passiert?« 

»Ich geriet in ein Feuer. Ich war mit ein paar Freunden 
unterwegs. Sie konnten fliehen, aber ich steckte fest.« 

»Sie haben dich allein gelassen?«, fragte Ann, empört, 
dass man einen Freund einem solchen Schicksal überlassen 
konnte. 

»Es war eine seltsame Situation«, erklärte er. »Und jetzt 
spielt es keine Rolle mehr. Es ist vorbei.« Er klang heiter, 
aber in seinem Blick lag etwas, was Ann nicht recht deuten 


konnte - vielleicht eine tief sitzende Bitterkeit. Das konnte 
sie ihm kaum verübeln. 

»Du musst schlimme Verbrennungen erlitten haben.« 

»Wie gesagt - es spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich habe 
mich recht gut davon erholt und erhole mich weiter.« Er 
streichelte zärtlich ihren Arm. Seine Berührung ließ sie am 
ganzen Leib erschaudern. »Erzähl mir doch noch ein 
bisschen von dir!« 

Sie lachte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Du weißt 
ja, wo ich arbeite und was ich dort tue.« 

»Ja, das schon. Aber was ist mit deinem Privatleben? 
Diese Mittagspause ist ja ziemlich rasch vorbeigegangen. 
Sag mir - gibt es noch andere Menschen in deinem 
Leben?« 

»Ich wohne bei meiner Familie«, erwiderte sie. 

Sein magnetisches Lächeln wurde breiter. »Ich meine 
einen anderen Mann. Offen gestanden habe ich mich Hals 
über Kopfin dich verliebt, und ich bin höllisch eifersüchtig. 
Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau wie du nicht 
irgendwo einen Liebhaber versteckt hat.« 

In diesem Moment stellte sie verwundert fest, dass sie 
kein einziges Mal an Willem gedacht hatte, bevor Rick auf 
dieses Thema zu sprechen gekommen war. Bislang hatte sie 
immer gedacht, dass Willem ihr sehr wehgetan hatte und 
sie ihn wahnsinnig geliebt hatte, jetzt aber fest 
entschlossen war, seinen Annäherungsversuchen nicht 
nachzugeben ... 

Rick schmiegte sich an sie, als wollte er ihr versichern, 
dass er ihr noch viel mehr bieten könne als nur eine rein 
körperliche Erfüllung. »Gibt es einen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Es gab einen, aber in deinem 
Leben gab es bestimmt auch viele andere«, entgegnete sie 
ein wenig sarkastisch. 


Er lächelte nur. »Ich versichere dir, dass es momentan 
keine andere gibt.« 

»Das gilt auch für mich.« 

»Und was war mit dem Mann, mit dem du gegangen 
bist?«, beharrte er. 

»Willem, der Vertriebschef unseres Unternehmens.« 

»Ups, das ist aber gefährlich für mich. Du siehst ihn wohl 
täglich?« 

»Nein, nur bei den Meetings. Und das ist egal - es ist 
vorbei.« 

»Das hoffe ich«, meinte Rick und betrachtete sie 
hingebungsvoll. Dann fügte er hinzu: »Nein, das ist mir zu 
vage. Ich habe fest vor, dafür zu sorgen, dass das so 
bleibt.« 

Ann genoss die rauchige Leidenschaft in seiner Stimme. 
»Ach ja?«, neckte sie ihn. »Ich kann es kaum erwarten, wie 
du das bewerkstelligen willst.« 

»Erst mal habe ich vor, dich noch ein wenig länger 
aufzuhalten.« 

»Ich sollte aber wirklich wieder an die Arbeit.« 

»Noch nicht«, sagte er nur. 

Im Nu hatte er sie davon überzeugt, dass sie überhaupt 
nicht mehr an ihre Arbeit musste. 


Tara stieß noch auf einen weiteren Hinweis, dass in diesem 
Haushalt nicht länger die Vernunft obwaltete. 

In dem kleinen Korb auf einem Eichentischchen neben 
dem Eingang, der sonst mit Blumen gefüllt war, standen 
jetzt kleine Fläschchen. Sie nahm eines und betrachtete es 
genauer. 

Die Fläschchen stammten aus Notre Dame und waren 
mit Weihwasser gefüllt! Entnervt legte Tara das Fläschchen 
in den Korb zurück. Sie trat ins Freie und ging in den Stall. 
Dort stellte sie fest, dass der alte Daniel auf die Weide 


gebracht worden war. Während sie auf die leere Box 
starrte, hörte sie jemanden hereinkommen. Sie drehte sich 
um - es war Brent, der ihr nachgegangen war und nun den 
Eingang blockierte. 

Es war wie bei ihrer ersten Begegnung in der 
Katakombe: Anfangs sah sie ihn nur schemenhaft, nur eine 
Silhouette. Er wirkte viel größer, wie ein riesiger Schatten, 
der den Eingang, das Tageslicht, die ganze Welt 
verdüsterte. Und wieder überkam sie dieselbe Angst wie 
beim ersten Mal, am liebsten hätte sie die Augen 
zugemacht. Ihr war, als würde sie noch einmal den Schrei 
aus der Grabkammer hören. 

»Ich gehe noch mal zur Polizei«, erklärte sie 
entschlossen. »Dort werde ich sagen, dass ich in der 
Grabkammer war und Sie dort gesehen habe. Natürlich 
werde ich sagen, dass Sie nicht der Mörder sein können. 
Aber ich werde ihnen klarmachen, dass Sie ein sehr 
gefährlicher Mann sind, der meinen Großvater in den 
Wahnsinn treibt.« 

Er trat stumm auf sie zu. Jetzt war er keine dunkle 
Silhouette mehr, sondern ein ganz normaler Mann. Er kam 
ihr weniger bedrohlich vor. 

Obwohl sie fest und überzeugt klingen wollte, kamen ihr 
die Worte nur stockend und unsicher über die Lippen. Sie 
wich zurück. 

»Hören Sie - ich weiß, dass Sie gefährlich sind. Und Sie 
glauben, dass Sie irgendeine hypnotische oder magnetische 
Kraft haben, mit der Sie die Leute dazu bringen, Ihnen Ihre 
lächerlichen Lügen abzukaufen. Aber wir sind nicht alle so 
leichtgläubig.« 

Er kam weiter auf sie zu, schlank, gelenkig, geschmeidig. 
In der Stille des Stalles und zwischen den Schatten wirkte 
er auf einmal gar nicht mehr so schmal. Sie hatte den 
Eindruck, dass seine Schultern mit jedem Schritt, den er 


auf sie zukam, breiter wurden. Bestimmt würde er gleich 
die Hände um ihren Hals legen und sie erwürgen. Anfangs 
hatte er sie mit seinem Charme eingenommen, er hatte sie 
fasziniert, ja mehr als das. Aber seine Pläne waren 
undurchsichtig, und jetzt war er wohl darauf aus, sie zu 
töten. 

Während ihr Blick hektisch durch den Stall schweifte, 
bemerkte sie aus den Augenwinkeln heraus, dass in den 
Heuballen zu ihrer Linken eine Mistgabel steckte. Als er 
wieder einen Schritt auf sie zumachte, stürzte sie zu den 
Heuballen und bewaffnete sich mit der Mistgabel. Sie hielt 
sie drohend vor sich. 

»Ich habe keine Angst davor, sie zu benutzen«, fauchte 
sie, wobei sie einigermaßen überzeugend klang. 

Doch ihre Warnung rührte ihn nicht im Geringsten. Er 
lächelte nur, auch wenn er tatsächlich kurz innehielt. »Sie 
werden mich doch nicht etwa mit einer Mistgabel 
durchbohren«, meinte er. 

»Doch, genau das werde ich, das schwöre ich Ihnen. Und 
jetzt verschwinden Sie endlich, verlassen Sie dieses Haus, 
und lassen Sie meinen Großvater in Ruhe!« 

»Nein«, erwiderte er nur. 

Und kam weiter auf sie zu. Obwohl sie nun bewaffnet 
war und sich auch zutraute, die Waffe einzusetzen, wich sie 
zurück. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete sie, 
wie er langsam und zuversichtlich immer näher kam. 

»Geben Sie doch zu, dass Sie verrückt sind. Sie brauchen 
Hilfe«, stammelte sie. 

Sie war stark genug, die Waffe zu benutzen, sie würde 
sie benutzen ... 

»Tara, du weißt, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe.« 

»Dass es Vampire gibt?« 

»Du weißt, dass es wahr ist, denn du warst ja zugegen. 
Du hast den Schrei in der Grabkammer gehört. Und 


gestern auf dem Weg aus dem La Guerre wusstest du, dass 
ihr verfolgt wurdet. Das hast du ganz genau gewusst, und 
du wusstest auch, dass eine Gefahr in den Schatten 
lauerte. Es war etwas da, was du zwar nicht sehen 
konntest, aber deutlich gespürt hast. Und als ihr nach 
Hause kamt und diese Frau vor eurer Tür stand, wusstest 
du, dass etwas nicht stimmte. Du hast sie daran gehindert, 
ins Haus einzudringen.« 

Jetzt war er nur noch einen Meter entfernt. Sie spürte 
wieder den seltsamen Magnetismus, der von ihm ausging, 
auch wenn sie sich dafür verfluchte. Sie spürte seinen 
Blick, sie bemerkte die seltsame goldene Färbung seiner 
Augen, die in Wirklichkeit wohl einfach nur braun waren, 
doch sie hatten die Kraft, zu brennen wie goldgelbe 
Flammen. Mit Müh und Not wich sie einen Schritt zur 
Seite. Im Geist formulierte sie Argumente gegen all das, 
was er gesagt hatte: Ein Mörder läuft frei herum, 
selbstverständlich ist man in einer solchen Situation auf 
der Hut, ich habe keinerlei übersinnliche Warnungen vor 
einer Gefahr in den Schatten wahrgenommen ... 

Doch sie brachte nur ein mühsames »Verschwinde!« 
zustande. 

Er streckte die Hand aus. »Gib mir die Mistgabel!« 

Ihr Griff wurde fester. Sie biss sich auf die Lippen, sie 
wollte die Mistgabel auf keinen Fall aus der Hand geben, 
sie wollte ihm zeigen, dass er nicht immer und überall 
seinen Willen durchsetzen konnte. Aber sie konnte den 
Blick nicht von ihm wenden, ihr Herz pochte, jeder einzelne 
Atemzug kostete sie die größte Mühe. 

»Du bist wahrhaftig eine würdige Nachfahrin deines 
Großvaters«, sagte er leise. »Du bist stur und dickköpfig. 
Aber jetzt gibst du mir die Mistgabell!« 

»Du bist nicht so toll«, flüsterte sie nur. »Glaub das bloß 
nicht!« 


»Aber ich habe recht, und deshalb gibst du mir jetzt die 
Mistgabel!« 

Sie wollte es nicht, doch als er den letzten Schritt 
machte, als sie die Arme hätte heben, die Muskeln 
anspannen und zustechen sollen, wollten ihre Glieder ihr 
nicht gehorchen. Ihre Hände begannen zu zittern, ihre 
Arme zu beben, und langsam, ganz langsam und völlig 
gegen ihren Willen übergab sie ihm die Waffe. 

Seine Hände legten sich um den Griff - die Mistgabel 
gehörte nun ihm. Gleich würde er sie gegen sie richten und 
ihr die Zinken in den Bauch, in die Brust rammen. 

Doch er warf die Mistgabel nur weit weg. Seine Augen 
funkelten wieder seltsam feurig-golden, als er zu ihr trat 
und die Hand nach ihr ausstreckte. Sie wollte schreien, 
doch der Schrei erstarb auf ihren Lippen. 


Ann DeVant hatte ihre Arbeit völlig vergessen. Rick 
Beaudreaux lag neben ihr. Nun stützte er sich auf den 
Ellbogen und betrachtete die Frau an seiner Seite. 

Welche Schönheit! Und nun gehörte sie ihm. 

Ann DeVant. Eine sehr wichtige Frau und wirklich ... 
vollkommen. 

Die Zeit war wie im Flug vergangen, die Minuten, die 
Stunden. Und dennoch ... 

Dennoch war noch Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. 
Sie musste jetzt aufstehen und ins Büro zurück. Er warf 
einen Blick auf die Uhr, schätzte die Zeit, die ihm bis zur 
Dämmerung blieb, dem Zwielicht, der Nacht. 

Sanft streichelte er ihren Arm, beugte sich über sie. Sein 
Flüstern war wie eine Liebkosung. »Ich sage es nur 
ungern, aber es ist ziemlich spät. Ich ... ich will mehr von 
dir, noch viel mehr, aber ... ich will nicht, dass du 
meinetwegen deinen Job riskierst.« 


Seufzend drehte sie sich um, schmiegte sich wieder eng 
an ihn, legte die Arme um seinen Nacken. »Ich weiß, und 
eigentlich bin ich ein sehr vernünftiger Mensch. Warum 
fällt es mir nur so schwer, dich zu verlassen?« 

Er lächelte, noch immer über sie gebeugt. »Ich 
verspreche dir, immer in deiner Nähe zu sein«, tröstete er 
sie. »Du wirst dich noch wundern: Du wirst mich nicht 
mehr los.« 

Ihre Lippen kräuselten sich, was ihr Gesicht noch 
schöner machte. Zärtlich streichelte er ihr das Haar. 

Er beugte sich hinab, streifte ihr eine Locke aus der Stirn 
und küsste sie. 

Seitlich an ihrem Hals, an einer Stelle, die meist unter 
ihrem dichten dunklen Haar versteckt war, gab es zwei 
kleine Punkte. 

Wie Nadelstiche. 

Mit bloßem Auge kaum zu erkennen. 

Er starrte die Stelle lange an. 

»Rick?« 

Er nahm sie wieder in die Arme. 
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An diesem Nachmittag hatte Yvette Miret um fünf 
Feierabend. 

Gottlob, denn heute war sie wirklich völlig geschafft. 

Um drei war Paul vorbeigekommen. Sie hatten geplant, 
am Abend auf ein Rockkonzert in der Stadt zu gehen. 

Aber aus dem Konzert war nichts geworden, 
hauptsächlich deshalb, weil Paul ein Idiot war. 

Yvette kannte Paul schon aus Kindertagen. Sie hatten in 
derselben Straße gewohnt und waren gute Freunde 
gewesen. 

Aber Paul blickte nicht weiter als zum Zaun des 
Bauernhofs seiner Eltern. Yvette hatte nicht vor, ihr Leben 
lang Schafe zu hüten oder die Männer zu bedienen, die sich 
um die Schafe kümmerten, und noch dazu jeden Tag im 
Morgengrauen aufzustehen. Zwar hatte sie Paul 
gelegentlich ermutigt, aber sie hatte ihm auch oft genug 
erklärt, dass sie nicht vorhatte, auf immer und ewig im 
Dorf zu bleiben. Sie wollte die Welt sehen, und dazu war ihr 
jedes Mittel recht. 

Heute hatten sich ein paar englische Studenten im Cafe 
eingefunden, nette junge Männer, die in den 
Semesterferien eine Frankreichreise machten. Yvette hatte 
mit ihnen geflirtet und gelacht und schließlich ihre 
Telefonnummer auf eine Serviette gekritzelt. 

Sie hatte nicht geahnt, dass Paul das alles mitbekommen 
hatte. Doch er stand die ganze Zeit auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite vor dem Eingang zur 
Ausgrabungsstätte bei der alten Kirche, der noch immer 
abgesperrt war, und beobachtete sie. Als sie den Studenten 
eine zweite Runde servierte, stürmte er herein, packte sie 


am Arm, zerrte sie weg und beschimpfte sie als Hure und 
als Flittchen. Schließlich brüllte er: »Das wird dir noch 
leidtun, sehr leid! Du wirst es noch bitter bereuen, dass du 
mich so schlecht behandelst, du Miststück!« 

Am liebsten hätte sie ihm eine deftige Ohrfeige verpasst. 
Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. 

Dann war ihr Chef dazugekommen. Er hatte Paul tüchtig 
ausgeschimpft, ihr aber hatte er sogar mit der Kündigung 
gedroht. 

Am schlimmsten jedoch war, dass die britischen 
Studenten alles mitbekommen hatten und es offenbar so 
peinlich fanden, dass sie gingen, ohne einen Cent Trinkgeld 
dazulassen. Und die Serviette mit ihrer Telefonnummer 
hatten sie auch nicht eingesteckt. Beinahe wäre siein 
Tränen ausgebrochen - nicht nur, weil es so demütigend 
war, sondern auch aus Wut. 

Eine Stunde später rief Paul an und versuchte, sich zu 
entschuldigen. Aber er sagte ihr auch, dass sie noch auf 
dem Straßenstrich landen würde, wenn sie nicht aufpasste. 
Er wisse, dass sie sich öfter mit Gästen auf deren 
Hotelzimmer verabredete. Sie renne geradewegs in ihr 
Verderben, meinte er, und es tue ihm sehr weh, weil er sie 
doch so liebte. Sein Bild tauchte vor ihr auf, seine 
widerspenstige braune Mähne, seine Augen, sein 
freundliches Gesicht. Ja, eigentlich sah er recht gut aus, 
aber er war zu jung und zu naiv, um ihr das zu geben, was 
sie wirklich brauchte. 

Und in einem täuschte er sich: Sie wirkte auf Männer 
tatsächlich anziehend, und diese Männer benutzten sie 
nicht einfach nur und ließen sie dann wieder fallen. Sie biss 
sich auf die Zunge, um ihn nicht zu fragen, woher er wohl 
glaube, dass all ihre Markenklamotten und Stiefel 
stammten, die Ohrringe und der Schmuck, den sie 


manchmal anlegte. Wenn er das wüsste, würde er ihr sicher 
nur noch Schlimmeres an den Kopf werfen. 

Jedenfalls machte sie dieses Telefonat noch wütender. 
»Nein, Paul, ich verzeihe dir nicht«, erklärte sie. »Und wir 
gehen heute nicht aufs Konzert. Wir müssen Schluss 
machen, und zwar sofort. Ich liebe dich nicht. Du stinkst 
nach Schafen. Hast du mich verstanden? Ich kann diesen 
Schafgestank nicht länger ertragen!« 

Damit legte sie auf. Natürlich war sie hinterher umso 
aufgebrachter, weil die Gäste und der Chef dieses Gespräch 
sicher mitbekommen hatten. 

Sie bat Monsieur Francois um Verzeihung. Im 
Allgemeinen war er nachsichtig, weil sie bei den Gästen 
sehr beliebt war. Und auch jetzt brummelte er nur 
irgendetwas Unverständliches. Sie erklärte ihm, dass sie 
nur aus Freundlichkeit so grausam gehandelt hätte: Sie 
hätte dem jungen Paul seine Illusionen rauben müssen, 
damit er nicht wieder ins Cafe stürmte und eine Szene 
machte. 

Monsieur Francois warf sie nicht hinaus. Sie fragte sich, 
ob noch einer ihrer Stammgäste auftauchen würde, um zu 
sehen, ob sie nach der Arbeit noch Lust auf ein wenig 
Gesellschaft hätte. 

Doch keiner kam. Gereizt bereute sie, heute nicht mit 
dem Auto in die Arbeit gefahren zu sein; denn nun stand 
ihr ein langer Fußmarsch bevor. 

Am Eingang blies ihr ein frischer Wind ins Gesicht. Sie 
hatte keinen Mantel dabei, nur einen leichten 
Cashmerepullover, in den sie nun schlüpfte, bevor sie sich 
auf den Weg machte. 

Es wurde schon wieder so früh dunkel! Dabei war es 
noch gar nicht Winter. Beim Laufen hatte sie das Gefühl, 
dass sich schon eine richtige Winterkälte breitmachte. 
Zudem hatte sie heute auch nicht ihre normalen 


Arbeitsschuhe an, sondern nur ein Paar leichte Slipper, da 
sie vorgehabt hatte, nach der Arbeit nur rasch in ihre 
Hüftjeans zu schlüpfen, die sie für das Konzert in der Stadt 
mitgenommen hatte. Die Straßen im Dorf waren uneben, 
und zweimal hätte sie sich fast den Knöchel verdreht. 

Leise fluchte sie auf Paul. 

Und dann .... 

... entdeckte sie zwei Scheinwerfer im Dunkel, die direkt 
auf sie zukamen. 

Sie trat an den Straßenrand, weil sie sicher war, dass ihr 
nach einem Tag wie dem Heutigen bestimmt niemand eine 
Mitfahrgelegenheit anbieten würde. 

Trotzdem ... 

... wurde der Wagen langsamer und blieb neben ihr 
stehen. 

Sie zögerte, denn ihr fiel der schreckliche Mord ein, der 
unweit dieser Stelle geschehen war. Aber was hatte sie 
schon mit der albernen Ausgrabung in der alten Katakombe 
zu tun? Sie beugte sich hinab und warf einen Blick in den 
Wagen, dessen Beifahrerfenster heruntergelassen worden 
war. 

Ihr Herz machte einen Sprung. 

»Hallo!«, sagte er. »Das wundert mich aber, dass ich dich 
hier draußen treffe, so ganz allein. Es ist kalt. Warum läufst 
du allein im Dunkeln herum?« 

»Ich habe heute mit meinem Freund Schluss gemacht«, 
erklärte sie seufzend. Ihre Wangen röteten sich; in ihr stieg 
eine kühne Erregung auf. So schlecht war dieser Tag 
vielleicht doch nicht; nicht im Traum hätte sie sich einfallen 
lassen, dass er, dieser unglaublich tolle Mann, noch einmal 
nach ihr sehen würde. Und er mochte sie, er fand sie süß 
und charmant. Er kannte sie nicht wirklich, aber das war 
schließlich nicht so wichtig. Er fühlte sich zu ihr 
hingezogen, das war die Hauptsache. 


Und auch sie fühlte sich zu ihm hingezogen. 

»Das tut mir aber leid«, erwiderte er. »Steig ein, ich 
fahre dich nach Hause.« 

Freudig folgte sie der Aufforderung. Ein hübsches Auto; 
sie hätte sich gleich denken können, dass dieser Mann ein 
nagelneues Auto fuhr, sexy, schnittig. 

»Vielen Dank für das Angebot.« 

»Gern geschehen, sehr gern geschehen«, entgegnete er. 
Sie hatte eine Hand aufs Knie gelegt, er legte seine Hand 
darüber. »Du bist wirklich ein ausgesprochen hübsches 
junges Mädchen. Dein Kerl ist ein Idiot, dass er dich alleine 
heimgehen lässt.« 

»Es ging nicht anders«, erwiderte sie. »Es hat sich schon 
seit Längerem abgezeichnet ... wir sind einfach nicht ... na 
ja, wir haben einfach unterschiedliche Ziele im Leben.« 

»Armes Kind«, murmelte er. 

»Ich wohne etwa drei Kilometer von hier.« 

»Na gut. Aber du gehst jetzt nicht heim und weinst dir 
die Augen aus, oder?« 

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, es ist besser so, dass 
wir Schluss gemacht haben.« 

»Aha.« 

Sie fuhren an der Straße vorbei, die zu ihrem Haus 
führte. 

»Sie haben die Abzweigung verpasst«, meinte sie. 

»Ja, das habe ich absichtlich getan. Ich wollte dich noch 
zu einem Gläschen Wein einladen, um dich etwas 
aufzuheitern.« 

Sie bemühte sich, geradeaus zu schauen und ihre Freude 
nicht allzu sehr zu zeigen. »Das ist sehr nett, vielen Dank.« 

Nachts war es auf dem Land manchmal sehr finster. 
Yvette runzelte die Stirn und fragte sich, wohin dieser 
freundliche Herr sie wohl ausführen wollte. Sie waren 
inzwischen schon so weit gefahren, dass ihr kaum mehr 


eine Bar einfiel, in die sie hätten gehen können. Hier 
standen hauptsächlich Ruinen von Häusern, die im Zweiten 
Weltkrieg verlassen worden waren, und ringsum nur 
Wälder, Wiesen, Weiden, Schafe. 

Warum züchtete hier nur jeder diese verfluchten Schafe? 
Der Wagen bog auf einen zerfurchten Waldweg ab. Sie 
wurde gegen den gut aussehenden Burschen gepresst. Ein 
Arm legte sich um ihre Schultern, eine Hand auf ihr Knie, 

um ihr Halt zu geben. 

»Alles in Ordnung?s, fragte er. 

»Ja, ja«, erwiderte sie. »Bei Ihnen ... bei Ihnen fühle ich 
mich in jeder Lage großartig.« 

Er bedachte sie mit einem breiten, faszinierenden 
Lächeln. Sie starrte ihn an und fragte sich, ob sie dabei 
war, sich in diesen Mann zu verlieben. Er hätte sie überall 
hinfahren, alles mit ihr machen können. Noch nie hatte sie 
ein Mann so erregt und fasziniert. 

»Wohin fahren wir?«, fragte sie schließlich. Sie zeigte 
keine Spur von Angst, sie war nur etwas verblüfft. 

»Wir sind schon da.« 

Er stellte den Wagen ab. 

Erleichtert stellte sie fest, dass sie das Weideland hinter 
sich gelassen hatten. Sie waren im Wald. Anfangs sah sie 
gar nichts, doch schließlich bemerkte sie ein altes, 
steinernes Gebäude, das früher sicher ein richtiges kleines 
Schloss gewesen war, nun aber ziemlich verlassen und 
verfallen wirkte. Etwas gedämpftes Licht drang nach 
draußen, was sie auch erst allmählich bemerkte, da die 
Fenster von Efeu und anderen Schlingpflanzen völlig 
zugewuchert waren. 

»Hier wohnen Sie?«, fragte sie. 

»Drinnen ist es recht behaglich.« 

Sie blieb sitzen, denn plötzlich befiel sie doch ein 
gewisses Unbehagen. Doch er stieg aus, kam um den 


Wagen herum und machte ihr höflich die Tür auf. Er beugte 
sich vor und griff nach ihrer Hand. 

»Steig aus, meine hübsche kleine Yvette!« 

Ihr war noch immer unbehaglich zumute, aber daneben 
war sie sich seiner Hand bewusst und wie es sich anfühlte, 
wenn er sie berührte. Und außerdem war sie völlig 
fasziniert von seiner Stimme. Sie ließ sich von ihm aus dem 
Wagen helfen. Als sie vor ihm stand, zog er sie an sich und 
hielt sie ganz sachte - der sanfte Liebhaber ihrer Träume. 
Er streichelte ihr über das Haar. »Meine hübsche kleine 
Yvette!«, murmelte er abermals. 

Sie lehnte sich an ihn. Sie hätte ewig so stehen können. 
Wenn er sie aufgefordert hätte, sich genau hier, inmitten 
der freien Natur, auszuziehen, sie hätte es getan. 

»Komm!«, murmelte er. 

Sie blickte zu ihm hoch und nickte. Er streichelte ihr 
Gesicht, seine Knöchel streiften ihr Kinn. Ihr wurde klar, 
dass sie ihn anstarrte wie jemand, der überhaupt keine 
Erfahrung in der Liebe hatte, die Lippen leicht geöffnet, 
der Atem viel zu hastig ... Sie mahnte sich, nicht so naiv zu 
sein. Bei diesem weltgewandten Mann sollte sie sich 
bemühen, reif zu wirken und nicht den Eindruck zu 
erwecken, als wäre sie allzu leicht zu haben und würde sich 
allzu bereitwillig mit ihm einlassen. 

Sie gingen nebeneinander zum Haus. Als sie stolperte, 
hielt er sie fest. Er machte die Tür auf und ließ ihr den Vor- 
tritt. 

Drinnen war es tatsächlich wunderschön, wenn auch ein 
wenig dunkel. In einem großen Kamin prasselte ein Feuer, 
auf den kleinen Tischchen, die hier überall verteilt waren, 
brannten zahlreiche Kerzen. Das Haus war alt, sehr alt. 
Yvette stand ganz still und sah sich um. 

Das Kerzenlicht schuf Wellen von Schatten. Sie schienen 
zu flüstern, hin und her zu huschen und sich bei jedem 


Flackern einer Flamme im großen Kamin in Form und 
Substanz zu verändern. 

Wieder beschlich sie ein leises Unbehagen. ... 

Doch dann legte sich seine Hand aufihren Rücken. 

»Hier entlang!«, meinte er und gab ihr einen kleinen 
Schubs. 

Sie durchquerten einen düsteren Gang. Irgendwo in 
ihrem Kopf schrillte eine Warnglocke, aber ihr war klar, 
dass sie jetzt nichts anderes mehr tun konnte, als sich 
seiner Führung zu überlassen. Selbst wenn sie gewollt 
hätte, ihre Beine hätten ihr den Dienst versagt, sie hätte 
sich nicht umdrehen und weglaufen können. Aber das 
wollte sie gar nicht. Sie sehnte sich danach, durch seine 
sanfte Stimme, seine Worte, seine Berührung verführt zu 
werden. 

»Hier entlang, meine liebe, süße kleine Yvette!« 

Am Ende des Ganges kamen sie zu einem prächtigen 
Raum. In seiner Mitte thronte ein riesiges geschnitztes 
Bett, und auch hier brannte ein Feuer in einem etwas 
kleineren Kamin. An den Wänden spielten Schatten mit den 
kleinen hellen Flecken, die die Flammen im Kamin schufen. 
Ein Silbertablett mit einer Weinkaraffe und Kristallgläsern 
schien auf sie zu warten. 

»Wein, meine Liebe?« 

Sie nickte. Er trat an das Tablett, schenkte ein Glas ein 
und brachte es ihr. Sie nahm einen Schluck. 

Als sie den Wein trank, schloss sie die Augen. 

Und plötzlich stieg Panik in ihr auf. Denn selbst mit 
geschlossenen Augen konnte sie weiter ihre Umgebung 
sehen. Und sie hatte den Eindruck, dass sich hier plötzlich 
geflügelte Geschöpfe bewegten, Dämonen mit Hörnern, mit 
gespaltenen Zungen, mit Schwänzen, alle in blutroten 
Farben. 


Sie öffnete die Augen und wollte den Wein abstellen, 
schreien, wegrennen. Endlich wegrennen. 

Doch er stand vor ihr. 

»Wir sind hier, weil wir Hunger haben, schöne Yvette«, 
sagte er leise. »Bald wirst du wissen, was von dir erwartet 
wird.« 

Sie nickte. Seine Hände lagen auf ihren Schultern. Er 
blick-te ihr tiefin die Augen, dann drehte er sich um und 
trat ans Feuer. Ihr war heiß, sehr heiß, und sie wusste, was 
von ihr erwartet wurde. Sie streifte die schrecklichen 
Schuhe ab, ihren Cashmerepullover, alles, Stück für Stück, 
auch ihre alberne Unterwäsche. Es war seltsam hier, 
vielleicht sogar beängstigend, doch sie hatte noch nie in 
ihrem Leben etwas so sehr gewollt ... 

Sie setzte sich auf das riesige Bett mit seinen 
Kissenbergen und den seidenen Laken. Sie streckte sich 
aus, ließ sich von ihrer eigenen Sinnlichkeit erregen. Das 
hier war so anders, so exotisch, so völlig anders als alles, 
was sie bisher erlebt hatte ... 

Sie schloss die Augen, um das Gefühl der kühlen glatten 
Laken und des heißen Feuers auszukosten. 

Aber dann bekam sie Angst, dass sich diese unheimlichen 
Bilder erneut einstellen würden. Also machte sie die Augen 
rasch wieder auf. 

Ihr Blick fiel aufiihn, diesen herrlichen, wunderschönen 
Mann, der viel realer war als die trügerischen Bilder ihrer 
Fantasie. Er trat auf sie zu, stand vor ihr. 

Doch dann trat er zur Seite, denn eine weitere Person 
war hereingekommen. 

Yvette verzog sich in eine Ecke des Bettes. Erst war sie 
verwirrt, dann wütend. 

Was hatte er denn nun wirklich von ihr erwartet? 

Aber er beachtete sie nicht weiter. Seine gesamte 
Aufmerksamkeit war auf die Dritte im Bunde gerichtet, die 


sich so leise zu ihnen gesellt hatte. 

»Ich dachte, wir speisen heute gemeinsam zu Abend«, 
sagte er lässig. 

Und dann blickte er wieder auf Yvette. 

Yvette begann zu schreien. 

Sie schrie und schrie. 

Und merkwürdig: Ihr letzter, reumütiger Gedanke galt 
Paul und seiner Warnung von heute Nachmittag: »Es wird 
dir noch leidtun, sehr leid!« 


Javet saß in seinem Büro und studierte die forensischen 
Berichte des Pariser Labors über die Untersuchungen aus 
der Grabkammer. Obwohl die Wissenschaft mit ihren 
unglaublichen Fortschritten viel zur 
Verbrechensbekämpfung beitragen konnte, gab es Fälle, in 
denen sie nichts auszurichten vermochte. 

Jeder untersuchte Blutstropfen stammte vom Opfer, auch 
wenn sie nicht sehr viel Blut gefunden hatten. Und das war 
das erste Rätsel. 

In einem solchen Fall musste man intuitiv vorgehen. Ein 
guter Polizist musste sich auf sein Bauchgefühl verlassen 
können. 

In der Grabkammer hatten sich neben den Arbeitern 
Dutzende Touristen aufgehalten. Die Fußspuren im Staub 
und die Fingerabdrücke konnten alles Mögliche bedeuten - 
oder auch nichts. Javet hasste Dubois, aber das hieß noch 
lange nicht, dass der Mann ein Mörder war. 

Er trommelte auf den Schreibtisch, dann stieß er einen 
langen Seufzer aus. 

Z wei Dinge waren nun zu tun: Dubois musste bei den 
Verhören stärker unter Druck gesetzt werden, und es war 
wahrscheinlich an der Zeit, Jean-Lucs Kollegen zu 
verhaften. 

»Kommissar!« 


Er blickte hoch. Millette, eine seiner tüchtigsten 
Mitarbeiterinnen, stand vor der Tür. 

»Ja bitte?« 

»Wir haben gerade einen Bericht von Edouard 
bekommen. Im Eau Gallie ist eine Leiche gefunden 
worden.« 

Millettes Anspannung verriet ihm, dass das nicht alles 
war. 

»Und?«, fragte er. »Mann, Frau, Kind? Gibt es Hinweise 
auf die Todesursache?« 

»Eine Frau. Der Gerichtsmediziner ist eben erst zum 
Fundort gerufen worden. Aber ...« 

»Ja?« 

»Das Opfer wurde geköpft.« 


Sie würde nicht sterben, dachte Tara. 

Zumindest nicht jetzt. 

Nachdem Brent die Mistgabel weggeworfen hatte, spürte 
Tara wieder die unerklärliche Anziehungskraft, die von ihm 
ausging. Sie wurde zu ihrem Feind hingezogen, sie warf 
sich mehr oder weniger in seine Arme, auch wenn sie noch 
immer am ganzen Leib zitterte, auch wenn sie noch immer 
kurz davor war, zu schreien oder zu weinen und sämtlichen 
Unsinn zu widerlegen, den dieser Mann ihr einzureden 
versuchte. 

Aber sie war froh, als sie die stählerne Kraft und die 
Wärme seiner Arme spürte, die sich um sie schlossen und 
ihr Schutz boten. Eine leise Stimme in ihr wollte sie noch 
immer warnen, aber ihr Instinkt und ihr Verlangen waren 
stärker. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie sich danach 
gesehnt, von ihm umarmt zu werden. Sie kam sich wie eine 
Motte vor, die direkt in die Kerzenflamme fliegt. Doch 
nachdem sie sich einen Moment lang lächerlich geborgen 
und mehr als bereit gefühlt hatte, zu verbrennen, entzog 


sie sich seiner Umarmung, trat einen Schritt zurück und 
musterte ihn fragend. 

»Du hast mich benutzt, um an meinen Großvater 
heranzukommen«, sagte sie. 

»Nein. Nach dem, was in der Grabkammer passiert ist, 
wäre ich ohnehin zu deinem Großvater gegangen.« 

»Du hast doch schon vorher mit ihm geredet. Du warst 
es doch, der ihn davon überzeugt hat, dass sich in Paris 
Vampire herumtreiben.« 

Er legte den Kopf schief. »Vor dem Vorfall in der 
Grabkammer habe ich nicht mit ihm gesprochen.« 

»Er hat dich aber gekannt!« 

»Wir sind uns früher einmal begegnet.« 

»Wann?« 

»Vor langer Zeit. Es hatte nichts mit den jetzigen 
Ereignissen zu tun.« 

»Und welche Rolle spielt bitte schön mein Großvater in 
dieser Farce?« 

»Er ist ein Mitglied der alten Allianz.« 

»Was ist das für eine Allianz?« 

»Eine sehr, sehr alte Organisation.« 

»Ach so, verstehe: Die Mitglieder dieser Allianz sind so 
etwas wie Freimaurer, nur dass sie an Vampire glauben.« 

»Es sind Wächter.« 

»Und was bewachen sie?« 

»Die Menschheit, das geheiligte Recht zu leben, das 
Gute, das sie vor dem Bösen beschützen. In diese Richtung 
geht ihre Aufgabe, auch wenn man sie mit 
unterschiedlichen Begriffen beschreiben kann.« 

»Und wann wurde diese Allianz gegründet?« 

»Ihre Ursprünge reichen bis ins Mittelalter.« 

»Na gut«, meinte sie. Da sie sich noch immer gegen 
seine Worte wehrte, zwang sie sich, so unbeirrt und 


kritisch wie ein Polizeibeamter zu klingen. »Und du gehörst 
ebenfalls zu dieser Allianz?« 

»Eigentlich nicht.« 

»Aber welche Rolle spielst du dann?« 

»Ich stehe am Rand«, sagte er leise. Dann zuckte er die 
Schultern. »Mir waren Gerüchte über diese Ausgrabung zu 
Ohren gekommen. Aufgrund verschiedener Legenden und 
Geschichten wusste ich, was man sich von Louisa de 
Montcrasset erzählte. Ich habe mich eingehend mit 
französischer Geschichte beschäftigt, und deshalb bot ich 
Dubois an, für ihn zu arbeiten, weil ich sichergehen wollte, 
dass ich dabei bin, wenn der Sarg geöffnet wird.« 

»Aber stattdessen bist du zu mir gerannt.« 

»Ja.« 

Sie wollte an ihm vorbei nach draußen. »Du musst dich 
nicht verpflichtet fühlen, mir zu folgen oder mich zu 
beschützen, nur weil ich zufällig zu der Zeit dort war oder 
weil Jacques mein Großvater ist.« 

Er packte sie am Arm. »Ich fühle mich aber dazu 
verpflichtet.« 

»Ich kann schon alleine auf mich aufpassen.« 

»Nein, das kannst du eben nicht, zumindest momentan 
nicht. Aber dass du dich von mir verfolgt fühlst - na ja, das 
hat nichts mit deinem Großvater zu tun.« 

Stocksteif stand sie da, hin- und hergerissen zwischen 
ihrem Wunsch, ihn abzuschütteln und wegzurennen, und 
dem Verlangen, sich noch einmal in seine Arme zu werfen. 

»Du lügst«, sagte sie. 

»Du weißt, dass das nicht stimmt.« 

Sie hielt ein letztes Mal inne, doch dann gab sie ihren 
Widerstand auf. Draußen dämmerte es inzwischen, und im 
Stall wurden die Schatten immer dichter, aber sie wirkten 
nicht bedrohlich. Langsam trat sie näher, und noch 
langsamer streckte sie eine Hand aus, um ihn zu berühren. 


Mit den Fingern streichelte sie sein Gesicht und zeichnete 
dessen Umrisse nach. Sie trat noch etwas näher. Er rührte 
sich nicht, hielt sie aber auch nicht von ihrem Tun ab. 
Schließlich zog er sie an sich, so nah, dass die dünne 
Schicht von Kleidung, die sie trennte, keine Rolle mehr 
spielte. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, dass ihr die 
Knie schwach wurden. Das Blut strömte heiß durch ihre 
Glieder, Verlangen pulsierte mit jedem Herzschlag durch 
ihre Adern. Bebend erwiderte sie seinen Kuss, mit gierigen, 
aggressiven Lippen, einer schon fast verzweifelten Gier. 
Seine Lippen nahmen ihre ganze Aufmerksamkeit 
gefangen, sein Kuss in den Schatten, mitten im Stall, 
inmitten der wachsenden Finsternis. Sie schmiegte sich 
noch enger an ihn, suchte mit zitternden Fingern nach den 
Knöpfen seines Hemdes, versuchte gleichzeitig ihre 
Seidenbluse abzustreifen. Dann stellte sich noch einmal ein 
kurzer Augenblick höchster Bewusstheit ein, als seine 
Hand zum ersten Mal ihre nackte Haut berührte, ihre 
Hüften, ihre Rippen betastete, sich um eine Brust legte. Sie 
stieß sanfte Laute heißen Verlangens aus. Wann sie den 
Rest ihrer Kleidung abstreifte, merkte sie gar nicht mehr - 
die Schuhe, die Hose, die Unterwäsche. Sie sah nur noch, 
wie all diese Sachen auf dem mit Heu und Getreidekörnern 
bedeckten Boden eine Spur bildeten, die zu den weichen 
Heuballen führte. Die Schatten, so gefährlich sie letzte 
Nacht gewirkt hatten, erschienen ihr jetzt wie eine Decke, 
die ihr die herrlichste Intimität ermöglichte. Er legte ein 
paar Pferdedecken auf das Heubett, und als sie sich darauf 
niederließ, kam es ihr vor, als hätte sie nie auf einer 
weicheren Unterlage gelegen, nie so angenehm. 

Und er - er war alles, was sie schon immer geahnt hatte 
-, seine glatte Haut, sein schlanker, geschmeidiger, 
muskulöser heißer Körper. Jede seiner Bewegungen, jede 
seiner Berührungen entfachte ein Feuer in ihr, steigerte ihr 


Verlangen. Ihr war, als wäre ihr Zusammentreffen von der 
Ewigkeit bestimmt worden - etwas, auf das sie ihr Leben 
lang gewartet hatte. 

Er war ein erfahrener Liebhaber. 

Seine Lippen wanderten über ihren ganzen Körper, 
sachte, verführerisch, aggressiv. Sie ließ sich von den 
Wellen der Empfindungen treiben, die auf sie einstürmten, 
vom starken, sauberen Duft des Heus und dem des 
Mannes. Manche Momente erlebte sie so intensiv, dass alle 
Gedanken schwanden und nur die Lust zählte; in anderen, 
kurzen Momenten dachte sie, nichts würde mehr sein wie 
früher: Niemals mehr könnte ein Mann sie wieder so 
berühren, ihr ganzes Sein mit dieser flüssigen Hitze 
durchdringen und sie dazu bringen, sich verzweifelt nach 
einer völligen Verschmelzung mit ihm zu sehnen; niemals 
würde ein anderer sie dazu bringen, sich so nach ihm zu 
verzehren. Doch in diesen kurzen Momenten bewussten 
Denkens hatte sie tiefin ihrem Innern auch große Angst, 
verrückt zu werden, nun auch selbst zu glauben ... 

Dann war kein Gedanke mehr möglich. Das Feuer, das 
nun in ihr brannte, erfasste alles; die rote Flamme der 
Begierde verzehrte ihre Lippen, Brüste, Schenkel, ihr 
nacktes, pochendes, wartendes Geschlecht. Dann endlich 
vereinigten sie sich in den Schatten, im Nebel. Sie baumte 
sich ihm entgegen, bebend, zitternd, gespannt. Er schien 
sie völlig auszufüllen, und sie sehnte sich danach, ihn nie 
mehr loszulassen, gierig, verzweifelt und gleichzeitig die 
Explosion bereuend, nach der sie mit jedem Zucken, jedem 
Entgegenbäumen so gierig verlangte. 

Schließlich war es, als würde die Nacht gemeinsam mit 
ihnen zu einem Ende kommen. Schatten wurden Licht, die 
Dunkelheit schien zu implodieren, Nebel sich in 
kristallklare Lichtpunkte aufzulösen. Plötzlich nahm sie 
wieder den intensiven Heugeruch wahr und auch den Duft 


ihres eigenen, schweißnassen Körpers sowie durch die 
Decke pieksende Strohhalme. Die Wirklichkeit kehrte 
zurück: der Stall, die Nacht, ihre Nacktheit, die Arme um 
den nackten, muskulösen Oberkörper eines fast Fremden 
geschlungen. 

Aber das spielte keine Rolle mehr; es gab keinen Weg 
zurück. 

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 

Doch auch das spielte keine Rolle, denn er war es, der 
das Schweigen brach. 

»Es ist schon ganz dunkel«, sagte er und drückte ihr 
einen sanften Kuss auf die Stirn. »Ich muss los.« 


Ann ging nur noch einmal kurz ins Büro. Henriette war 
schon weg, und die meisten der anderen Angestellten 
schickten sich ebenfalls an zu gehen. Ann war es egal, dass 
ihr Chef sie womöglich rügte, weil sie das Meeting am 
Nachmittag versäumt hatte. Sie machte jede Woche 
Überstunden, und sie wusste, dass sie gut war in ihrem Job. 
Jedem, der etwas anderes behaupten wollte, konnte sie 
ruhigen Gewissens die Stirn bieten. 

Der künstlerische Leiter steckte den Kopf zur Tür herein. 
»Sie haben das Meeting versäumt«, meinte er. 

»Ich weiß. Es tut mir leid.« 

»Schon in Ordnung. Wir haben uns bei der 
Umschlaggestaltung des neuen amerikanischen Romans 
auf Ihren Vorschlag geeinigt - schlichtes Muster, klare 
Farbgebung. Es ging ohne große Diskussionen ab.« 

»Danke!«, sagte Ann. »Das freut mich. Es tut mir 
trotzdem leid, dass ich nicht dabei war.« 

Er zuckte die Schultern. »Ich glaube, das war das erste 
Meeting, das Sie versäumt haben.« 

»Ja.« 

»Also dann, bis morgen!« 


Er ging. Ann kramte in ihrem Schreibtisch nach einem 
Gummiband für das Manuskript, das sie mit nach Hause 
nehmen wollte. 

»Wo zum Teufel warst du heute Nachmittag?« 

Sie sah hoch. Willem stand an der Tür. 

»Weg«, sagte sie. 

»Wo? Und mit wem?« 

»Das geht dich nichts an«, erwiderte sie gereizt. Was war 
bloß los mit ihm? Er hatte mit dem heutigen Meeting 
ohnehin nichts zu tun - es sei denn, er hatte beschlossen, 
sich einzumischen, um ihr ein schlechtes Gewissen zu 
machen. 

»Es geht mich sehr wohl etwas an«, erwiderte er. 

»Und warum?« 

»Weil ... weil ich dich liebe. Und weil sich in den Straßen 
von Paris ein verrückter Mörder herumtreibt.« 

Sie spannte das Gummiband um das Manuskript. »Du 
liebst mich nicht, jedenfalls nicht so, wie du dich selbst 
liebst. Du ärgerst dich bloß, weil du nicht so toll bist, dass 
ich dich wiederhaben will, nachdem du mich betrogen hast, 
und weil ich vielleicht auch noch andere Interessen habe. 
Und der Mörder, der sich hier herumtreibt, hatte es auf die 
Schätze in einem Sarg abgesehen«, erklärte sie schroff. 
»Jetzt entschuldige mich bitte, ich gehe nach Hause.« 

»Warte - warte mal.« 

Sie seufzte. »Warum sollte ich?« 

»Ann, in Paris ist es zurzeit gefährlich. Du darfst nicht 
allein herumspazieren.« 

»Willem, für mich ist es nur gefährlich, wenn ich mich zu 
sehr an dich hänge. Und erstaunlicherweise bin ich über 
dich hinweg, so sehr ich dich auch geliebt habe.« 

»Ann, ich flehe dich an: Verzeih mir meinen Fehltritt, er 
hat überhaupt nichts zu bedeuten, zwischen mir und 


diesem Mädchen ist nichts. Sie hatte mich nur gebeten, ihr 
zu helfen.« 

»Aha«, meinte sie zynisch. »Tja, ich fürchte, es gibt noch 
eine ganze Menge Frauen, die in Zukunft deine Hilfe 
brauchen werden. Nein, ich bin müde, und ich möchte jetzt 
nach Hause. Entschuldige mich.« 

Einen Moment lang hatte sie Angst, dass er sie hindern 
würde, ihr Büro zu verlassen. 

Doch dann trat er zur Seite. Sie hatte vor, hoch 
erhobenen Hauptes und völlig gleichgültig an ihm 
vorbeizumarschieren. Dennoch hatte sie Angst, es könne 
ihr wie auf einer Zugbrücke ergehen, die sich in dem 
Moment schloss, wenn sie sich auf ihrer Mitte befand. 

Das geschah natürlich nicht. Aber er hielt sie tatsächlich 
auf, indem er sie am Oberarm packte. 

»Willem ...« 

»Ann, du bist ein albernes kleines Ding. Du merkst gar 
nicht, dass du mir gehörst und dass ich es dir beweisen 
werde, und zwar sehr bald.« 

Zerstreut fuhr sie sich mit den Fingern am Hals entlang, 
denn sie hatte das Gefühl, dass sie eine Haarsträhne 
kitzelte. 

»Lass mich gehen.« 

Er beugte sich zu ihr vor. »Nein, meine Liebe. Du wirst 
schon sehen: Du gehörst mir.« 

»Gute Nacht, Willem«, sagte sie entschlossen. 

Während sie an ihm vorbei den Gang hinablief, beschlich 
sie eine merkwürdige Furcht. Sie wusste, dass er stehen 
geblieben war und sie beobachtete, wie sie den 
Empfangsbereich durchquerte und sich die Tür hinter ihr 
schloss. 

Rasch drückte sie den Knopf am Fahrstuhl und sah sich 
hektisch um. Ihre Angst vor Willem war größer, als sie sich 
eingestehen wollte. 


Die Aufzugtüren gingen auf. Sie tratin den engen Raum 
und lehnte sich an die Wand. Die Tür stand noch immer 
offen. 

Sie trat einen Schritt vor, um noch einmal auf den Knopf 
für das Erdgeschoss zu drücken. Doch währenddessen war 
auch Willem am Fahrstuhl angelangt. Er trat ein. 

Sie wich zurück. Die Tür ging zu. 

»Tja, Ann«, sagte er leise. »Hier sind wir also, nur wir 
zwei.« 


In der Zeit kurz vor dem Einschlafen, wenn der Tag der 
Dämmerung weicht und die Dämmerung der Nacht, konnte 
er Dinge erkennen. 

Er konnte Dinge sehen. 

Bilder. 

In jener Nacht sah er sie allein durch die Straßen 
streunen, wachsam und auf der Suche nach denen, die sie 
gerufen hatten. 

Hungrig. 

Er sah sie ... und er sah die beiden Männer mit der Frau. 
Er sah ihr Lächeln, als sie sich zu ihnen gesellte, die 
Weinflasche ergriff, die Führung übernahm. Er konnte 
sogar die Straßennahmen entziffern, als sie ihre Begleiter 
durch die Stadt lotste. 

Er sah das alte Haus, sah, wie sie alles vorbereitete, sah 
ihre Verführungskünste, sah, wie erheitert sie war, und 
gleichzeitig ... 

... sehr hungrig. 

Er sah, wie sie mit ihrer Beute spielte. 

Und dann sah er, wie sie tötete: einmal, zweimal, 
dreimal. 

Die Bilder verblassten, während sich etwas anderes in 
den Vordergrund drängte. Ein Ruf, eine Warnung, Worte, 
die sich ihren Weg in sein Denken bahnten. 


Sie haben sich an sie herangemacht. 

An wen? 

Ann. Ann DeVant. Aber ich bleibe ihnen auf der Spur. Ich 
verfolge sie. 


13 


Katia servierte Jacques gerade das Abendessen in der 
Bibliothek, als Tara zurückkam. Die Haushälterin legte 
rasch ein weiteres Gedeck für sie auf. 

Tara wartete, bis Katia fertig war, und musterte 
währenddessen wortlos ihren Großvater. Plötzlich fiel ihr 
ein, wie spät es war. Sie verzog das Gesicht. »Wo ist Ann? 
Sie müsste doch schon längst daheim sein.« 

Jacques schüttelte den Kopf. »Sie hat angerufen und 
gemeint, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie hat sich 
heute eine lange Mittagspause gegönnt und musste noch 
ein paar Sachen im Büro erledigen.« 

Katia lächelte Tara beruhigend an. » Mais oui, Ann kommt 
sicher bald. Sie meinte, wir sollten nicht auf sie warten. 
Euer Großvater braucht etwas zu essen. Er muss stark 
bleiben.« Sie legte die Hand auf Taras Schulter. »Mach dir 
keine Sorgen. Roland und ich haben alle Türen abgesperrt. 
Uns kann nichts passieren.« 

Als Katia gegangen war, setzte sich Tara zu ihrem 
Großvater an den Schreibtisch. 

Sie wollte gerade etwas sagen, als Katia klopfte und eine 
Flasche Weißwein hereinbrachte, passend zum Fisch, den 
es heute Abend gab. 

Sobald sie allein waren, konnte Tara nicht mehr an sich 
halten. »Ich glaube noch immer, dass diese ganze 
Geschichte völlig verrückt ist.« 

»Verrückt vielleicht, aber trotzdem wahr«, erklärte 
Jacques mit fester Stimme. Er kostete den Fisch, er schien 
ihm zu munden. »Katia ist eine hervorragende Köchin.« 

»Jacques, entschuldige mal, aber jetzt muss ich dich wohl 
daran erinnern: In Paris treibt sich angeblich ein Vampir 


herum.« 

»Nein«, erwiderte er nur und nippte am Wein. 

»Es treibt sich also kein Vampir herum?« 

»Nein, nein, es treiben sich mehrere Vampire herum«, 
erwiderte er. 

»Ich dachte, Louisa de Montcrasset ist der Vampir.« 

»Das ist sie. Aber wir sind uns ziemlich sicher, dass es 
kein Zufall war, dass sie nach all den Jahren ausgegraben 
wurde.« 

»Wir - das heißt wohl du und Brent Malone?« 

»Richtig. Aber es gibt natürlich auch noch andere auf der 
Seite des Guten.« 

»Natürlich«, murmelte sie und betrachtete ihn 
nachdenklich. »Natürlich stehen seine Freunde auf der 
Seite des Guten.« 

Jacques nickte ernst. Er wirkte erleichtert, dass sie 
offenbar endlich einsah, worum es ging. 

Sie schüttelte den Kopf. »Hier passieren tatsächlich 
seltsame Dinge, und dein Freund Brent hat etwas an sich, 
das ... das Vertrauen erweckt. Aber so ganz verstehe ich 
deine Verbindung zu ihm noch immer nicht. Du hast ihn 
nicht getroffen, bevor du anfingst, dir über die Ausgrabung 
Sorgen zu machen?« 

»Nein.« 

»Aber du kennst ihn. Ich meine - du kanntest ihn von 
früher.« 

»Ja.« 

Musste man ihm denn wirklich alles aus der Nase 
ziehen? »Na gut. Wann habt ihr euch kennengelernt?« 

»Hat er dir das nicht gesagt?« 

»Nein.« 

Jacques runzelte die Stirn. »Er ist dir doch 
nachgegangen, weil er versuchen wollte, dir alles zu 
erklären.« 


»Er ... er musste weg. Ganz plötzlich.« 

»Ach so.« 

»Also?« 

»Wir haben uns vor etlichen Jahren hier in Frankreich 
getroffen.« 

»Aber ... aber vor etlichen Jahren hast du doch in 
Amerika gelebt.« 

Jacques zuckte die Schultern und blickte auf seinen 
Teller. »Frankreich war meine Heimat. Ich bin immer 
gependelt«, meinte er ausweichend. 

»Was heißt das genau: vor etlichen Jahren?« 

»Womöglich wirkt er etwas jünger, als er tatsächlich ist.« 

»Wie habt ihr euch kennengelernt?« 

Jacques fuchtelte mit der Gabel in der Luft herum. »Das 
spielt jetzt keine Rolle. Das Wesentliche ist, dass ich ihn 
von früher kenne, und auch, dass ich schon früher wusste, 
dass es Vampire gibt. Aber das letzte Mal, als es zu 
richtigen Problemen kam ... zu Problemen, in die ich 
verwickelt war, ist lange her. Es war während des Krieges. 
Damals ... damals wussten viele in Europa Bescheid, und 
die Allianz hatte zahlreiche Mitglieder. Der Krieg hörte auf, 
das Leben ging weiter. Es kam zu anderen Kriegen, es gab 
neue Waffen, und die Welt wurde so kompliziert und so 
technisiert, dass die Menschen solche Dinge vergaßen. 
Selbst ich hatte sie vergessen. Aber diejenigen, die ich 
kannte ... die ich gut kannte, sind jetzt alle gestorben. Es 
gibt jedoch eine neue Generation, die Zeiten ändern sich, 
die Dinge ändern sich, die Menschen ändern sich. Selbst 
die Untoten ändern sich«, murmelte er nachdenklich. 

»Aber Jacques ...« 

»Ich muss etwas tun. Sie haben sich irgendwo 
verkrochen, und natürlich besitzen sie ausgesprochen 
scharfe Sinne. In dieser Gegend gibt es viele Ruinen, viele 
verlassene Häuser, die allmählich verfallen. Die Allianz 


wusste immer Bescheid. Früher gab es auf der dunklen 
Seite niemanden, dem man wirklich vertrauen konnte. Aber 
wie ich schon sagte: Die Welt hat sich verändert, und 
irgendwie hat sich das Credo durchgesetzt, dass das Leben 
- alles Leben - heilig ist, selbst in der heutigen Welt mit all 
ihren technischen Neuerungen. Natürlich gibt es Fanatiker 
und Verrückte unter den Menschen, die oft genug auch 
richtig böse sind und denen dieses Credo nichts gilt. Du 
hast recht mit dem, was du neulich gesagt hast: Es gibt 
Menschen, die schlimmer sind als jeder vorstellbare 
Dämon. Aber das heißt noch lange nicht, dass es nicht auch 
dunkle Kräfte gibt, die ebenfalls äußerst grausam und 
brutal sind.« 

»Jacques, ich verstehe wieder mal gar nichts.« 

»Das musst du auch gar nicht. Es reicht, wenn du mir 
glaubst, dass wir in Gefahr schweben und dass kein 
Fremder dieses Haus betreten darf. Katia weiß instinktiv, 
dass es das Böse gibt. Sie stellt keine Fragen und achtet 
darauf, dass unser Haus gesichert ist. Wir werden 
jedenfalls weiter Nachforschungen anstellen und gut 
aufpassen.« 

»Jacques, vergiss nicht: Die Polizei verdächtigt dich.« 
»Sie können mich gerne verhören. Ich bin unschuldig.« 
Er runzelte die Stirn. »Aber sie sollten Dubois festnehmen. 
Ich möchte wetten, dass er eine gewisse Schuld an all dem 

trägt. Nein, er ist kein Mörder, aber er arbeitet für die 
Vampire. Er hat sich von ihnen bestechen lassen und ihnen 
seine Dienste angeboten, denn er glaubt, dass sie ihn reich 
belohnen werden. Der Mann ist ein Idiot, der einzige Lohn, 
den er erhalten wird, ist der Tod.« 

»Jacques ...« 

Tara hielt inne, da es geklopft hatte. Ann kam herein. 
Obwohl sie sehr blass und erschöpft aussah, lächelte sie 
und schien ganz vergnügt. »Ich wollte euch nur sagen, dass 


ich wieder da bin. Aber ich bin sehr müde. Die Arbeit 
schafft mich. Trotzdem hatte ich einen fantastischen Tag. 
Na ja -jetzt brauche ich dringend etwas Schlaf.« 

»Willst du denn nichts essen?«, fragte Tara. 

Ann sah sie zerstreut an. »Nein, nein, ich hatte ein 
ziemlich ausgiebiges Mittagessen. Ich bin überhaupt nicht 
hungrig, nur sehr müde. Was für ein Tag! Morgen erzähle 
ich euch alles.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Warst du 
heute mit Daniel unterwegs, Tara? Du hast Heu im Haar.« 

Tara lief rot an. Unwillkürlich griff sie sich an den Kopf. 
»Ich - äh - ja, ich war im Stall.« 

Ann war zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, 
um weiter nachzufragen. Sie nickte nur. »Da - jetzt hast 
du’s gefunden. Das Heu ist weg. Na schön, ich gehe jetzt 
ins Bett. Ich hab euch lieb!« 

Sie warf den beiden eine Kusshand zu und ging. 

Sie hörten ein Knurren. 

»Eleanora! Dummer Hund, ich bin’s doch, Ann!«, hörten 
sie Ann sagen. 

Tara wandte sich stirnrunzelnd an ihren Großvater. 
Jacques hatte die Gabel weggelegt. Seine Hand, die auf 
dem Tisch ruhte, zitterte. 

»Großpapa?«, fragte Tara besorgt. 

»Alles in Ordnung. Aber ich denke, ich sollte jetzt auch 
ins Bett.« 

»Ja, natürlich.« 

»Kannst du bitte Roland Bescheid sagen?« 

»Selbstverständlich.« 

Tara stieß in der Küche auf Katia, die sofort nach Roland 
rief. Er eilte herbei und versicherte Tara, dass Jacques 
bestimmt nur etwas erschöpft sei. Es wäre ein langer Tag 
für ihn gewesen. 

Sie versprach ihrem Großvater, noch kurz bei ihm 
vorbeizuschauen, um ihm Gute Nacht zu sagen. 


Dann half sie Katia beim Aufräumen, und als sie 
schließlich nach oben ging, fiel ihr ein, dass sie auch noch 
einmal nach Ann sehen könnte. 

Sie klopfte an der Tür ihrer Cousine, doch offenbar 
schlief Ann schon, denn sie reagierte nicht. Leise öffnete 
Tara die Tür - das Zimmer war dunkel, ihre Cousine war 
schon zu Bett gegangen. 

Sie schlich hinein. 

Die Balkontüren standen offen, die Knoblauchknollen 
waren abgenommen worden und lagen auf einem Haufen in 
einer Ecke. 

Tara zögerte. Sie versuchte, im Dunkeln ihre Cousine 
auszumachen. Ann schlief tatsächlich schon tief und fest. 

Schließlich beschloss sie, dass es nichts schaden konnte, 
die Balkontüren zu schließen und den Knoblauch wieder 
davorzuhängen. Nachdem sie das erledigt hatte, schlich sie 
auf Zehenspitzen nach draußen. 

Als Nächstes ging sie zu ihrem Großvater. Auch er lag 
schon im Bett und schien wie Ann bereits zu schlafen. 
Zumindest hatte er die Augen geschlossen. Tara dachte, 
wie alt er schon war, wie leidenschaftlich er am Leben 
hing, wie sehr er es lieb-te - und wie hartnäckig er an der 
Vorstellung festhielt, zu einer Allianz zu gehören, einer zu 
sein, der auf Seiten der Resistance für das Gute und gegen 
das Böse gekämpft hatte. 

Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn und 
entfernte sich leise, nachdem sie die Balkontüren und den 
Knoblauch davor überprüft hatte. 

Auch sie war müde. Dennoch war sie unruhig. Ihre 
Gedanken rasten. Sie dachte an ihren Nachmittag, am 
liebsten hätte sie sich noch einmal an jeden Moment 
erinnert, aber sie wollte heute Abend nichts mehr 
analysieren und nicht weiter nachdenken. Sie holte ihren 
Block heraus und begann zu zeichnen. 


Beunruhigende Bilder begannen sich auf dem Blatt zu 
formen. 

Bilder ... 

Ein Friedhof, Grabsteine, offene Gräber. Sie legte das 
Blatt weg, machte sich an eine andere Zeichnung. Ein Wolf 
entstand, ein riesiges, Knurrendes Tier mit glitzernden 
Zähnen ... 

Eine Fledermaus, die wie ein Schatten über den Wolf 
hinwegglitt. 

Die Schatten legten sich auf eine Pariser Straße, es war 
der Weg, den sie und Ann zum La Guerre genommen 
hatten. 

Sie hörte auf, zeichnete ein neues Bild. 

Das Gesicht eines Mannes ... 

Sie runzelte die Stirn. Sie hatte jemanden gezeichnet, 
den sie irgendwo getroffen hatte. Doch sie konnte das 
unbewusst geschaffene Bild nicht zuordnen. 

Sie sah auf die Uhr. Es war schon spät - Zeit zu duschen 
und zu schlafen. Ihre Anspannung schien sie zu warnen, 
dass ihr ein langer, anstrengender Tag bevorstand. Sie ging 
ins Bad. 

An ihrer Kleidung hingen ein paar Strohhalme, und auch 
im Haar entdeckte sie vereinzelte Gräser. Selbst nach dem 
Duschen schien Brents Duft an ihr zu haften. 

Im Bett musste sie daran denken, dass sie den Mann 
noch immer kaum kannte, und trotzdem wäre sie 
untröstlich gewesen, wenn er ebenso plötzlich aus ihrem 
Leben verschwunden wäre, wie er aufgetaucht war. 

Nein, so schnell würde er nicht verschwinden. Er glaubte 
an Vampire, er glaubte, dass in Paris Vampire mordeten. 

Sie wälzte sich noch lange in ihrem Bett herum, bis sie 
endlich in einen unruhigen Schlaf fiel. 


Lucian hielt den Wagen an. »Hier in der Nähe ist es«, sagte 
er. 

Brent stieg aus. »Sieht aus, als ob viele Häuser verlassen 
sind.« 

»Dort!« Lucian deutete auf ein Straßenschild. »Das 
Schild habe ich gesehen, ganz deutlich.« 

»Geh voran!« 

Lucian ging los. Sie kamen an ein etwas zurückgesetztes 
Gebäude. Ein heruntergefallenes Schild wies es als 
Abbruchhaus aus. 

Brent folgte Lucian, der über das Schild stieg. »Natürlich 
sind wir zu spät dran. Viel zu spät.« 

Sie standen in der Diele. Früher war es ein prachtvolles 
Haus gewesen, das sah man an den kunstvoll geschnitzten 
Wandverkleidungen und den bunten Deckenfresken, die 
jetzt freilich verblasst waren und abblätterten. 

Einen Augenblick lang verharrten sie reglos, lauschten, 
warteten. Dann nickte Brent Lucian zu und ging in den 
Raum zu seiner Linken. 

Dort hatte vor Kurzem noch ein Feuer im Kamin 
gebrannt, das zeigte die frische Asche. Brent blieb kurz in 
der Mitte des Raumes stehen, dann trat er an das einst 
prächtige Sofa und beugte sich hinab. 

Tropfen ... 

Möglicherweise Wein. 

Nein - getrocknetes Blut, wie er feststellte, als er mit 
dem Finger darüberfuhr. 

Hier lauerte Gefahr. Rasch stand er auf und ging mit 
langen Schritten durch die elegante Diele zur anderen 
Seite des Hauses. Dort stieß er auf Lucian, der mit dem 
Rücken zu ihm den Inhalt eines Schreibtischs inspizierte. 

Brent wusste nicht genau, welche Gefahr er witterte. Er 
ging auf einen langen Vorhang zu. 


Plötzlich gellte ein wütender Schrei durch die düstere 
Stille des Hauses. 

Ein nacktes Geschöpf mit wirren Haaren und wilden 
Augen schoss fauchend wie ein Wirbelwind hinter dem 
Vorhang hervor. Brent war noch ein paar Meter entfernt. 
Das Geschöpf wollte sich auf Lucian stürzen. Brent trat vor 
und zog einen spitzen Pfahl unter seinem Mantel hervor. 
Die dreckige, groteske Gestalt, die einst ein Mensch 
gewesen war, bewegte sich schnell wie der Blitz, doch 
Brent war schneller. 

Lucian drehte sich um. Der Vampir war kurz davor, sich 
auf ihn zu stürzen und seine Zähne in ihn zu versenken, als 
Brent ihn von hinten durchbohrte. Das Geschöpf wand sich 
und brüllte. Brent beugte sich nach vorn und packte es bei 
den Haaren. Dann riss er heftig daran. 

Der Kopf löste sich. 

Es floss kein Tropfen Blut. 

Lucian kniete sich hin und untersuchte den Körper. Er 
sah hoch. »Gute Arbeit. Ich hatte also recht.« 

»Eigentlich darf man keinen Artgenossen vernichten.« 
»So lauten die alten Regeln«, stellte Lucian verbittert 
fest. »Aber die Welt und die Regeln haben sich geändert.« 

»Ich glaube nicht, dass es hier noch mehr von denen 
gibt«, meinte Brent. 

Lucian verharrte reglos, dann schüttelte er den Kopf. 
»Sie wollten, dass wir herkommen. Und den hier haben sie 
geopfert.« 

Brent ging neben Lucian in die Hocke und betrachtete 
das Gesicht des Geschöpfs. 

»Was ist?«, fragte Lucian. 

»Ich weiß nicht ... die Züge sind so entstellt ... aber 
irgendwie kommt er mir bekannt vor.« 

»Hoffen wir mal, dass es kein Freund war«, murmelte 
Lucian. 


»Nein, nein, kein alter Freund. Aber dennoch ... 
irgendwie kommt mir dieses Gesicht bekannt vor. Oder es 
würde mir bekannt vorkommen, wenn ... Ach, ich weiß es 
nicht. Hoffentlich fällt es mir bald wieder ein.« 

Lucian sah sich um. »Das war keine Falle, aber ich habe 
dennoch das Gefühl, dass dieses Geschöpf absichtlich 
zurückgelassen wurde. Sie wissen, dass wir sie aufstöbern 
wollen. Vielleicht hoffen sie, uns zumindest verwunden zu 
können und uns irgendwann einmal unvorbereitet zu 
erwischen. Aber es ist eine richtige Beleidigung, wenn sie 
sich eingebildet haben, dass uns ein derart ungeschickter 
Anfänger etwas anhaben könnte.« 

»Vielleicht haben sie keine anderen«, meinte Brent. 

»Hinter der Sache steckt bestimmt jemand, der die 
Macht gekostet hat.« 

»Denk doch mal über deine Feinde nach. Du hast doch 
bestimmt einige«, schlug Brent vor. 

»Einige? Einige Hundert«, erwiderte Lucian. »Und du?« 

»Mir fällt nur einer ein, doch das ist lange her und er ist 
tot. Aber du hast recht, hier finden wir nichts mehr. Wir 
müssen weiter.« 

»Ja, gehen wir«, pflichtete Lucian ihm bei. 

Ann war schrecklich heiß. Sie streifte die Decke ab. Die 
Luft im Zimmer schien unerträglich stickig, und ein übler 
Gestank machte sich breit. 

Sie setzte sich auf und sah sich um. Der verdammte 
Knoblauch hing wieder vor den Fenstern, und die Balkontür 
war geschlossen. 

Ungeduldig stand sie auf, trat an die Tür, riss sie weit 
auf. Als sie den Knoblauch wegnahm, zuckte sie zusammen, 
denn plötzlich schienen die Knollen Dornen zu haben wie 
Rosen - sie taten ihr weh. Sie trat auf den Balkon und warf 
den Knoblauch so weit sie konnte. 

Ann ... 


Sie hörte ihren Namen. Oder vielleicht hörte sie ihn auch 
nicht? Spürte sie ihn nur? 

Es war wie eine Liebkosung. Die Brise - ach, es war die 
Brise. Wie wohltuend die frische Luft sich aufihrer Haut 
anfühlte. Es kam ihr vor, als würde diese Brise sie am 
ganzen Leib berühren, streicheln, küssen. 

Ann ... 

Ja! 

Der Wind schien Finger zu bekommen, Finger, die über 
ihren Körper glitten, sie verführten, sie riefen. Und jedes 
Mal, wenn der Windhauch ihren Namen flüsterte, fühlte sie 
es von Neuem. 

Ann ... 

Ja Ja. 

Komm! Komm zu mir! 

Ja, natürlich, ich komme. 


Die Kommissare Surrat und Martine fuhren durch die 
Straßen und schimpften darüber, dass alles so düster war. 
Plötzlich erblickten sie zwei Gestalten. 

»Georges!«, rief Martine. »Schau, dort drüben - die 
beiden Männer!« 

»Ich sehe sie«, erwiderte Michel Martine, gab kurz Gas, 
um die zwei zu überholen, und steuerte dann scharf links 
auf den Bürgersteig, um den Männern den Weg 
abzuschneiden. 

»Ist er das?«, fragte Georges Surrat seinen Partner. 
Martine war älter, er hatte lange in Paris gearbeitet, bevor 
er vor etwa zehn Jahren in das Dorf versetzt worden war. 
Surrat war recht jung, er hatte noch viel zu lernen. 

»Ja, das ist er. Brent Malone, der amerikanische Arbeiter. 
Javet will ihn haben. Pass auf, er könnte gefährlich sein. 
Denk an die Leiche in der Grabkammer!« 


Georges nickte grimmig und tastete nach seiner Pistole. 
Die beiden Beamten stiegen gleichzeitig aus. 

»Brent Malone!« Michel Martines Stimme klang hart und 
entschlossen. Er hatte auf den Straßen von Paris schon so 
manches erlebt. 

Doch nichts hatte ihn auf den Anblick der Leiche in der 
Grabkammer vorbereitet, der kopflosen Leiche, die sie dort 
entdeckt hatten. 

»Brent Malone! Sie sind verhaftet!« 

Die zwei Männer waren stehen geblieben. Sie sahen erst 
sich und dann die Beamten an. 

»Was wird mir vorgeworfen?«, fragte Malone. 

Martine war unbehaglich zumute. Er konnte an den 
beiden zwar keine Waffen entdecken, doch sie trugen bis 
zum Boden reichende Mäntel und waren groß - sehr groß. 

»Mord«, sagte Georges mit leicht zitternder Stimme, wie 
er zu seinem Verdruss feststellte. Nicht gut, dachte er, wir 
sind doch Polizisten. Die beiden Männer waren zwar 
ziemlich groß, aber sie wirkten nicht gefährlich und 
schienen auch keinen Widerstand leisten zu wollen. 

»Javet weiß, dass ich keinen Mord begangen habe«, 
meinte Malone stirnrunzelnd. 

»Es liegt jedenfalls ein Haftbefehl gegen Sie vor, Malone. 
Die Leichen häufen sich. Wenn Sie unschuldig sind, können 
Sie das ja auch im Gefängnis beweisen.« 

Malone trat vor. »Meine Herren«, sagte er sanft, »es tut 
mir leid, aber ich kann es mir nicht leisten, heute Nacht 
von Ihnen verhaftet zu werden.« 

Martine zog die Pistole und zielte auf Malones Herz. 
»Monsieur, Sie sind verhaftet wegen Mordes an ...« 

Plötzlich kam ihm kein Wort mehr über die Lippen. Er 
starrte an Malone vorbei auf den anderen Mann. Dann 
senkte er die Waffe. Ihm wurde schwindlig, er hatte Angst, 
gleich in Ohnmacht zu fallen. 


Er taumelte rückwärts bis zum Streifenwagen. 
Kopfschüttelnd rieb er sich die Augen. 

»Michel!«, rief Georges aufgebracht. »Was ist denn los?« 

»Ich kann nichts mehr sehen.« 

»Bleib ruhig, mach die Augen zu und atme tief durch!« 

Doch das tat Michel bereits. Er blinzelte. Erleichtert 
stellte er fest, dass er wieder sehen konnte. 

Er konnte zwar sehen ... 

... doch es gab nichts mehr zu sehen. Die Straße war 
leer. 

Ringsum sah er nur Schatten, sonst nichts. 

Aber plötzlich vernahm er einen Laut, der ihm durch 
Mark und Bein ging - einen tiefen, lang anhaltenden 
Schrei. 

Ein Heulen ... 

Und plötzlich wurde ihm sehr kalt. Die Schatten schienen 
ihn einzukreisen, als wären sie lebendig. 

»Los, ins Auto!«, rief er Georges zu. »Sieh zu, dass du ins 
Auto kommst!« 

Als sie den hell erleuchteten, noch ziemlich bevölkerten 
Hauptplatz erreichten, kam er sich sehr töricht vor. Er sah 
auf seinen Partner. »Wir haben heute Nacht nichts 
gesehen, hast du mich verstanden?« 

Georges starrte auf die Straße. »Nein, nichts. Rein gar 
nichts.« 


Das Seltsame an dem Traum war: Sie wusste genau, dass 
sie schlief und in einen Albtraum geraten war. Nichts war 
echt. 

Doch es fühlte sich verdammt real an. 

Sie trat aus dem Finstern in einen hellen Raum, auch 
wenn er nicht richtig hell war. Das Dunkel, glaubte sie, war 
der sichere Bereich des Schlafes, in dem sich einzelne 
Traumsequenzen einfach aneinanderreihten, ganz normale 


Dinge: ein Spaziergang über die Felder, das Begehen von 
Straßen in New York; ganz alltägliche Tätigkeiten, etwa der 
Versuch, die Stimmung und das Gefühl einzufangen, das sie 
für ein Bild brauchte, und dabei verschwand dann 
manchmal die Farbe, sobald das Blatt Papier mit dem 
perfekten Farbton in Berührung kam. Die Dunkelheit war 
der Tiefschlaf, ein erholsamer Schlaf, ein sicherer Ort. 
Seltsam, dass das Schattenreich einen Raum des Friedens 
versprach, während das Licht ... 

Aber es war nicht das Licht der Sonne, nicht das Licht 
des Tages, nicht einmal das freundliche Licht einer 
Straßenlaterne. 

Es war anders: gedämpftes, unheimliches, fahles Licht, 
in dem etwas lag, das alles, was es traf, verzerrte. Und es 
wehte ein Wind. Keine sanfte, frische Brise, die den Körper 
umwehte; kein Lufthauch, der das Haar anhob wie eine 
sachte Berührung. Dieser Wind hatte etwas Kaltes, aber 
nicht wie ein kalter Winterwind. Es war eine Kälte, die sich 
mit harten, knochigen Fingern auf sie zu legen schien, sich 
um ihr Herz, vielleicht sogar um ihre Seele legte. 

Sie lief, sie trat aus der Sicherheit des Dunkels hinein in 
eine unbekannte Bedrohung, die sich in dem unheimlichen, 
bösen Licht zeigen würde. Sie wollte nicht weitergehen, sie 
versuchte, kehrtzumachen. Es war nicht, als würde das 
Böse an ihr zerren und sie zwingen, weiterzugehen. Nein, 
es war eher so, als ob sie wüsste, dass sie einfach 
weitermusste. Sie musste unbedingt herausfinden, welcher 
Schrecken in diesem makabren Raum auf sie lauerte. Ja, 
sie musste einfach weiter. 

Sehr lange schritt sie voran, spürte die Kälte, spürte das 
Böse. Sie bewegte sich vorsichtig, ohne genau zu wissen, 
warum. Sie sah ihre nackten Füße Schritt um Schritt tun, 
doch unter den Füßen schien nichts zu sein. Sie spürte, wie 
die Brise ihr das seidene Nachthemd an den Leib presste, 


wie der Stoff durch den seltsamen Wind kalt wurde. Das 
Haar wehte ihr ums Gesicht, wirre Strähnen peitschten sie. 
Ihre Finger wurden kalt, ihre Hände verkrampften sich, 
doch sie nahm alles Mögliche in ihr und um sich herum 
wahr. Farbe ... die Farbe ihres Nachthemds - es war blau, 
fast durchsichtig in dem fahlen Licht. Ihre Fußnägel ... sie 
waren ockergelb lackiert. 

Und das Haus ... 

Endlich blieb sie mitten im Wald stehen. Aus dem Haus 
drang das fahle Licht. Jetzt hatte sie auch wieder Boden 
unter den Füßen, Erde, Gras, Steine, ein Weg. Ein 
schmaler, von Unkraut überwucherter Pfad führte zu dem 
Haus. 

Als sie sich wieder vorwärtsbewegte, taten ihr die Füße 
weh. Sie schrie leise auf, als sie auf spitze Steine trat. Dann 
blieb sie wieder stehen und starrte auf eine dicke, schwere 
alte Tür. 

Ohne es recht zu bemerken ging sie weiter, und plötzlich 
stand sie direkt vor dem Haus. Sie war angekommen. Sie 
wusste nicht, ob sie freiwillig hierhergekommen war, aber 
jetzt war sie da. 

Der Türgriff fühlte sich kalt an. Er war aus Messing, rund 
und nicht bloß kalt, nein, eiskalt. 

Die Tür schien sich zu bewegen, nach innen, nach außen, 
als ob das Haus atmete. 

Flüstern ... 

Komm rein, komm doch rein ... Wir haben dich erwartet. 

In ihr schrie die Stimme der Vernunft auf, entschlossen, 
fest, laut: Nein, nein, nein! Genau das wollen sie doch, geh 
nicht hinein, geh nicht! 

Sie hörte nicht auf diese Stimme, denn es regte sich noch 
eine andere: Ich muss dort hinein. Ich muss herausfinden, 
was sich hinter dieser Tür verbirgt. Ich muss es Jacques 


zuliebe tun. Ich muss hinein, weil ... weil die Wahrheit in 
diesem Haus zu finden ist ... irgendwo in diesem Haus. 

Es ist schon in Ordnung, wenn ich hineingehe; es ist ja 
nur ein Traum. 

Ihre Finger schlossen sich um den Türknauf. Sie drehte 
ihn, stieß die Tür auf. Es knarzte und quietschte, als 
würden Fingernägel über eine Tafel kratzen. Sie hörte es 
ganz deutlich. 

Und dann ... 

Kerzen. Oh Gott, überall brannten Kerzen. Kleine 
Lichtpunkte neben dem Feuer im Kamin, dessen Prasseln 
ebenso laut wirkte wie das Knarzen der Tür. Es war sehr 
warm hier, doch seltsamerweise schien ihr der Wind 
gefolgt zu sein - ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Die 
Flammen flackerten blau, grün, gelb, golden, scharlachrot. 
Sie loderten hoch, tanzten einen verrückten Reigen, als 
wollten sie sich vor dem Wind verbeugen. Und auch die 
Kerzen ringsum begannen zu flackern, zu hüpfen, sich zu 
verbeugen, als tanzten auch sie in demselben geflüsterten 
Takt. 

Der Kamin war umrahmt von grotesken Fratzen; Fratzen 
krönten auch die Pfosten der Wendeltreppe an der 
gegenüberliegenden Seite des Raums. Der Bogen über dem 
langen Gang, der seitlich von dem Raum abging, war 
ebenfalls von Fratzen gesäumt. Dort schien das fahle Licht 
von Schatten verdüstert zu sein. Keine angenehmen 
Schatten, nicht die warmen Schatten sicheren Schlafs, 
sondern Schatten, die sich verformten, seltsame Gestalten 
annahmen. 

Sie ging unwillkürlich darauf zu. Unter dem Bogen blieb 
sie stehen und sah hoch. Ihr Blick fiel auf eine gehörnte 
Fratze, die aussah, als wolle sie ihren trägen Steingrenzen 
entkommen, Leben annehmen, zischeln, spucken, als sie 
darunter hindurchging. Sie wusste, die Fratze konnte ihr 


nichts anhaben, aber dennoch wagte sie es nicht, ihr zu 
nahe zu kommen. Aus dem Kamin schienen ähnliche Laute 
zu dringen, Fauchen, Spucken, Ächzen, ein raues, 
krächzendes Gelächter, das ganz plötzlich zu einem 
Flüstern erstarb, einem Laut, den auch der Wind oder der 
Tanz der Flammen verursacht haben könnte. Aber so war 
es nicht. 

Nein, so war es nicht. 

Ihr Blick fiel zum Boden. Auf den Holzdielen lagen 
gewebte Läufer, scharlachrot, schwarz, grau. Sie zeigten 
Kampfszenen: Tataren schlugen ihre Feinde in die Flucht, 
verbreiteten Tod und Verderben. Die Gestalten unter ihren 
Füßen schienen lebendig zu werden. Die Opfer kreischten, 
jammerten, flehten um ihr Leben. 

Sie lief über ein Meer von Blut. 

Sie wandte den Blick ab, der Läufer spielte doch nur mit 
ihr, versuchte, ihr Angst einzujagen. Sie musste nach vorne 
schauen, direkt nach vorn. Die Nacht war ein Trugbild. Das 
Haus war ein Haus, die Fratzen waren aus Stein, sie 
bewegten sich nicht. 

Und dennoch ... 

Das Lachen ... das tiefe Lachen, deutlich zu hören. Es 
wurde zu einem Klopfen, einem Takt - wie ein Herzschlag. 
Ein Herz, das heftig schlug. 

Der Gang lockte sie. 

Türen öffneten sich knarrend, als sie den Gang 
entlangging. Das gespenstische Knarren drang an ihr Ohr, 
und es sah aus, als würden dünne Strahlen bedrohlichen 
Lichtes aus den dahinterliegenden Räumen dringen. Sie 
kam an die erste Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Sie 
wollte nicht in den Raum sehen, aber sie wusste, dass sie 
es tun musste, denn sonst wäre sie vergebens 
hierhergekommen. 


Sie musste es tun, sie musste Bescheid wissen. Hier 
irgendwo lag die Wahrheit. 

Sie stieß die Tür auf. 

Und sah ... 

... Leichen ... Leichenteile ... Rümpfe ... Köpfe ... Glie-der. 
Überall verstreut. Während sie an der Schwelle stand, 
schienen sich diese Teile zusammenzufügen, als wären sie 
von unsichtbaren Bändern gehalten. Leise geflüsterter 
Streit war zu hören. Lass los, du hast meinen Fuß erwischt! 
Das ist meine Hand! Dann rollte ein Kopf zu einem Hals, 
Lippen begannen sich in dem fleckigen, knöchernen, 
grauen geschlechtslosen Gesicht zu bewegen. Gib mir, was 
mir gehört! Gib mis, was mir gehört! 

Plötzlich richteten sich die Augen des Geschöpfes auf 
Tara, und wieder bewegten sich die Lippen. Die Zunge war 
geschwollen und schwarz, und über das verfallene Kinn 
begann Blut zu rinnen. Ach Tara, du bist da! Findest du 
nicht, dass ich recht habe? Er muss mir meine Beine geben. 
Ich war nie fett, und ich werde mich nicht mit diesen 
feisten Knien abfinden, wenn ich meine eigenen haben 
kann. Wo sind meine Arme? Ich brauche meine Arme, damit 
ich dich festhalten kann, dich an mich ziehen kann. Ich 
brauche meine Hände, damit ich dich berühren kann, 
deinen Hals streicheln kann. Was für einen hübschen Hals 
du doch hast ... 

Das Geschöpf war jetzt fast wiederhergestellt. Glieder 
tanzten in eckigen Bewegungen durch den Raum, bestrebt, 
den Körper zu vervollständigen. Und die Augen ... die 
Augen ruhten noch immer auf ihr, die Lippen bewegten 
sich, flüsterten ihren Namen. 

Beinahe, Tara, beinahe ... Oh Tara, Tara! Ich bin dir nahe, 
sehr nahe, beinahe kannst du schon meinen Atem an 
deinem Leib spüren, an deinem langen, hübschen Hals ... 


Sie wich zurück. Das Geschöpf wurde immer 
vollständiger, es ging sehr schnell. Sie wollte den Gang 
zurück in den Raum mit dem großen Kamin, sie wollte den 
Ausgang finden und fliehen. Aber etwas stand ihr im Weg. 
Etwas Riesiges, Dunkles, mit Flügeln und Krallen, etwas 
unerhört Böses. Sie wusste, dass sie diesem Schatten nicht 
entfliehen konnte, es war der Schatten, nicht das Licht, das 
sie hierher gelockt hatte. 

Er hatte sie gerufen, sie in die Falle gelockt. 

Der riesige, geflügelte Schatten begann zu flüstern. 

Oh ja, meine Liebe, du bist in eine Falle gelockt worden. 
Dieser uralte Geist ist seiner Überheblichkeit zum Opfer 
gefallen, und du bist gekommen. Du bist gekommen, und 
das hättest du nie tun dürfen. Du hast den Ort verlassen, 
den du nie hättest verlassen dürfen, du hast deinen 
Wächter verlassen. Und deshalb wirst nun auch du 
verlieren, verstehst du? Nun kann ich derer habhaft 
werden, die dich lieben. Nein, eigentlich habe ich sie 
schon, und zu guter Letzt bist auch du an der Reihe ... 

Sie begann zu schreien, so laut sie konnte, völlig 
hysterisch. Sie wusste, dass sie lauter schreien musste als 
das Feuer und der Wind, lauter als all das böse Gelächter 
und das Flüstern, das noch immer einen Takt zu schlagen 
schien wie eine Trommel. Sie musste die Augen vor der 
Dunkelheit verschließen, sie musste sich mit aller Kraft 
daran erinnern, dass das alles ein Traum war, nur ein 
Traum, und dass sie daraus erwachen konnte. Sie musste 
aufwachen, unbedingt aufwachen ... 

»Tara!« 

Sie wurde hochgerissen und spürte Schmerz, einen 
echten Schmerz, in ihrem Oberarm. Sie riss die Augen weit 
auf. Sie sah kein Haus, sie befand sich in ihrem Zimmer. 

Sie blinzelte. Ja, sie war in ihrem Zimmer, und sie starrte 
in Brent Malones gold-braune Augen, Augen, die so heftig 


zu brennen schienen wie die Flammen in dem Haus des 
Bösen. Seine Hand hatte sich so fest um ihren Arm 
geklammert, dass sich dort bestimmt ein Bluterguss bilden 
würde. Und sie hatte geschrien und schrie noch immer, 
während sie mit aller Kraft versuchte, sich gegen ihn zu 
wehren, sich aus seinem Griff zu befreien, ihn zu schlagen 
und zu treten. 

»Tara, hör auf!« 

In seiner Stimme lag nichts Befehlendes, sondern etwas 
sehr Sanftes. Und das brachte sie zur Vernunft. 

Das Geräusch verebbte. 

Sie hörte auf zu schreien. 

Ein Albtraum. Ein Albtraum, ausgelöst von all dem 
Gerede über Vampire und über die Allianz. 

»Tara!« Er streichelte ihr sanft über den Kopf. 

Sie erstarrte misstrauisch und war doch gleichzeitig 
versucht, sich an seine Brust zu werfen. »Es war ein 
Traum«, sagte sie. »Nur ein Traum.« 

Aber sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Und er war 
da. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn, spürte 
den Trost und die Wärme seiner Arme, die sich um sie 
legten. 

Dann erstarrte sie wieder und entzog sich ihm. »Wie 
kommt es, dass du da bist? Hier in meinem Schlafzimmer?« 

»Ich bin zurückgekehrt.« 

»Und wie bist du ins Haus gekommen?« 

»Das ist nicht so wichtig. Du musst mir deinen Traum 
erzählen.« 

»Nein«, protestierte sie. »Wie bist du hereingekommen?« 

Er stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Ich habe 
geklopft, und Katia hat mich hereingelassen.« 

»Das glaube ich nicht«, fauchte sie, doch dann merkte 
sie, dass sich Roland, Katia und ihr Großvater an der Tür 
versammelt hatten und sie besorgt ansahen. 


»Oje«, ächzte sie. »Es tut mir leid. Es tut mir echt leid, 
dass ich euch alle aufgeweckt habe. Aber es war nur ein 
Traum.« 

Jacques, der in seinem Schlafanzug und mit bloßen 
Füßen dastand und sehr alt und gebrechlich wirkte, 
drängte sich an den anderen vorbei und trat an ihr Bett. 

»Erzähl uns deinen Traum, Tara.« 

Sie senkte den Kopf. Der Traum verblasste bereits, auch 
wenn sie sich noch einigermaßen deutlich daran erinnern 
konnte. »Ich glaube, ich war in einem Haus im Wald. Ich 
wollte nicht hinein, aber ich hatte das Gefühl, es tun zu 
müssen. Im Kamin brannte ein riesiges Feuer, und 
steinerne Fratzen wurden lebendig. Es gab auch einen 
Gang, und ich wusste, dass ich ihn entlanggehen musste. 
Dann kam ich an eine Tür, und in dem Raum hinter dieser 
Tür lagen Leichenteile; aber es waren nicht nur Teile, denn 
sie fügten sich zusammen. Und die Lippen in dem einen 
Kopf bewegten sich. Das Ding sagte etwas zu mir, und ich 
hatte Angst davor, was passieren würde, wenn es wieder 
ganz hergestellt wäre. Dann bin ich in den Gang zurück. 
Dort war ein Schatten, der zu lachen begann und mir 
erklärte, dass ich in eine Falle gelockt worden sei, und 
dann sagte er ...« 

Sie hielt abrupt inne. Ihr Blick schweifte von Brent 
Malone zu ihrem Großvater und schließlich zur Tür, wo 
Katia und Roland standen. 

»Wo ist Ann?«, fragte sie tonlos. 

Brent starrte sie an. 

Dann sprang er auf und rannte hinaus. 

Tara stürmte ihm nach. 

Brent war schon in Anns Zimmer. 

Tara stieß mit ihm zusammen. Sie sah über seine 
Schulter auf Anns Bett. 


Doch Ann lag nicht darin. Die Balkontüren standen weit 
offen, der Wind wehte ins Zimmer. 

Er verbreitete dieselbe Kälte, die Tara schon in ihrem 
Traum in Angst und Schrecken versetzt hatte. 
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Henri Javet betrachtete sich kritisch im Spiegel. Der 
Bartschatten ließ sich problemlos beseitigen. Javet hatte 
einen Rasierapparat in seinem Büro, oft genug hatte erin 
einer der Zellen auf einer Pritsche übernachten müssen. 
Aber die Augenringe und die Tränensäcke ... Oh, la, la, 
dagegen half wohl nichts. 

Javet hatte für seine Stellung jahrelang hart gearbeitet, 
doch nun hatte sich in kürzester Zeit etwas entwickelt, was 
selbst die grässlichsten Verbrechen, mit denen er bislang 
zu tun gehabt hatte, in den Schatten stellte. Was auf den 
ersten Blick wie ein Mord aus reiner Habgier ausgesehen 
hatte, wurde immer komplizierter. Die Leiche im Fluss 
würde bestimmt nicht die letzte sein. 

Der Kommissar rasierte sich, spritzte sich Wasser ins 
Gesicht, stellte fest, dass sich die Augenringe und die 
Tränensäcke erwartungsgemäß nicht hatten wegwaschen 
lassen. Dann kehrte er in sein Büro zurück. Stirnrunzelnd 
warf er einen Blick auf die Uhr. Der Kommissar aus Paris 
war mit dem Auftrag losgeschickt worden, Dubois auf die 
Wache zu bringen, war jedoch noch nicht zurück. 

Er blätterte in den Notizen, die er sich während der 
letzten Sitzung der Sonderkommission gemacht hatte. 
Dann rief er dem Beamten am Eingang zu, ihm Bescheid zu 
geben, sobald der Pariser Kommissar da wäre. In dem 
Moment ging die Tür auf, und ein schlanker junger Mann 
mit zerknitterter Kleidung und wirrem Haar kam 
hereingestürmt. 

»Ich muss mit dem Kommissar sprechen«, stieß er 
hervor. 


»Zuerst müssen Sie mir sagen, worum es geht«, beharrte 
der Beamte, wenn auch in freundlichem Ton. 

»Sie ist weg. Sie ist verschwunden. Ich habe die ganze 
Nacht vor ihrem Haus auf sie gewartet, weil ich ihr 
unbedingt sagen wollte, dass ich ihr Freund bleiben 
möchte, komme, was wolle. Aber sie ist nicht 
zurückgekehrt. Ich muss eine Vermisstenanzeige 
aufgeben.« 

»Na, na, Monsieur, immer mit der Ruhe«, meinte der 
Beamte. 

Javet griff ein. »Schon in Ordnung, Clavet«, meinte er 
und wandte sich an den jungen Mann. »Ich bin Kommissar 
Henri Javet, der Revierleiter. Und ich höre mir gerne Ihre 
Geschichte an, aber alles der Reihe nach. Ihr Name, mein 
Junger Freund?« 

»Ich heiße Paul Beauvois und komme aus diesem Dorf, 
auch wenn ich etwas außerhalb auf dem Land lebe. Und ich 
... Ich bin seit vielen Jahren sehr gut mit Yvette Miret 
befreundet.« 

»Das Mädchen aus dem Cafe?«, fragte Javet, dem der 
Name bekannt vorkam. Sein Magen verkrampfte sich mit 
einer bösen Vorahnung. Er hatte das junge Mädchen oft 
gesehen, so wie alle anderen aus der Gegend. Leider hatte 
er auch schon mehrmals befürchtet, dass es mit ihr ein 
schlimmes Ende nehmen könnte; denn viel zu oft nutzte sie 
ihre Stellung in dem Cafe für ganz andere Geschäfte. 

Sie war nie verhaftet worden, da sie einen regulären Job 
hatte, und auf Fragen, was sie mit den Gästen und 
Touristen denn sonst noch so treibe, hatte sie immer von 
den Freundschaften geschwärmt, die sie an ihrem 
Arbeitsplatz geschlossen habe. Man konnte ihr also nichts 
nachweisen, und außerdem hatte bislang noch niemand 
Anzeige gegen sie erstattet. 


»Aha«, meinte Javet nur. Es wäre nichts Besonderes, 
wenn das Mädchen irgendwo anders übernachtet hätte. Sie 
wirkte zwar unschuldig, war aber alles andere als das. Das 
nagende Gefühl in seiner Magengrube verschwand jedoch 
nicht. »Sie ist also gestern Nacht nicht nach Hause 
gekommen, und Sie haben auf sie gewartet und machen 
sich jetzt Sorgen.« 

Paul nickte. »Wir haben uns gestritten, schlimm 
gestritten. Aus Wut bin ich alleine nach Paris, aber dann ... 
dann bekam ich plötzlich Angst. Ich verließ das Konzert, 
das wir ursprünglich gemeinsam hatten besuchen wollen, 
etwas früher und fuhr zu ihrem Haus. Ihre Eltern sind 
schon gestorben, sie lebt dort bei einer alten Tante. Die 
Alte kümmert sich zwar nicht viel um sie, aber sie ist keine 
Lügnerin. Sie war etwas ungehalten und hat mir erklärt, 
Yvette sei noch nicht zu Hause, und ich ...« Er verstummte 
und sah bekümmert auf Javet, dann fuhr er fort: »Sie sagte, 
Yvette könne ganz andere Männer finden, richtige Männer. 
Sie müsse sich nicht auf einen Jungen wie mich einlassen, 
der ihr nichts bieten könne; schließlich habe die Welt viel 
mehr zu bieten.« 

»Und dann?«, fragte Javet. 

»Dann habe ich mich ins Auto gesetzt und gewartet. Sie 
kam nicht zurück.« 

»Vielleicht ist es noch etwas früh, um die junge Dame als 
vermisst zu melden«, meinte Javet. Jedenfalls hoffte er das. 
Wahrscheinlich hatte das Mädchen einen interessanteren 
Mann gefunden, mit dem sie ihre Zeit verbringen wollte. 
Doch in Anbetracht der Umstände und bei all den 
Vermissten ... und einer geköpften Leiche, die noch 
identifiziert werden musste ... 

»Aber Monsieur«, protestierte der junge Mann, den 
Tränen nahe, »ich fürchte ...« 


In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und der 
große, lockige Francois Vaille stürmte herein. Er musterte 
Paul. Javet überlegte, ob der Mann Paul vielleicht in die 
Wache gefolgt war. 

»Mein Mädchen ist nicht in der Arbeit aufgekreuzt. Sie 
hätte die Frühschicht übernehmen sollen, und sie war stets 
da, wenn sie versprochen hatte, das Cafe zu öffnen. Und 
der Bursche hier ...« - er spuckte verächtlich vor Paul aus 
-, »der Bursche hier kam gestern rein und hat getobt und 
geflucht und ... und gedroht, dass es ihr noch leidtun 
würde.« 

»Immer mit der Ruhe, Francois!«, mahnte Javet. »Jetzt 
beruhige dich erst mal, und dann besprechen wir alles der 
Reihe nach. Das Mädchen ist nicht zur Arbeit gekommen, 
und der junge Mann hier hat mir erklärt, dass sie gestern 
Nacht nicht heimgekommen ist. Er wollte eine 
Vermisstenanzeige aufgeben.« 

Der Cafebesitzer, der im Lauf der Jahre etwas zugelegt 
hatte, aber noch immer ein kräftiger Mann war, wollte sich 
auf Paul stürzen. Rasch trat Javet vor den Jungen. 

»Francois!«, warnte er. 

Francois drohte Paul über Javets Schulter hinweg mit 
dem Finger. »Er will eine Vermisstenanzeige aufgeben, weil 
er weiß, dass ihr etwas zugestoßen ist. Er sollte auf der 
Stelle verhaftet werden!« 

»Francois, wir wissen doch alle, dass Yvette viele 
Freunde hat.« 

»Aber sie arbeitet auch gerne für mich. Sie hatte immer 
viele Freunde, doch sie würde nie ihre Arbeit versäumen.« 

»Wir werden sofort einen Suchtrupp zusammenstellen«, 
meinte Javet. »Normalerweise werden wir nicht gleich 
aktiv, doch angesichts der momentanen Lage müssen wir 
auf der Stelle mit der Suche beginnen. Wir haben im Fluss 
eine Leiche entdeckt«, gab er zögernd zu. »Ihr solltet in die 


Gerichtsmedizin und sehen, ob ihr das Mädchen 
identifizieren könnt. Ich gebe euch ein paar Beamte mit.« 

»Oh mein Gott!«, rief Paul und legte die Hände vors 
Gesicht. 

»Eine Leiche! Und ich soll auch dorthin?«, wollte 
Francois Vaille wissen. »Und was wird solange mit meinem 
Cafe? Ich habe ohnehin schon weniger Umsatz, weil Yvette 
nicht draußen bedient.« 

»Deine Sorge um deine Angestellte ist bewundernswert«, 
entgegnete Javet sarkastisch. »Doch das hat jetzt Vorrang. 
Sergeant Clavet, jemand soll die zwei in die 
Gerichtsmedizin begleiten, und zwar sofort. Ich kenne 
Yvette persönlich, ich kümmere mich selbst darum, dass 
eine Vermisstenanzeige rausgeht.« 

Er machte kehrt und wollte in sein Büro zurück, doch 
dann blieb er noch einmal stehen; sein Instinkt sagte ihm, 
dass Francois gleich noch einmal auf Paul losgehen würde. 

Lautstark warnte er: »Noch eine Bewegung, Francois, 
dann lasse ich dich einsperren. Das wird deinem Geschäft 
bestimmt nicht guttun.« 

Damit würde er Francois zur Vernunft bringen, das 
wusste er ganz genau. 

Schließlich kehrte er einigermaßen aufgebracht in sein 
Büro zurück. Doch kaum hatte er die erforderlichen 
Formulare hervorgekramt, ging seine Tür erneut auf. 

Kommissar Trusseau, der Mann aus Paris, trat ein. 
Selbstverständlich hielt er es nicht für nötig, zu klopfen. 
Trotz der ausdrücklichen Anweisung, mit Javet 
zusammenzuarbeiten, glaubte er wohl, seinen 
Provinzkollegen weit überlegen zu sein. 

»Was ist los?«, fragte Javet gereizt. »Haben Sie Dubois?« 

»Nein«, erwiderte Trusseau. »Professor Dubois war nicht 
zu Hause. Eine Nachbarin, die ziemlich erbost war, weil wir 
sie angeblich mitten in der Nacht geweckt hatten, erklärte 


uns, dass sie ihn seit ein bis zwei Tagen nicht mehr 
gesehen hat.« 

»Und dieser Amerikaner, Brent Malone?« 

»Tja, wie es der Zufall so will: Auch Mr Malone ist seit 
geraumer Zeit nicht mehr in seiner Wohnung gesehen 
worden.« 

Javet nickte. »Na gut.« 

Er wandte sich wieder seinen Unterlagen zu, verstimmt 
darüber, dass die Dinge seiner Kontrolle entglitten. Aber 
natürlich würde er die Gesuchten bald finden. Er hatte 
einfach etwas zu lange gewartet. 

»Nun, Javet?«, fragte Kommissar Trusseau leicht 
spöttisch, und obendrein war er so unhöflich, Javets Titel 
unter den Tisch fallen zu lassen. 

»Nun, Sie sollten sich wieder auf den Weg machen und 
nach den Männern suchen«, meinte Javet und bedachte den 
Mann aus Paris mit einem durchdringenden Blick. »Und 
zwar sofort.« 

»Aber es gäbe noch eine Reihe anderer Dinge zu 
erledigen.« 

»Die werde ich erledigen. Vielen Dank, Kommissar.« 

Als er wieder alleine war, griff Javet zum Telefon und 
informierte die Pathologie, dass gleich ein paar Leute 
vorbeikommen würden, die die kopflose Leiche vielleicht 
identifizieren konnten; dann begann er, die nötigen 
Formulare auszufüllen. 


»Ann!« Tara stürmte durchs Zimmer zum Bett ihrer 
Cousine und dann auf den Balkon. Dort stand Ann und 
starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren. Atemlos 
blieb Tara stehen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. 

Die anderen waren Tara gefolgt. Anns zarte Brauen 
gingen hoch. »Meine Güte, was ist denn das, eine Party 
mitten in der Nacht? Mr Malone ... meine Güte!« Ihr Blick 


schweifte von Tara zu Brent, ein kleines Lächeln umspielte 
ihre Mundwinkel. »Haben Sie sich heute Abend zu uns 
gesellt, Mr Malone? Da gehe ich morgens in die Arbeit, 
komme abends ein wenig erschöpft heim und habe offenbar 
eine ganze Menge verpasst.« Sie klang ein wenig spöttisch. 

Dann fiel ihr Blick auf Jacques. »Großpapa!«, sagte sie 
streng. »Was machst du denn hier? Ohne Hausschuhe, 
ohne Morgenmantel! Du wirst dir noch den Tod holen in 
dieser Kälte, du wirst wieder eine Lungenentzündung 
bekommen, das darfst du nicht! Roland, was macht Jacques 
hier in diesem Aufzug?« 

»Er geht jetzt wieder ins Bett«, entgegnete Jacques an 
Rolands Stelle. Aus seiner Stimme klang Erleichterung, 
aber auch Besorgnis. 

»Ich weiß gar nicht, ob ich mich jetzt überhaupt noch 
einmal hinlegen soll«, meinte Ann und gähnte. »Bald 
klingelt mein Wecker, und heute muss ich unbedingt 
pünktlich im Büro aufkreuzen.« Sie ging zu Jacques und 
drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich, 
Großpapa«, sagte sie. 

Er erwiderte den Kuss, dann legte er die Hände um ihr 
Gesicht. »Kind! Du fühlst dich ja eiskalt an! Nicht ich, 
sondern du wirst dir noch den Tod holen in dieser Kälte. Du 
musst unbedingt noch einmal ins Bett.« 

»Na gut, das mache ich, sobald Katia und Roland dich in 
dein Bett verfrachtet haben«, versicherte sie ihm. 

Jacques nickte. Tara bemerkte, dass er über Anns Kopf 
hinweg Brent einen Blick zuwarf, in dem eine Art 
Entwarnung lag. Offenbar war er nun ruhig genug, um 
noch ein wenig zu schlafen. 

Nachdem Jacques in Begleitung von Katia und Roland 
gegangen war, schloss Ann die Balkontüren. Sie lehnte sich 
dagegen und betrachtete Tara und Brent. 


»Was zum Teufel treibst du eigentlich?«, fragte sie Tara 
verärgert. »Ich bringe niemals einen Übernachtungsgast in 
dieses Haus. Unter gar keinen Umständen! Das ist äußerst 
respektlos von dir! Natürlich könnt ihr zwei eine kleine 
Affäre haben, aber doch nicht direkt unter Großpapas 
Nase!« 

»Er hat hier nicht übernachtet«, erklärte Tara. 

»Ach ja?«, fragte Ann skeptisch. »Aber immerhin weiß 
ich jetzt, warum du gestern Abend Heu im Haar hattest.« 

»Ich war gestern Nachmittag hier«, erwiderte Brent und 
starrte sie gleichmütig an. 

Zu Taras Überraschung senkte Ann den Blick. 

»Aber sag mal, Ann, was hast du eigentlich mitten in der 
Nacht auf dem Balkon gemacht?«, fragte Brent. 

Sie zog eine Braue hoch. »Das ist mein Balkon.« 

»Du solltest die Türen verschlossen halten.« 

»Ich habe meine Türen jahrelang offen stehen lassen«, 
entgegnete Ann schroff. Sie schnüffelte und fuchtelte mit 
der Hand in der Luft herum. »Ich musste diesen 
lächerlichen Knoblauch loswerden. Die Hitze und der 
Gestank in diesem Raum waren unerträglich. Was geht hier 
eigentlich vor? Großpapa verliert den Verstand. Wenn das 
so weitergeht, dann ... ich fürchte, dann muss er wirklich in 
ein Heim.« 

»Jacques geht es gut«, meinte Tara. 

»Ach so. Unser Haus ist mit Knoblauch gespickt, aber 
unserem Großvater geht es gut«, meinte Ann sarkastisch. 
Sie gähnte noch einmal und sackte ein wenig in sich 
zusammen. »Ich bin wahnsinnig müde. Ich schlafe 
stundenlang, und trotzdem bin ich wahnsinnig müde.« Sie 
musterte die beiden. »Na ja, jetzt hatten wir unseren Spaß, 
ich sollte wohl wirklich noch mal ins Bett. Mir bleibt 
ungefähr noch eine halbe Stunde Schlaf. Du warst gerade 
am Gehen, nicht wahr, Brent?« 


»Er bleibt zum Frühstück«, erklärte Tara. 

»Na gut, dann eben bis zum Frühstück«, murrte Ann. »In 
Ordnung, tut, was ihr nicht lassen könnt. Ich muss heute 
pünktlich in die Arbeit, ich habe wahnsinnig viel zu 
erledigen.« 

»Was ist denn am dringendsten?«, fragte Tara. 

Stirnrunzelnd versuchte Ann, sich darüber klar zu 
werden. »Ach ja, dieser amerikanische Roman. Ich muss 
entscheiden, ob wir ihn kaufen, und dann natürlich, 
welchen Preis wir bereit sind zu zahlen. Und ich habe das 
verdammte Ding noch nicht mal ganz durchgelesen, 
geschweige denn ernsthaft darüber nachgedacht.« 

»Hast du das Manuskript hier? Ich könnte es ja für dich 
lesen.« 

»Ich ... aber du bist ja weder Lektorin noch Kritikerin, 
Tara, sondern Künstlerin.« 

»Trotzdem kann ich lesen.« 

»Vielleicht ... nein, nein. Ich muss zur Arbeit.« 

»Ruf doch an, dass du ein bisschen später kommst«, 
schlug Brent vor. 

Ann kniff die Augen zusammen, dachte nach. »Nein, das 
geht nicht, das kann ich nicht. Nicht nachdem ...« 

»Nachdem was?« 

»Gestern habe ich mir eine sehr lange Mittagspause 
genehmigt«, murmelte sie. 

»Irotzdem wäre es besser, wenn du dir noch ein paar 
Stunden Schlaf gönnst«, beharrte Brent. 

»Nein, nein, das geht einfach nicht«, murmelte Ann. 

Zu Taras Überraschung ging Brent zu ihrer Cousine, 
legte ihr sanft die Hände ans Gesicht und sah ihr fest in die 
Augen. Ann blieb einfach stehen und hörte ihm zu, als er 
erklärte: »In deiner Firma schätzt man deine Arbeit sehr, 
du kannst jederzeit anrufen und erklären, dass du später 
kommst. Tara kann einen Blick auf das Buch werfen und dir 


sagen, ob es etwas taugt. Wenn du jetzt noch ein bisschen 
schlafen kannst, dann solltest du das tun.« 

Und Ann willigte ein, was Tara noch mehr verblüffte. »Na 
gut, dann versuche ich eben noch ein bisschen zu 
schlafen«, erwiderte sie. Sie gahnte noch einmal herzhaft, 
ging an Brent vorbei zu Tara, lächelte sie an und erklärte: 
»Ich bin wirklich hundemüde.« Sie legte ihrer Cousine 
liebevoll die Hand auf die Schulter. »Gute Nacht.« 

Ohne die beiden weiter zu beachten, kroch sie ins Bett, 
zog sich die Decke über die Schultern und schloss die 
Augen. 

Tara hatte den Eindruck, dass ihre Cousine auf der Stelle 
einschlief. 

Brent trat ans Bett und blickte auf Ann. Er strich ihr das 
Haar aus dem Gesicht und betrachtete sie eingehend. 
Plötzlich gab er ein kaum hörbares Geräusch von sich, das 
wie ein müdes Seufzen klang. Er wandte sich ab, schloss 
die Balkontüren und hängte den Knoblauch, den er noch 
finden konnte, wieder davor. 

Dann ging er zurück zu Tara und bedachte sie mit einem 
scharfen Blick, in dem sie eine gewisse Herausforderung zu 
lesen glaubte. 

»Wir sollten sie jetzt schlafen lassen.« 

Tara starrte Brent fragend an, während er die Tür öffnete 
und ihr zuwinkte. Sie trat vor ihm auf den Flur; er zog die 
Tür leise hinter sich zu. 

»Was war das denn eben?%«, wollte sie wissen. 

»Sie hat ihren Schlaf dringend nötig.« 

Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Ich kann es kaum 
glauben, dass sie dir so widerspruchslos gehorcht hat.« 

»Du glaubst noch immer nichts, egal, über wie viele 
Zeichen du ständig stolperst«, entgegnete er leise. 

»Zeichen!«, wiederholte sie verständnislos und wollte 
gehen. 


Er hielt sie an der Schulter fest und zog sie zurück. Wenn 
sie nur nicht schon die kleinste seiner Berührungen so 
heftig gespürt hätte! Sie starrte auf die Finger, die sich auf 
ihre Schulter gelegt hatten, und dann in seine Augen. Doch 
falls er ihren Widerstand bemerkte, ließ er sich nichts 
anmerken. 

»Bald wird es sehr gefährlich für dich werden, dass du 
nichts glaubst«, erklärte er. »Du und deine Logik - und 
deine Angst, dass alles, was du nicht schmecken, berühren 
oder sehen kannst, verrückt ist, eine Wahnvorstellung ist. 
Und natürlich bist du davon überzeugt, dass du dem 
Wahnsinn anheimfallen würdest, wenn du akzeptierst, dass 
es Dinge jenseits von dem gibt, was du verstehen kannst. 
Aber solche Dinge gibt es, Tara. Was, glaubst du denn, war 
dein Traum?« 

»Ein Albtraum.« 

»Ein Albtraum? Oder eine Warnung?« 

Sie zog ebenso ironisch wie ihre Cousine eine Braue 
hoch. »Eine Warnung? Wovor denn? Ann ging es gut, sie 
hat sich auf ihrem Balkon doch nur etwas Abkühlung 
verschafft.« 

»Abkühlung? Ihre Haut war eiskalt.« 

»Wenn einem sehr heiß ist, tut es gut, sich abzukühlen«, 
entgegnete Tara gereizt. 

»Du hast sie wieder hereingeholt, Tara. Du hast sie 
gerufen, und zwar gerade noch rechtzeitig.« 

»Rechtzeitig wofür?« 

Er nahm die Hand von ihrer Schulter und ging sichtlich 
ergrimmt an ihr vorbei zur Treppe. Katia kam gerade aus 
Jacques’ Zimmer. Sie blieb stehen und sagte etwas auf 
Französisch zu Brent, sprach jedoch so schnell, dass Tara 
es kaum verstehen konnte. 

Brent antwortete, und Katia lächelte freundlich. Sie 
gingen gemeinsam die Treppe hinunter. 


Alle vertrauten ihm. Auch sie hatte ihm vertraut. So sehr, 
dass sie sich in seine Arme geworfen hatte, und nicht nur 
das. Hätte er ihr doch nur nicht so viel bedeutet, hätte sie 
doch nur nicht das starke Bedürfnis, ihn besser 
kennenzulernen, ihm ständig nahe zu sein ... 

Aber vielleicht wäre sie ja nicht so misstrauisch, wenn er 
ihr nicht so viel bedeuten würde? 

Und dennoch ... 

Etwas an ihm stimmte nicht. Er hatte ihr erklärt, es gebe 
Vampire und auch die Allianz sei keine Erfindung ihres 
Großvaters. Ihre Frage, ob er selbst ein Vampir sei, hatte er 
verneint. Ihr Großvater schien ihn sehr gut zu kennen und 
war nicht im Geringsten überrascht oder alarmiert 
gewesen, als er ihn nachts - oder auch am Morgen - nicht 
nur im Haus, sondern sogar im Schlafzimmer seiner 
Enkelin angetroffen hatte. 

Sie blieb am Treppenabsatz stehen, dachte ein wenig 
nach und machte noch einmal kehrt. Leise ging sie in das 
Zimmer ihres Großvaters und trat an sein Bett. Seine 
Augen waren geschlossen, aber offenbar spürte er, dass sie 
da war, denn er machte die Augen auf. 

»Sie schwebt in Gefahr«, sagte er leise. »Aber das tun 
wir schließlich alle.« Er suchte nach ihrer Hand. Als er sie 
gefunden hatte, umschloss er sie fest. »Tara ... es geht um 
dich, du musst stark sein; denn ich bin nicht mehr der, der 
ich einmal war. Wir alle schweben in Gefahr, egal, wie gut 
wir bewacht werden. Freilich bin ich schuld, weil ich bin, 
was ich bin. Früher hat mich das sehr stolz gemacht, heute 
macht es mir Angst.« 

»Jacques, ich verstehe nicht, wovon du sprichst.« 

»Du musst endlich deinen Sinnen und deinem Instinkt 
vertrauen.« 

Sie nickte und strich ihm zärtlich das graue Haar aus der 
Stirn. »Großpapa, bitte!«, sagte sie mit wachsender 


Besorgnis. »Wenn ich es doch nur ein wenig besser 
verstehen könnte! Wann - wann hast du Brent Malone 
kennengelernt?« 

Jacques schloss die Augen. »Vor langer Zeit«, erwiderte 
er. 

»Großpapa! Wann genau?« 

Doch seine Lider flatterten nicht. Entweder war er 
wieder eingeschlafen, oder er war entschlossen, 
wenigstens so zu tun. 

Tara stand auf und ging. Brent war bestimmt noch im 
Haus, vielleicht würde er ihr mehr sagen. 

Er war tatsächlich noch da, er stand an der offenen 
Haustür. Draußen graute ein neuer Tag, und soeben war 
die Zeitung geliefert worden. Brent hielt sie in der Hand 
und starrte auf die Schlagzeilen. 

»Wieder eine Tote!«, sagte er. 

Zornig schleuderte er die Zeitung weg, ging hinaus und 
schmetterte die Tür hinter sich zu. 


Paul stand neben dem wütenden Monsieur Francois und 
starrte auf den Bildschirm. 

Man hatte ihnen erklärt, dass sie die Leiche nicht zu 
sehen bekommen würden, sondern nur die Kleidung und 
den Schmuck der Frau. 

Paul wartete angespannt. Irgendwo dort drinnen wurde 
eine Bahre vor eine Kamera geschoben. 

Er starrte auf den Bildschirm, blinzelte, starrte wieder. 

Seine Knie gaben nach, ihm wurde schwindelig. 

Schließlich konnte er sich nicht mehr auf den Beinen 
halten und brach schluchzend zusammen. 

Er hörte Monsieur Francois heftig fluchen. 


In den Tiefen zwischen Schlafen und Wachen tauchten 
Bilder aus der Vergangenheit auf, wirbelten wie in einem 
Nebel durcheinander. 


Jener Tag ... so lange her ... 

Er war schwach, unglaublich schwach. Lange Zeit hatte 
er viel zu wenig Nahrung bekommen und dennoch hart 
arbeiten müssen. 

Nun waren sie alle in ein Lager gepfercht worden: 
Gefangene, die wegen ihrer Religion oder ihrer Herkunft 
hier gelandet waren, Dissidenten und politische Gefangene, 
alle anderen, die dem Regime, aus welchem Grund auch 
immer, ein Dorn im Auge gewesen waren. Doch anfangs 
war es nicht so schlimm gewesen. 

Bis er Andreson sah. 

Und Andreson ihn sah. 

Es war, als hätten sie beide von Anfang an gewusst, dass 
sie einander erkannten. 

Aber Andreson hatte von Anfang an die Macht besessen. 

Er war überzeugt, dass ihn Andreson sofort hinrichten 
lassen würde, doch seltsamerweise tat er es nicht. 
Stattdessen war er offenbar wild entschlossen, den Willen 
seines Gegners zu brechen. 

Am Ende würde er ihn selbstverständlich umbringen 
lassen. Eines Nachts würde er einfach verschwinden, wie 
so viele vor ihm. 

Andreson war ein Fachmann für subtile Folter. Er sonnte 
sich in dem Wissen, dass der Mann, den er abgrundtief 
hasste, jeden Abend mit der Angst zu Bett ging, was die 
Nacht ihm wohl bringen würde. Anfangs hatte der 
Gefangene noch eine gewisse Stärke in sich gespürt; er 
hatte versucht, den anderen zu erklären, dass sich ein 
Ungeheuer in dem Lager aufhielt, böser als alles, was sie 
sich vorstellen konnten. Seine Worte waren auf taube 
Ohren gestoßen, doch sie waren sicher bis zu Andreson 
durchgedrungen. Der aber war sich seiner Macht so sicher, 
dass sie ihn bestimmt nur erheitert hatten. 


Eines Morgens war er auf dem Weg zur Arbeit geflohen. 
Beinahe hätte er sich auf Andreson stürzen und das Nötige 
tun können. 

Aber Andreson war umringt von treuen Gehilfen, die er 
aufgrund ihrer Unmenschlichkeit ausgewählt hatte. Man 
hatte ihn wieder eingefangen. 

Und dann waren die Tage der Einzelhaft gekommen. 

Die Nächte, die er wach verbrachte und wartete. 

Aber gegen Ende hatte Andreson vielleicht begonnen, 
sich um seine Zukunft zu sorgen. Den Tod fürchtete er 
nicht, aber er war kurz davor, das zu verlieren, was er sich 
aufgebaut hatte: seine absolute Macht. 

Er spürte es, als es so weit war, dass Andreson die Lust 
an seiner subtilen Folter verlor. Und natürlich wusste er, 
dass das Ende bevorstand. Die Frage war nur, wer zuerst 
kommen würde - die Amerikaner oder die Russen. 

Andernorts hatte der drohende Untergang manche 
schwach werden lassen, sie dazu gebracht, ihre Posten 
aufzugeben, zu fliehen und die Gefangenen zurückzulassen. 

Nicht hier. 

Nicht an diesem Ort. 

Die Gefangenen wurden zusammengetrieben und 
gnadenlos erschossen. Männer schaufelten Massengräber - 
Tag und Nacht. 

Das Krematorium war rund um die Uhr in Betrieb. 

Und auch seine Zeit nahte; er wusste, dass er am 
nächsten Tag an der Reihe war. 

Doch dann hob ein Flüstern an im Lager. Aus dem 
Krankentrakt, dort, wo man die Experimente durchgeführt 
hatte, war jemand geflohen. 

Die Zahl derer, die am nächsten Tag sterben sollten, 
wurde erhöht. Die Wächter waren brutal wie nie und 
sorgten dafür, dass die Gefangenen genau wussten, was sie 
erwartete. Bald, sehr bald. 


Aber es kursierten weitere Gerüchte. 

Es hieß, dass Wächter - gut ausgebildete, erfahrene 
Wäch-ter - getötet worden seien. Und Andreson sei 
verwundet worden, raunte man sich zu. 

In jener Nacht ... 

... setzten sie sich zusammen - Männer, die ob ihrer 
Herkunft oder ihres Glaubens interniert worden waren, 
Widerstandskämpfer, sogar ein paar sogenannte Verrückte. 
Sie überlegten, ob man die Wächter überwältigen und den 
anderen die Möglichkeit zur Flucht eröffnen könnte, selbst 
wenn man sein Leben opfern müsste. 

Sie kauerten im Dunkeln und sprachen gerade über die 
Stellungen der Wächter und über deren Waffen, als die 
ersten Schüsse fielen. 

Alle sprangen auf und lauschten. 

Weitere Schüsse fielen. Die Wächter schossen, stritten 
sich ... 

Einige schrien, als hätte sich die Hölle aufgetan und 
würde sie verschlingen. 

Die Tür wurde aufgestoßen. 

Drinnen war es finster, draußen war Licht, grelles Licht. 
Er erkannte nur eine Silhouette an der Tür - eine 
unfassbare Silhouette. 

Er schrie laut auf. 

Doch gleich darauf stürmte ein Mann herein. Er schloss 
Fesseln und Ketten auf. 

Jemand rief, man habe Waffen, die man den gefallenen 
Wächtern abgenommen habe. 

Er taumelte ins Freie. Dort ging alles drunter und 
drüber, ein Anblick des Grauens bot sich ihm. 

Auf dem Hof lagen Wächter in ihrem Blut. Andere, die 
überrascht von dem Aufstand aus ihren Baracken kamen, 
wurden rasch niedergemäht von den Gefangenen, die 


inzwischen Waffen in den Händen hielten und noch stark 
genug waren, sie auch zu benutzen. 

Er spürte neue Kraft in sich. Beeilt euch!, ertönte es von 
allen Seiten. Manche Gefangene erhielten die Aufgabe, die 
anderen zu befreien und sich um die Frauen und die Kinder 
zu kümmern, die anderen hatten den Kampf gegen ihre 
brutalen Häscher aufgenommen. 

Er rannte von Baracke zu Baracke und erinnerte sich an 
alles, was er früher auf der Straße gelernt hatte - in einer 
anderen Welt und an einem anderen Ort. Er duckte sich im 
Schutz der Gebäude und merkte, dass er die Schritte der 
Wächter wahrnehmen konnte, merkte, dass er noch immer 
seine Waffe einsetzen konnte. 

Baracke um Baracke, Fußbreit um Fußbreit begann eine 
Handvoll Männer, kaum mehr als lebende Leichen, den 
Sieg zu erringen. 

Beim Krankentrakt wurde er aufgehalten. Er kauerte mit 
dem Rücken gegen die Tür, als sich plötzlich eine Hand - 
eine Hand wie eine Eisenfaust - auf seine Schulter legte. 

Fast hätte er laut aufgeschrien. 

Fast hätte er die Kontrolle über sich verloren, seine 
Automatik blind in die Nacht abgefeuert. 

Aber dann ... 

... wusste er Bescheid. 


Paul saß vor Erleichterung schluchzend auf dem Fußboden. 
Die Kleider gehörten nicht Yvette. Sie war es nicht, die 
so schrecklich verstümmelt worden war, dass man sie ihnen 

nicht hatte zeigen wollen. 

Er war so froh, dass er Monsieur Francois’ Bein 
umarmte. Monsieur Francois war ebenfalls erleichtert, 
aber er war auch ungeduldig und gereizt. Er hätte schon 
längst in seinem Cafe sein sollen. 


Die Polizisten waren so freundlich, Paul hochzuhelfen. Er 
hörte sie irgendetwas von Fingerabdrücken und DNS 
murmeln und davon, dass sie sich vergewissern müssten, 
dass es sich bei der Leiche nicht um Yvette handelte. Paul 
war sich bereits sicher. 

Diese Sachen gehörten nicht ihr. 

Sie wurden von den Polizisten zur Wache 
zurückgebracht. Monsieur Francois schimpfte lauthals vor 
sich hin. Er konnte es kaum erwarten, an seine Arbeit 
zurückzueilen. Er hätte schon Unsummen verloren, meinte 
er. Zum Schluss sagte er noch, man müsse Paul strengstens 
verhören, die Polizisten hätten ja keine Ahnung, wie 
schlimm er sich mit Yvette gestritten habe. Er wiederholte 
noch einmal alles, womit Paul Yvette gedroht hatte. 

Doch offenbar hatten die Polizisten eher Mitleid mit dem 
armen, tränenüberströmten Burschen. Sie nahmen Paul 
jedenfalls nicht fest. 

Als er das Revier verließ, konnte er sich kaum auf den 
Beinen halten, und nach ein paar wackligen Schritten 
setzte er sich einfach auf die Bordsteinkante. 

So saß er eine Weile da und zitterte, bis er plötzlich 
merkte, dass jemand vor ihm stand - ein großer Mann. Er 
legte die Hand an die Stirn, um seine Augen vor der Sonne 
zu schützen, und sah hoch, sehr hoch. 

Der Mann ging in die Hocke. »Paul? Ich bin ein Freund«, 
sagte er. »Ich will dir helfen, aber dafür brauche ich auch 
deine Hilfe. Wir wollen Yvette beide finden, stimmt’s?« 

Paul nickte und musterte den Fremden. 

»Komm mit, Paul«, forderte der Mann ihn auf. 

Paul stand auf. Er wunderte sich, woher er auf einmal die 
Kraft dazu hatte. 

Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen. 

Er wollte Yvette unbedingt finden. 

Er wusste nicht, was er sonst tun könnte. 


Dieser Mann hatte etwas an sich ... 
Er hatte Macht. 
Und Paul vertraute ihm. 
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Tara hatte angenommen, dass Brent nur ein paar Minuten 
allein sein wollte und dann wieder ins Haus kommen 
würde. 

Doch er kam nicht - er war weggegangen. 

Und noch etwas war höchst beunruhigend: Da sie ja 
glaubte, dass er nur ein bisschen frische Luft schnappen 
wollte, beschloss sie, zu duschen, sich anzuziehen und sich 
auf den Tag vorzubereiten, da sie einige wichtige Dinge 
erledigen wollte. Und dabei machte sie eine merkwürdige 
Entdeckung: Ihre Füße waren schmutzig. Ihre Fußsohlen 
sahen aus, als ob sie barfuß durch Wälder und Wiesen 
gestreift wäre; zwischen den Zehen ihres linken Fußes 
steckten sogar ein paar Grashalme. 

Es überlief sie eiskalt. Sie kämpfte gegen dieses Gefühl 
an und versuchte, sich einzureden, dass es bestimmt eine 
logische Erklärung gab. Vielleicht war der Balkon 
schmutzig gewesen, vielleicht hatte der Wind Erde und 
Gras auf den Balkon geweht. Jedenfalls war sie sich sicher, 
dass sie das Haus nicht verlassen hatte, der schmutzige 
Balkon war also die einzig mögliche Erklärung. 

Da sie sich noch immer nach Kräften mühte, für alles 
eine logische Erklärung zu finden, wollte sie auch nicht 
wahrhaben, dass ihr Traum ein Fortsetzungstraum 
gewesen war; denn eigentlich hatte der Albtraum schon vor 
ihrer Ankunft in Frankreich begonnen, und jener Traum 
war ebenso lebendig gewesen. Damals aber hatte sie nicht 
gewusst, wonach sie suchte oder wovor sie Angst hatte. 

Und noch immer wusste sie nicht, was sie in diesem Wald 
suchte. 

Sie wusste nur, dass sie Angst hatte. 


Sie wusste, wen sie um Hilfe hatte rufen wollen. 

Aber er war nicht gekommen, und er war auch jetzt nicht 
da. 

Sie biss sich auf die Lippen. So viel zu ihren Gefühlen ... 
sich in einen Fremden zu verlieben, den sie zufällig 
ausgerechnet in einer Grabkammer getroffen hatte. Zu 
glauben, dass sie auf diesen Zeitpunkt in ihrem Leben 
gewartet hatte ... 

... und auf Brent. 

Sie ging in die Küche, weil sie hoffte, er würde dort sein, 
und trank den Kaffee, den Katia gekocht hatte. Doch auch 
Katia hatte Brent nicht mehr gesehen, seit sie mit ihm auf 
dem Treppenabsatz gesprochen hatte. Tara beschloss, 
draußen nach ihm zu suchen. 

Eleanora hatte sich einen Platz am Eingang gesucht. 
Tara wusste nicht, ob sie der Hündin noch trauen konnte, 
doch Eleanora wedelte freudig, als sie Tara sah. Sie wirkte 
zwar wachsam, leckte jedoch Taras Hände ab und winselte, 
weil sie gestreichelt werden wollte. Allerdings folgte sie 
Tara nicht nach draußen, sondern blieb, wo sie war. Sie 
bewachte die Tür. 

Tara sah sich um, doch Brent war nirgends zu sehen. An 
der Einfahrt parkten keine fremden Autos. Die Zeitung lag 
dort, wo er sie hingeworfen hatte. Sie hob sie auf und 
begann, den Artikel zu lesen. Es hieß, dass man einen 
geköpften Leichnam entdeckt hatte. Am Ende des Artikels 
stand auch, dass Brent Malone polizeilich gesucht wurde, 
da man ihn noch einmal zu dem Mordfall in den Ruinen und 
auch zu dem jüngsten grausigen Fund verhören wolle. 

»Brent, wo zum Teufel steckst du?«, murrte sie laut. Sie 
beschloss, im Stall nachzusehen, doch auch dort keine Spur 
von ihm. 

Der alte Daniel stand auf der Weide. Sie lockte ihn, und 
er trottete langsam zum Zaun der Koppel. Wieder hatte sie 


den Eindruck, dass er nervös war und sich von ihr 
beruhigen lassen wollte. 

»Mir geht’s genauso, alter Junges, sagte sie. 

Plötzlich wurde sie zornig. Jetzt, wo sie Brent Malone 
endlich vertraute - zwar zögerlich, aber immerhin -, war er 
weg! Sie kam sich schrecklich verwundbar vor, selbst am 
helllichten Tag. 

Nachdem sie Daniel noch einmal liebevoll getätschelt 
hatte, ging sie ins Haus zurück. Dort sah sie zuerst nach 
Jacques, dann nach Ann. Beide schliefen tief und fest. 

In der Küche holte sie sich noch eine Tasse Kaffee und 
überlegte, was als Nächstes zu tun war. Sie dachte auch 
über die sogenannten Vampirregeln nach, obwoll sie sich 
noch immer nicht recht durchringen konnte, das ganze 
Gerede für bare Münze zu nehmen. Doch wenn auch nur 
ein Funken Wahrheit in den Mythen und Legenden steckte, 
dann mussten Vampire tagsüber schlafen oder waren 
zumindest viel schwächer als nachts. Sie konnten in kein 
Haus eindringen, wenn sie nicht eingeladen waren; und 
Knoblauch, Weihwasser und Kruzifixe wirkten 
abschreckend. 

Offenbar sorgte Katia mit derselben 
Selbstverständlichkeit für den Schutz gegen uneingeladene 
Gäste aus dem Schattenreich, wie sie sich um die moderne 
Alarmanlage kümmerte. Tara konnte also ruhigen 
Gewissens das Haus verlassen. Sie musste Brent finden. 
Die Polizei behauptete zwar, man wolle ihn nur verhören, 
doch Tara glaubte das nicht. Sie wollten ihn sicherlich 
verhaften. 

Nachdem sie Katia noch einmal eindringlich ermahnt 
hatte, niemanden, wirklich absolut niemanden 
hereinzulassen, wollte sie aufbrechen, um Brent Malone zu 
suchen. Doch beim Öffnen der Haustür wäre sie fast mit 
Kommissar Javet zusammengestoßen. 


»Miss Adair, bonjour«, meinte der Kommissar. 

Sie verlor allen Mut. 

»Guten Morgen, Monsieur«, erwiderte sie. Obwohl sie 
fürchtete, gegen ihn wenig ausrichten zu können - 
schließlich war er der Polizeichef hier -, wollte sie ihn nicht 
ins Haus lassen. »Kann ich etwas für Sie tun?« 

»Ja, ich denke, das können Sie. Ich würde gern mit Ihrem 
Großvater sprechen.« 

»Das geht jetzt nicht, er schläft. Er hatte eine ziemlich 
schlimme Nacht.« 

»Das tut mir leid. Was war denn so schlimm?«, wollte 
Javet wissen. 

»Mein Großvater ist ein alter Mann, er war krank, und 
manchmal geht es ihm einfach nicht besonders gut. Das ist 
ja wohl verständlich, oder?« 

Javet nickte langsam, dann meinte er gemächlich: 
»Wissen Sie, Miss Adair, eigentlich ist es komisch, dass Sie 
mich abwimmeln wollen. Ich möchte Jacques doch nur ein 
paar Fragen stellen.« 

»Die sollten Sie lieber Professor Dubois stellen.« 

»Ja, den hätte ich auch gern noch einmal ausführlicher 
gesprochen. Doch anscheinend ist er verschwunden.« 

»Dubois ist verschwunden?« 

»Jawohl, Miss Adair, so ist es.« 

»Das tut mir leid.« 

»Denken Sie, wir finden den guten Professor ... ohne 
seinen Kopf, Miss Adair?« 

»Woher soll ich das wissen, Herr Kommissar?« 

»Na gut, Miss Adair. Aber vielleicht könnten Sie mich 
hereinbitten und mir einen Kaffee anbieten, bis Ihr 
Großvater aufwacht?« 

Tara stand da und musterte Javet. Sie war viel zu 
misstrauisch, um jemanden ins Haus zu lassen, wenn sie es 
verhindern konnte. 


»Es tut mir leid, aber ich war gerade am Gehen.« 

»Ich kann auch rechtliche Schritte unternehmen, um mit 
Jacques zu sprechen, das wissen Sie doch sicher, oder?«, 
erinnerte er sie. 

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber ich muss 
jetzt los, und ich lasse niemanden ins Haus, wenn ich nicht 
da bin.« 

»Also gut, Miss Adair«, erwiderte Javet und machte 
kehrt. Doch dann drehte er sich noch einmal um. »Sie 
sollten mir vertrauen. Ich habe nicht vor, Jacques 
Unannehmlichkeiten zu bereiten.« 

»Ich vertraue niemandem, Kommissar.« 

»Das ist auch besser so, und hoffentlich verlassen Sie 
jetzt nicht das Haus, weil Sie hoffen, Ihren neuen Freund, 
Mr Malone, zu finden.« 

»Kommissar Javet, ich verlasse das Haus, weil ich einiges 
zu erledigen habe.« 

»Wissen Sie, Miss Adair, ich hätte Brent Malone auch 
gern vertraut. Er ist ein sehr intelligenter Mann, gebildet, 
gut aussehend, und dazu hat er noch hervorragende 
Französischkenntnisse.« Er hielt inne, als ob es ihm zu 
denken gäbe, dass jemand mit Englisch als Muttersprache 
so ausgezeichnet Französisch sprach. »Aber egal, welche 
Technik wir auch einsetzen, egal, wie sehr wir uns 
bemühen«, fuhr er schließlich fort, »wir finden keinen 
Hinweis, dass in der Zeit, als Jean-Luc starb, noch ein 
anderer in der Grabkammer war. Und jetzt ... jetzt 
verschwinden ständig junge Leute, und eine weitere Leiche 
ist aufgetaucht - auch sie ohne Kopf. Ich fürchte, es ist 
schwer, an Mr Malones Unschuld festzuhalten.« 

»Ich kenne Mr Malone kaum«, entgegnete sie mit fester 
Stimme und hielt seinem Blick stand. 

»Sie sollten mir erzählen, was hier los ist, und mir 
vertrauen, Miss Adair«, erklärte Javet sanft. Er betrachtete 


sie noch eine Weile, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich 
komme mit den erforderlichen Papieren wieder. Aber dann 
könnte es für Jacques womöglich viel unangenehmer 
werden.« 

»Sie haben gegen meinen Großvater nichts in der Hand, 
Kommissar Javet«, erwiderte sie unbeirrt. »Er hat sich 
nichts zuschulden kommen lassen, rein gar nichts.« 

Javets Blick ruhte noch immer aufihr. Sie drehte sich um 
und schloss die Haustür, dann wandte sie sich wieder an 
ihn. 

»Ich lasse Sie jetzt nicht zu meinem Großvater«, erklärte 
sie entschlossen, doch auch Verständnis heischend. 

»Ich will Ihnen doch nur helfen«, meinte Javet. 

»Finden Sie den wahren Mörder.« 

»Deswegen will ich ja mit Ihrem Großvater reden.« 

»Es tut mir leid.« Tara hatte plötzlich den Eindruck, dass 
sich die Umgebung des Hauses veränderte. Wenn ihr nicht 
all die irrwitzigen Theorien im Kopf herumgespukt wären, 
hätte sie geglaubt, dass sich die Sonne gerade hinter einer 
Wolke versteckt hatte und es deshalb etwas dunkler 
geworden war. 

Doch während sie so dastand, musste sie feststellen, dass 
sie tatsächlich anfing, all das zu glauben, was man ihr 
gesagt hatte: dass es übernatürliche Kräfte gab und dass 
die sich wie ein Schwarm Krähen auf dem Chäteau DeVant 
niedergelassen hatten. 

»Würden Sie mich bitte entschuldigen?«, murmelte sie 
und ging an Javet vorbei in den Stall. Dort sah sie sich um, 
doch ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. 

Javet folgte ihr. »Was ist denn los?«, fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur ein paar Wolken, 
die sich vor die Sonne geschoben haben.« 

Ihre Unruhe wollte nicht weichen, doch so gründlich sie 
sich auch umsah, im Stall war nichts zu bemerken. 


Sie trat hinaus in das gedämpfte Tageslicht, wobei Javet 
ihr nicht von den Fersen wich. 

»Ich bin hier, weil ich Ihnen helfen möchte«, wiederholte 
er. 

Sie hielt ihm lächelnd die Hand hin. »Vielen Dank, aber 
im Moment kann ich Ihnen weder etwas sagen noch sonst 
wie weiterhelfen. Ich muss jetzt wirklich ein paar Dinge 
erledigen.« 

»Ich werde Malone finden«, erklärte er. 

»Sie sind ein Vertreter des Gesetzes. Sie müssen tun, 
was Sie für richtig halten.« 

»Und ich werde mit Ihrem Großvater sprechen.« 

»Dann müssen Sie sich eben die entsprechenden Papiere 
besorgen, denn ohne die kommen Sie nicht in unser Haus. 
Mein Großvater ist alt und krank, das habe ich Ihnen ja 
schon mehrmals erklärt.« 

Javet seufzte und schüttelte den Kopf, doch er machte 
sich auf den Weg zu seinem Auto. 

Tara stieg in ihren Wagen. 

Sie wartete, bis Javet auf die Hauptstraße eingebogen 
war, dann erst ließ sie ihren Wagen an und folgte ihm. 

Während der Fahrt schoss ihr durch den Kopf, dass Brent 
den Artikel bestimmt ganz gelesen hatte. Er wusste mit 
Sicherheit, dass die Polizei ihn suchte und ihm auf den 
Fersen war. Er würde also sicherlich nicht ahnungslos im 
Dorf herumlaufen oder gelassen im Cafe sitzen. Doch 
gleichzeitig verstärkte sich ihre Unruhe und das Gefühl, 
dass etwas Schreckliches in der Luft lag. 

Es stimmte. Was sie gesagt hatten, stimmte. 

Ihr Traum ... 

... war in gewisser Weise Realität gewesen. Sie hatte das 
Chäteau zwar nicht wirklich verlassen, doch den Ort, zu 
dem sie unterwegs gewesen war, gab es tatsächlich. 

Und zwar irgendwo ganz in der Nähe. 


Schlafen, tief schlafen war herrlich. Ann spürte, wie 
behaglich es in ihrem Bett war und wie gut es tat, einmal 
richtig auszuruhen. Aber gleichzeitig spürte sie, dass 
jemand versuchte, in das sanfte Schweben, die herrliche 
Geborgenheit, die sie umfing, einzudringen. 

Sie befand sich in einem Zwischenreich, ihre Augen 
bewegten sich schnell, doch sie konnte dieses Reich nicht 
einfach verlassen, dessen war sie sich bewusst. Aber 
ebenso bewusst war ihr, dass jemand eingedrungen war. 

Ann ... 

Sie hörte ihren Namen, jemand rief nach ihr. 

Ann ... du weißt, dass du mir gehörst. 

Ihr Verstand kämpfte gegen diese Worte an, die sie 
deutlich vernommen hatte. 

Du gehörst mis, und du wirst mich einlassen. Du wirst die 
Türen für mich öffnen, und ich werde bei dir sein. Du 
weißt, dass du das willst, dass du dich danach sehnst, dass 
du das brauchst. 

Nein ... 

Schatten drängten sich in ihren Schlaf. Große, flatternde 
Flügel, wie von einer riesigen Krähe, bewegten sich über 
ihr, legten sich um sie, hüllten sie ein ... 

In dieser Schattenhülle war es unglaublich heiß. Ann 
drehte sich und wand sich. Doch sie wusste, dass es kein 
Entkommen gab. 

Nein ... 


Paul ging der Gedanke durch den Kopf, dass es womöglich 
ein schwerer Fehler war, wenn er einem Fremden 
Vertrauen schenkte. Vielleicht beschritt er nun denselben 
Weg, den Yvette gegangen war. Aber ihm blieb nichts 
anderes übrig, er liebte Yvette. Er liebte sie mehr als sich 
selbst und mehr als sein Leben, egal, wie kaltherzig sie mit 
seinen Gefühlen gespielt hatte. 


Und deshalb ging er mit dem Mann und beantwortete all 
seine Fragen. Sie unterhielten sich über die Männer, die 
Yvette im Cafe aufzugabeln pflegte. 

»Sie ist nicht schlecht«, verteidigte er sie, um ja nicht 
den Gedanken aufkommen zu lassen, sie hätte mit ihrer 
losen Moral das Schicksal herausgefordert. »Sie müssen 
das verstehen, viele in unserem Dorf fahren tagtäglich zur 
Arbeit nach Paris; seit die Stadt immer größer wird und der 
Baugrund immer teurer, sind viele Familien hierher 
gezogen. Aber es gibt auch solche, die hier geboren sind, 
und manche von ihnen würden gerne fliehen, haben aber 
vielleicht nicht die nötige Ausbildung, um in Paris eine gute 
Stelle zu finden. Diese Leute kennen kaum mehr als die 
nähere Umgebung, die Felder und die Tiere auf den 
Weiden, und sie ... sie wollen einfach mehr. So geht es 
Yvette - sie möchte gern über unserem kleinen Dorf 
schweben, aber sie hat keine Flügel, und deshalb ... 
deshalb ...« 

Der Mann beobachtete ihn. Paul konnte nicht sagen, ob 
ein kleines Grinsen die Lippen des Burschen umspielte, ob 
er belustigt war oder ob er verstanden hatte, was Paul ihm 
zu erklären versuchte. 

Eine Hand legte sich auf seinen Arm. 

»Wir werden Yvette finden.« 

Sie fuhren immer weiter. Paul war hier aufgewachsen, er 
war als Kind auf den Feldern herumgestreunt und kannte 
sämtliche Ecken und Winkel, aber diese Wege kannte er 
nicht. Das Auto holperte über Gras und über Wurzeln, über 
Stock und Stein. 

Und schließlich blieben sie stehen. 

Sie betraten ein Haus, das früher einmal sehr prachtvoll 
gewesen sein musste. Noch heute hatte es seine Reize. 
Doch es war auch sehr düster, als würden seine Bewohner 
das Tageslicht und die Sonne scheuen. 


»Komm mit, Paul. Wir wollen gern wissen, was du weißt. 
Wir wollen alles erfahren, was es über dich und über deine 
Yvette und ihre Freunde zu wissen gibt.« 

An der Schwelle zögerte er. Doch dann überquerte er sie 
und traf diejenigen, die schon auf ihn warteten. 


Tara fuhr ins Dorf. Obwohl sie nicht damit rechnete, Brent 
dort zu treffen, stellte sie den Wagen in der Nähe des Cafes 
ab, suchte sich einen Tisch und bestellte einen Cafe au 
Lait. 

Sie holte sich eine Zeitung und breitete sie vor sich aus. 
Doch sie las nicht wirklich, sie versuchte nur zu 
verheimlichen, dass sie alles um sich herum genauestens 
beobachtete. 

Aber es passierte nicht sehr viel. 

Im Cafe war wenig los. Die Bedienungen standen 
beieinander und unterhielten sich leise. Als sie eine zweite 
Tasse Kaffee bestellte, verschüttete der Kellner etwas, als 
er die Tasse vor ihr abstellte. Er entschuldigte sich, doch 
sie versicherte ihm eilig, dass das in Ordnung sei. Als er 
reumütig lächelte, überlegte sie, ob sie ihn vielleicht in ein 
Gespräch verwickeln könnte. 

»Mir scheint, dass hier heute alle ... nicht so ganz bei der 
Sache sind«, meinte sie. 

Er war schlank, Mitte zwanzig und hatte den Schädel 
fast kahl rasiert, was zu seinem markanten Gesicht und den 
sehr dunklen Augen ausgezeichnet passte. 

Zögernd deutete er auf die Zeitung. »Solche Dinge 
passieren hier normalerweise nicht.« Er beugte sich vor, 
um den verschütteten Kaffee aufzuwischen. »Und jetzt ist 
auch noch eine von unseren Bedienungen verschwunden. 
Monsieur Francois, der Besitzer, musste heute Morgen in 
die Gerichtsmedizin, um die Leiche zu identifizieren, aber 
Gott sei Dank war es nicht Yvette. Wir leben hier in einem 


kleinen Dorf, da ist es beängstigend, wenn Leute 
verschwinden und Leichen auftauchen. Bei dem Burschen 
von der Ausgrabung war es etwas anderes. Wir glaubten 
zunächst alle, dass er umgebracht wurde, weil jemand auf 
den Schatz im Grab scharf war. Doch jetzt sind Leute 
verschwunden, und es ist noch eine Leiche entdeckt 
worden. Solche Dinge hat es hier seit Hunderten von 
Jahren nicht mehr gegeben! Deshalb haben wir natürlich 
Angst. Aber«, beeilte er sich hinzuzufügen, »Sie haben 
nichts zu befürchten. Wir sind hier in einem Cafe, in aller 
Öffentlichkeit, am helllichten Tag, und das Polizeirevier 
liegt ganz in der Nähe.« 

Er wollte sie wohl trösten, denn für jemand, der vom 
Geld der Touristen abhing, hatte er viel mehr gesagt, als er 
hätte sagen dürfen. Doch er hatte Tara keine Angst 
gemacht, jedenfalls nicht mehr, als sie ohnehin schon hatte. 
Allerdings hatte er etwas angedeutet, worüber sie gerne 
etwas mehr gewusst hätte. 

»Solche Dinge hat es hier seit Hunderten von Jahren 
nicht mehr gegeben?«, hakte sie nach. 

»Na ja, hier erzählt man sich so manches. Zu Zeiten des 
Sonnenkönigs sind angeblich alle möglichen schlimmen 
Dinge passiert. Ich habe mich nie besonders für Geschichte 
interessiert, deshalb kann ich Ihnen nicht viel darüber 
erzählen. Aber bei der Leiche, die bei der Ausgrabung 
gestohlen wurde, handelt es sich um Louisa de 
Montcrasset, eine Geliebte des Königs. Es heißt, dass sie 
den König um den kleinen Finger gewickelt hatte, und weil 
er so in sie vernarrt war, weigerte er sich, zu glauben, dass 
sie zu etwas Bösem fähig war. Und deshalb konnte sie alle 
möglichen grauenhaften Taten vollbringen. Angeblich hat 
sie arme junge Leute entführt - Männer wie Frauen, da war 
sie nicht heikel - und seltsame Rituale veranstaltet. Sie hat 
in Blut gebadet, sie hat Blut getrunken und vom Blut ihrer 


Opfer gelebt, weil sie glaubte, das würde ihr zur ewigen 
Jugend verhelfen und zu ihrer erstaunlichen 
Anziehungskraft beitragen. Aber irgendwann konnte der 
König die Augen nicht mehr verschließen. Allerdings wollte 
er nicht, dass seine Geliebte vor aller Welt gedemütigt 
wird. Sie war die Tochter eines berühmten Ritters, der 
jahrelang tapfer für Frankreich gekämpft hatte, und trotz 
ihrer Untaten konnte der König seine Liebe zu ihr nicht 
völlig vergessen. Nachdem hieb- und stichfeste Beweise 
gegen sie vorlagen, weigerte er sich allerdings, sie noch 
einmal zu empfangen. Es gab Beweise für ihre Untaten, 
aber auch dafür, dass sie den König mit einem anderen 
Mann betrogen hatte. Seinen Rivalen behandelte er nicht 
so nachsichtig; angeblich befahl er, den Burschen in seinem 
Bett zu erschlagen, seinen Leichnam zu zerstückeln und in 
die Seine zu werfen. Offenbar hatte sich eine sektenartige 
Gruppe zusammengefunden, deren einziges Anliegen es 
war, Louisa und ihren bösen Gefährten zur Strecke zu 
bringen. Diese Leute verhalfen dem König dann auch zu 
der Einsicht, welch schändliche Taten auf das Konto seiner 
Geliebten gingen. Aber selbst da weigerte sich der König, 
Louisa in die Öffentlichkeit zerren oder ihre Schönheit 
zerstören zu lassen. Auf seinen Befehl hin wurde sie in 
einem versiegelten Sarg bestattet. Danach hatte auch der 
Schrecken ein Ende, der in Paris und hier im Dorf gewütet 
hatte.« 

»Ich kenne die Geschichte von Louisa de Montcrasset«, 
meinte Tara. »Aber ich wusste nicht, dass sie neben dem 
König noch einen anderen Geliebten hatte oder dass dieser 
Mann umgebracht wurde, als sie begraben wurde.« 

»So etwas steht natürlich in keinem Geschichtsbuch«, 
meinte der junge Mann. »Das sind alles lokale Legenden. 
Aber jetzt, nachdem ihr Sarg entdeckt wurde, steht ja wohl 
fest, dass vieles davon wahr ist. Zumindest stimmt es wohl, 


dass es diese Frau gegeben hat - falls es sich bei der 
Leiche in der Grabkammer tatsächlich um sie handelte. 
Ganz genau kann man das natürlich nicht sagen, jetzt wo 
der Leichnam verschwunden ist.« 

»Das mag schon sein«, murmelte Tara. 

»Hätten Sie gerne noch eine Tasse Kaffee%«, fragte der 
Kellner höflich. 

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Tara. »Bringen Sie mir 
bitte die Rechnung.« 

Während Tara in ihrem Geldbeutel nach dem passenden 
Kleingeld kramte, merkte sie plötzlich, dass jemand an den 
Tisch getreten war. Sie blickte hoch. 

»Miss Adair, wie geht es Ihnen?« 

Es war Kommissar Trusseau. Tara hatte wahrhaftig keine 
Lust auf ein Gespräch mit ihm. Hier im Cafe hatte sie nicht 
viel erreicht, aber ihr war eingefallen, dass sie doch etwas 
tun konnte - etwas Praktisches: Sie konnte Jacques aus 
dem Haus schaffen. 

»Herr Kommissar, hallo, wie geht es Ihnen?«, fragte sie 
und erhob sich rasch. 

»Danke, gut. Und Ihnen?« 

»Recht gut.« 

Sie musterte ihn verlegen. 

»Ich glaube, wir werden Ihnen bald einen Besuch 
abstatten«, erklärte Trusseau. Er war ein großer, gut 
aussehender Mann, der irgendwie nicht zu der Vorstellung 
passen wollte, die Tara von einem Spezialisten für 
Spurensicherung hatte, aber vielleicht war er ja doch ein 
Fachmann auf seinem Gebiet. Jedenfalls war er attraktiv 
und schien über die nötigen Umgangsformen zu verfügen, 
die ihm die Türen öffneten, falls es die Autorität nicht tat. 

»Ja, ich weiß, dass Kommissar Javet mit meinem 
Großvater sprechen möchte.« 


Trusseau nickte. »Ich fürchte, Javet ist überzeugt, dass 
Ihr Großvater etwas über den Mord in der Grabkammer 
weiß.« 

»Hm - und Sie glauben, dass mein alter, gebrechlicher 
Großvater auch eine Leiche geköpft und in den Fluss 
geworfen haben könnte?« 

»Miss Adair, ich habe über Ihren Großvater viel gelesen. 
Ich glaube nicht, dass er etwas Derartiges getan hat - aber 
ich bin nicht Javet. Natürlich habe ich mir vorgenommen, 
dafür zu sorgen, dass Monsieur DeVant nicht allzu streng 
verhört wird. Mir ist klar, dass er alt und nicht mehr bei 
bester Gesundheit ist.« 

»Nun, ich bin froh, dass Sie ihn so behutsam wie möglich 
befragen wollen«, murmelte Tara. Sie wollte jetzt nur noch 
weg und ein Hotelzimmer finden, um ihren Großvater aus 
dem Haus zu schaffen. 

»Ja, natürlich. Sie freuen sich also, dass ich Javet 
begleite?« 

»Selbstverständlich.« 

Trusseau lächelte. »Dann sehen wir uns bald im Chäteau, 
Miss Adair.« 

»Bestimmt«, entgegnete sie leise. »Aber jetzt muss ich 
leider gehen, ich habe noch einiges zu erledigen.« 

»Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht aufhalten. Hat mich 
gefreut, Sie zu treffen.« 

»Ganz meinerseits. Au revoir.« 

Tara eilte zu ihrem Auto. Unterwegs klingelte plötzlich 
das Handy. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem 
verfluchten Ding, während es klingelte und klingelte. 


Louisa schlief unruhig, und als sie aufwachte, war sie 
schlechter Laune. Eigentlich hätte sie neue Kräfte schöpfen 
sollen, Kräfte, die sie diesmal wahrhaftig brauchte. 


»Was ist los, meine Liebe?«, fragte er. Er ließ sie nie sehr 
lang allein. Natürlich hatte er tagsüber viel zu tun, denn er 
vertraute niemandem und kämpfte gegen die, deren Geist 
ihm verschlossen war. Aber er kehrte stets zu ihr zurück. 

Sie wandte sich ihm zu und seufzte, als sie in seiner 
Umarmung ein wenig Trost fand. »Wahrscheinlich ist es 
dieser Ort.« 

»Dieser Ort ist sicher«, erklärte er fest. 

»Ach, aber es gibt so viele andere Orte auf der Welt oder 
in Paris, wo ich leben möchte.« 

»Alles zu seiner Zeit!« 

»Alles zu seiner Zeit ... Du hast wohl vergessen, wer ich 
bin.« 

»Und du hast vergessen, dass die Welt groß und 
gefährlich ist.« 

»Ich habe die Macht, meine Umgebung zu beherrschen«, 
erwiderte sie störrisch und fordernd zugleich. 

»Alles zu seiner Zeit«, wiederholte er. »Wenn unsere 
Gegner aus dem Weg geräumt sind.« 

Sie entzog sich ihm. »Du hättest sie schon längst 
vernichten sollen.« 

»Louisa, das konnte ich nicht. Ich wollte vor deinem 
Erwachen keine Unruhe aufkommen lassen. Heute gibt es 
viele Kräfte, die du nicht kennst.« 

»Mächtiger als die eines Königs?«, fragte sie spöttisch, 
um ihm seine Schwäche unter die Nase zu reiben. 

Er seufzte. »Heute ist die Bevölkerung viel größer.« 

»Größer und dümmer.« 

»Viele sind unwissend, aber nicht dumm.« 

»Ich habe Hunger.« 

»Sehr bald wirst du dich an unseren Feinden satt trinken 
können. Das wird dir auch die gewünschte Stärke 
verschaffen und die Freiheit, nach der du dich so sehnst.« 

»Ich habe Hunger«, wiederholte sie störrisch. 


»Ich habe eine herrliche Beute für dich im Visier.« 

»Die hast du mir schon früher versprochen.« 

»Die Zeit war noch nicht reif.« 

»Nein, du warst nicht stark genug, sie herzulocken. 
Entweder das, oder du bist mehr an dem Mädchen 
interessiert, als du vorgibst.« 

»Es gibt keine außer dir, und es hat nie eine andere 
gegeben. Jahrelang habe ich mich nach dir verzehrt.« 

Sie lachte leise. »Du hast dich nie nach jemandem 
verzehrt. Du hast dir immer genommen, wonach dir 
gelüstete.« 

»Während ich auf dich gewartet habe«, beteuerte er. 

Sie streckte die Hand nach ihm aus - elegante 
Perfektion, reine Sinnlichkeit. Warum sich nicht ein klein 
wenig Ablenkung gönnen? Doch nachdem sie ihn fast 
wahnsinnig gemacht hatte, flüsterte sie ihm ins Ohr: 
»Heute Nacht will ich sie haben. Und ich will, dass es ein 
Ende hat. Wenn du sie nicht herbringst oder es nicht tun 
kannst, dann kümmere ich mich selbst darum!« 

»Ich bringe sie her!«, fauchte er. 

Und endlich gab sie sich ihm hin. 

In dem alten Kamin im Raum über ihnen erwachte das 
Feuer zu neuem Leben und loderte bald lichterloh, 
während sie sich im Liebeswahn verzehrten. 


»Du musst uns alles sagen, alles, was du weißt«, verlangte 
der große Mann von Paul. 

Man hatte ihn in ein elegantes Appartement in die Stadt 
gebracht. Wein und etwas zu essen standen vor ihm, doch 
er war viel zu nervös, um auch nur einen Bissen zu sich zu 
nehmen. 

»Es kommen viele Männer ins Cafe. Ich sitze nicht Tag 
und Nacht da und beobachte sie. Ich würde es ja gerne, 
aber ich habe zu viel zu tun.« Paul blickte sehnsüchtig auf 


die Tür und wünschte sich, er wäre nicht so leichtgläubig 
mitgegangen. 

»Denk nach, erzähl uns von den Männern.« 

»Na ja - es kommen immer wieder ein paar Polizisten 
vorbei«, sagte Paul. »Und gelegentlich auch Studenten, 
aber mit denen lässt sie sich seltener ein. Sie trifft sich 
lieber mit Männern, die ... die ...« 

»Geld haben?«, schlug der zweite Mann vor. 

Paul ließ den Kopf hängen. »Ja, natürlich. Männer, die ihr 
Geschenke kaufen.« 

»Hast du denn in letzter Zeit jemanden im Cafe gesehen, 
der wohlhabend schien?« 

Paul starrte den Mann an, der mit ihm sprach, dann 
deutete er nervös aufihn. »Sie waren dort. Sie ... Sie sind 
angeblich ein Arbeiter. Aber Sie sehen aus, als ob Sie Geld 
hätten.« 

»Mit mir ist sie nicht weggegangen.« 

Paul runzelte die Stirn. »Es war auch noch ein anderer 
Mann da, den ich oft gesehen habe, groß, blond, stattlich. 
Ich weiß nicht, was er von Beruf ist. Vielleicht habe ich ihn 
auch auf der Wache gesehen. Aber es waren alle möglichen 
Leute dort und haben sich verängstigt erkundigt, was die 
Polizei zu tun gedenke.« 

»Ein großer Blonder?« Der dunkelhaarige Mann blickte 
zu dem mit den helleren Haaren. »Kennst du ihn?« 

»Möglicherweise«, erwiderte der. »Ja, möglicherweise 
kenne ich ihn.« 

»Paul, hättest du gern ein Glas Wasser, noch etwas Wein 
oder einen Kaffee?«, fragte die Frau. 

»Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.« 

»Nein, nein, du musst noch ein Weilchen bleiben«, 
widersprach sie sanft. 

Paul hatte Angst. 


Tara fuhr so rasch wie möglich zurück zum Chäteau. Sie 
stürmte ins Haus und rief nach Katia. 

Die starrte sie nur verständnislos an, als sie ihr erklärte, 
dass sie ein paar Sachen einpacken solle, dass sie in ein 
Hotel ziehen müssten. 

»Die Polizei kommt bald mit den nötigen Papieren, um 
Jacques zu verhören«, sagte Tara. 

Inzwischen war ihr Großvater aus seiner Bibliothek 
gekommen. »Na und? Dann kommen sie eben und verhören 
mich«, meinte er gelassen. 

»Du hörst mir einfach nicht richtig zu, Großpapa«, 
entgegnete Tara aufgebracht. »Sie glauben, dass du etwas 
mit den Morden zu tun hast. Und wenn du ihnen erzählst, 
dass sich dort draußen Vampire herumtreiben, dann ... 
dann ...« 

»Dann werden sie mich in eine Irrenanstalt stecken?«, 
fragte Jacques. 

»Genau!« 

»Nein, nein, mach dir keine Sorgen, Tara. Sie werden 
kommen und mit mir reden, aber ich werde nicht über die 
Allianz oder die Vampire sprechen, und ich werde ihnen 
klarmachen, dass ich keine Mörder gedungen habe. Und da 
das der Wahrheit entspricht, werden sie nichts gegen mich 
vorbringen und mir auch nichts anhaben können.« 

»Aber Jacques, sei doch vernünftig! Wir gehen einfach 
für ein paar Tage in ein Hotel, dort kann uns nichts 
passieren.« 

Er schüttelte den Kopf. Tara hätte ihn am liebsten 
angeschrien, dass er ein sturer alter Mann sei. 

»Tara, in diesem Haus sind all meine Bücher. Wir sind 
hier sicher, dafür hat Katia gesorgt«, meinte er. 

»Großpapa ...« 

»Tara«, fiel er ihr ins Wort, »ich bleibe hier.« Sein 
Entschluss stand fest. »Katia, wir achten darauf, dass alle 


Fenster und Türen fest verschlossen sind, n’est-ce pas%« 

»Mais oui«, versicherte Katia. 

»Großpapa, die Polizisten kannst du mit Knoblauch nicht 
abschrecken«, meinte Tara. 

Er zuckte mit den Schultern. »Manche Vampire mögen 
ihn sogar - vor allem die Italiener«, erklärte er lächelnd. 
»Tara, das sollte ein Witz sein. Lächle doch ein bisschen, 
lach einfach mal!« 

»Mir ist nicht danach zumute.« 

»Ich bin hervorragend gerüstet, Pfähle, Kreuze - viele 
Kreuze - und Weihwasser.« 

»Richtig. Aber wenn die italienischen Vampire nichts 
gegen Knoblauch haben, dann haben die hinduistischen, 
die moslemischen und die jüdischen Vampire vielleicht 
auch nichts gegen das Weihwasser?« 

»Aha, endlich nimmst auch du es ein bisschen mit 
Humor, stellte Jacques fest. 

»Du hast mich nicht verstanden, Jacques. Die Polizei will 
herkommen.« 

»Dann lass sie kommen. Und du, junge Dame, solltest 
dich ein wenig hinlegen. Sieh dich mal an! Du schaust 
richtig verhärmt aus und hast Augenringe. Offen gestanden 
siehst du ausgesprochen schlecht aus, mein liebes Kind!« 

Tara verzog das Gesicht. »Mir fehlt nichts.« 

»Du bist völlig übermüdet, auch wenn du es nicht 
wahrhaben willst. Ann schläft noch immer.« 

»Sie schläft noch immer?« 

»Ja, und du solltest auch noch mal ins Bett.« 

»Ich sehe noch kurz nach Ann«, meinte Tara. Dann 
starrte sie von Jacques zu Katia. »Jetzt hört mir mal gut zu, 
ihr zwei, denn wenn ihr ... wenn ihr das nicht tut, dann 
erwürge ich euch eigenhändig: Wenn die Polizei kommt, 
müsst ihr mich holen, bevor ihr die Tür aufmacht. Habt ihr 
mich verstanden?« 


Jacques seufzte, verärgert darüber, dass sie ihn wie ein 
klei-nes Kind behandelte, aber dann meinte er: »Na klar, 
ich verspreche dir, dass wir die Tür nicht ohne dich öffnen. 
Aber jetzt setze ich mich wieder an die Arbeit. Ich kann 
dich nicht zwingen, dich auszuruhen, aber es ist wichtig, 
dass du ausreichend Schlaf bekommst, dann bist du umso 
wacher und aufmerksamer.« 

»Ich sehe noch mal nach Ann«, war alles, was sie darauf 
erwidern konnte. 

Er zuckte mit den Schultern und kehrte in seine 
Bibliothek zurück. 

Katia betrachtete sie stirnrunzelnd. »Hättest du gerne 
ein Glas warme Milch?« 

»Nein!«, entgegnete Tara schroff, doch dann fügte sie 
besänftigend hinzu: »Nein, aber vielen Dank für das 
Angebot.« 

Katia machte sich auf den Weg in die Küche. Tara ging 
ins Obergeschoss, um nach ihrer Cousine zu sehen. 

Ann schlief noch immer fest. Sie wirkte etwas blass, aber 
ihr Atem ging tief und regelmäßig. 

Die Balkontüren waren geschlossen, und es hingen auch 
mehrere Knoblauchzöpfe davor. 

Tara schloss leise die Tür und ging in ihr Zimmer. 

Sie hatte Lust zu malen. Erst sah sie sich die Skizzen an, 
die sie in letzter Zeit angefertigt hatte, dann machte sie 
sich daran, eine neue zu entwerfen. Anfangs wusste sie gar 
nicht, was da am Entstehen war, bis sie merkte, dass sie 
das Gesicht eines Mannes skizzierte. Sie hatte es schon 
einmal gezeichnet, und als sie jetzt ein paar Licht- und 
Schattenpunkte hinzufügte, begann es sehr real 
auszusehen. Sie wusste, warum sie ihn zeichnete. Sie 
kannte ihn allmählich nur allzu gut. 

Schließlich legte sie den Stift beiseite und gähnte. 
Jacques hatte recht gehabt, wie sie sich nun eingestehen 


musste - sie war tatsächlich sehr müde. Vielleicht blieb 
noch etwas Zeit, bis Javet und Trusseau eintrafen. 

Sobald sie sich auf ihrem Bett ausgestreckt hatte, fielen 
ihr die Augen zu, und im Nu war sie schon am 
Einschlummern. 

Und sie war wieder dort ... an jenem Ort, tief im Wald. 
Diesmal folgte ihr jemand, sie konnte seine Schritte 
deutlich hören. Doch jedes Mal, wenn sie stehen blieb und 
sich umsah, konnte sie nur Schatten ausmachen, leise 
Schatten, die sich wie Flügel bewegten und zu flüstern 
schienen. Schatten, die sich ständig verdüsterten und 
veränderten. 

Sie wusste, dass das alte Haus vor ihr lag. Also lief sie 
weiter, bis sie abermals ein leises Geräusch hörte, eine 
geflüsterte Bewegung. Diesmal blieb sie stehen, ohne sich 
umzudrehen. Hinter ihr lauerte Gefahr, sie war wie heißer 
Atem in ihrem Nacken zu spüren. Eine Warnung. Ganz nah, 
so nah wie die Schatten, die sich vor ihr wie hinter ihr 
erstreckten. 

Sie rannte auf das Haus zu. Als sie die Tür fast erreicht 
hatte, wurde das Flüstern immer verständlicher. 

Fast da, du bist fast da. Ich habe dir gesagt, dass ich sie 
habe, und ich werde sie haben, komm, ja, komm her, komm 
zur Tür komm zu mis ich warte ... 

Der Schatten wurde länger und breiter, gleich würde er 
sie umfangen, sie völlig umhüllen, sie verschlingen ... 

Wach auf, wach auf!, befahl sie sich mitten in diesem 
Traum. 

Sie hatte nicht geschrien, und sie hatte sich auch nicht 
bewegt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ohne etwas zu 
sehen. Sie blinzelte, dann richtete sie sich kerzengerade 
auf. 

Ann! 


Sie sprang aus dem Bett und rannte in Anns Zimmer. 
Hatte sie nun den Verstand verloren? Ihr Herz raste. Ja, sie 
war schlicht verrückt, Ann lag doch bestimmt in ihrem Bett 
und schlief. Die Balkontüren waren verschlossen, und 
davor hing reichlich Knoblauch, sie hatte das vor Kurzem 
noch selbst überprüft. 

Heftig stieß sie die Tür auf. 

Die Tür fiel von selbst wieder zu. Ein starker, eisiger 
Wind wehte durch die weit geöffneten Balkontüren. 

Der Knoblauch lag in einer Ecke. 

Tara stemmte sich gegen die Tür und betrat den Raum. 
Ihr besorgter Blick flog auf das Bett, in dem sie Ann 
schlafend wähnte. 

Ihre Cousine lag darin, aber auch ein Mann. 

Ein großer, blonder Mann. 

Er beugte sich über ihre Cousine, befingerte sie ... 

Er strich Ann eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. 
Er streichelte ihren Hals, beugte den Kopf zu ihr hinab. 

»Nein!«, kreischte Tara. 

Er richtete sich auf, sah sie an. Da erkannte sie ihn. 

Sie hatte ihn schon einmal gesehen. 

»Nein!«, schrie sie abermals und stürzte quer durchs 
Zimmer. Dabei zerrte sie das große, reich verzierte Kreuz 
aus ihrem Ausschnitt, das Jacques ihr aufgedrängt hatte. 
Sie riss es nicht ab, sondern drehte es nur so, dass sie es 
als Waffe einsetzen konnte. 

»Nein! Nein! Nein!« 

Sie warf sich gegen ihn. Es schien ihr, als würde sie 
gegen eine stählerne Wand prallen, doch das war ihr egal. 
Sie umklammerte das Kreuz. 

Der Mann packte ihre Hand, er hatte Riesenkräfte. Und 
er begann heftig zu fluchen. 

»Ich werde Sie töten!«, stieß sie verzweifelt hervor. Sie 
hatte die Zähne gefletscht, und es war ihr bitterer Ernst. 


Egal wie stark oder mächtig er war, sie würde es nicht 
zulassen, dass er Ann wehtat. 

Plötzlich regten sich enorme Kräfte in ihr. Sie glaubte, 
dass sie ihn tatsächlich töten könnte, weil sie ihn töten 
musste. Sie hatte gehört, dass Eltern ihre Kinder aus 
höchster Not retten konnten, und auch Geschwister 
konnten einander retten. Sie konnten Autos hochstemmen, 
Türen eintreten und andere erstaunliche Taten vollbringen, 
weil die schiere Verzweiflung einen immensen 
Adrenalinschub verursachte. Tara war verzweifelt darum 
bemüht, ihre Cousine zu retten. Sie musste sich unbedingt 
aus dem Griff dieses Mannes befreien. Und tatsächlich 
schaffte sie es, eine Hand frei zu bekommen und das Kreuz 
hochzuheben, um es ihm im nächsten Moment in die Augen 
zu stoßen. Wenn sie nicht stark genug war, ihn zu 
bezwingen, so hoffte sie zumindest, ihn verletzen, blenden 
oder ihm richtig wehtun zu können, um dann erneut aufihn 
loszugehen. 

»Tara!« Anfangs drang dieser Ruf nur ganz schwach an 
ihr Ohr. 

»Tara!« 

Der Ruf hätte von irgendwoher kommen können, 
vielleicht sogar tief aus ihrem Inneren, vielleicht von ganz 
weit weg, aber die Stimme wurde immer lauter, während 
sie noch gegen ihren Gegner ankämpfte. 

»Hilfe!«, stammelte sie. 

»Tara!« 

Es war Brent. Er schien weit, weit weg gewesen zu sein 
und hatte sie doch aus der Ferne rufen hören. Vielleicht 
hatte er gespürt, dass sie in Gefahr schwebte. 

Doch jetzt war er nah, er war hier, er stand an der 
Türschwelle. 

»Brent! Gott sei Dank! Hilf mir!« 


Das tödliche Kräftemessen ließ sie erzittern. Zu ihrem 
eigenen Erstaunen hielt sie noch immer Stand, doch jetzt ... 

... schwanden ihre Kräfte. 

»Brent, hilf mir!« 

Er kam mit langen, entschlossenen Schritten ins Zimmer. 
Sie richtete ein Dankgebet an Gott. Er war gekommen, um 
ihr zu helfen, sie würde nicht versuchen müssen, dieses 
gefährliche Ungeheuer allein zu bezwingen. 

»Tara!« Das Wort, ihr Name, klang barsch. Es überlief sie 
eiskalt. 

Und dann ... 

... war er bei ihr. 

Er riss sie von dem großen blonden Mann weg, 
umklammerte sie nun selbst mit eisernem Griff. 

Einem Griff, aus dem es kein Entkommen gab. 

»Nein!«, schrie sie. 

Sein Griff wurde noch fester. Sie konnte nichts mehr 
sehen, vor ihren Augen sprühten Funken. Sie bekam kaum 
Luft, sie hörte nur noch ihren donnernden Herzschlag, der 
immer langsamer wurde. 

Tara ... 

Sie hörte seine Stimme, ein tödliches Flüstern an ihrem 
Nacken. 

Und sie wusste ... 

... dass er nicht gekommen war, um ihr zu helfen, um ihr 
Leben zu retten - sondern um sie zu töten. 
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Sie hatten Paul in eine wundervolle Hotelsuite gebracht, 
ausgestattet mit kostbaren alten Möbeln. Sie hatten ihm 
alles dagelassen, was er nur wollte - Kaffee, Wein, Obst, 
Käse, Brot, Salzstangen. 

Die Männer waren gegangen, die Frau war geblieben. 

Sie hatte sich in das Nebenzimmer zurückgezogen und 
arbeitete an einem Computer. Was sie machte, wusste er 
nicht, doch sie schien etwas zu suchen. Sie war sehr schön 
und, wenn sie gelegentlich nach ihm sah, auch sehr 
freundlich. 

Anfangs hatte ihn die Hotelsuite völlig fasziniert. Er lief 
hin und her, fuhr mit der Hand über die auf Hochglanz 
polierten hölzernen Möbel, setzte sich auf das dick 
gepolsterte Sofa, stand auf, setzte sich wieder, richtete die 
Kissen, nahm sich ein Glas Wein. Dann spielte er eine Weile 
mit der Fernbedienung des Fernsehers, aber mit der Zeit 
wurde er abermals sehr nervös. Er öffnete die Balkontüren, 
trat hinaus und betrachtete die umliegenden Straßen. Der 
Blick war wundervoll. Er hatte die Gegend noch nie so 
gesehen. Wenn er auf den Feldern arbeitete, sah er sich 
natürlich auch um, doch hier reichte der Blick viel weiter, 
da das Hotel auf einer kleinen Anhöhe lag. Im Lauf des 
Nachmittags veränderte sich die Farbe der Landschaft, und 
Paul beobachtete gebannt all die kleinen Variationen. Es 
war wirklich alles sehr schön. 

Die Frau trat kurz zu ihm, lächelte ihn an und fragte, ob 
alles in Ordnung sei. Aber vielleicht wollte sie sich auch 
nur vergewissern, dass er noch da war. 

Er erwiderte ihr Lächeln und erklärte, der Wein sei ganz 
vorzüglich. 


Schließlich wurde er es leid, herumzulaufen und die 
Aussicht zu genießen. Er wurde es sogar leid, mit dem 
Fernseher und der Fernbedienung zu spielen, denn er fand 
nichts, was ihn wirklich fesselte. 

Außerdem musste er ständig an Yvette denken. 

Er fragte sich, warum er sie so sehr liebte. Aber er liebte 
sie aufrichtig, und das - wie ihm vorkam - schon seit 
Ewigkeiten. Er war immer, bei zahllosen Gelegenheiten, für 
sie da gewesen. Im Lauf der Jahre hatte er sich zwar 
manchmal über sie geärgert, aber sie hatte ihm immer 
wieder gesagt, sie sei ein Freigeist und wolle sich von 
niemandem fesseln lassen. Falls er versucht sein sollte, sie 
festzuhalten und sich wie ein riesiger Backstein an ihren 
Hals zu hängen, würde sie einfach nicht mehr mit ihm 
reden. Und das wäre das Ende ihrer Freundschaft. Nie 
mehr würde sie, wenn sie gerade nichts anderes zu tun 
hatte, Zeit mit ihm verbringen und Dinge mit ihm tun, die 
ihm schier den Atem raubten und so viel Lust bereiteten, 
dass ihre ständige Untreue umso heftiger schmerzte. Aber 
er glaubte fest daran, dass sie letztlich ihrer Jagd nach 
Abenteuern und Reichtümern überdrüssig werden würde. 
Dann würde sie sich daran erinnern, dass er stets für sie da 
gewesen war, ein Fels in der Brandung, jemand, auf den 
Verlass war und der immer auf sie wartete. Immer, egal, 
was sie ihm angetan hatte. Er hatte vor Langem den 
unumstößlichen Vorsatz gefasst, immer für sie da zu sein. 
Manchmal hatte er sich ausgemalt, sie hätte vielleicht mit 
irgendeinem Typen Ärger und er würde eingreifen, den 
Burschen mit einer geübten Rechten in seine Schranken 
weisen und für Yvette zum Helden werden. 

Und jetzt... 

Die geköpfte Leiche in der Pathologie war nicht Yvette 
gewesen. 

Noch bestand Hoffnung. 


Er lag mit ausgestreckten Beinen auf dem Sofa, ließ 
seine Füße über die elegant geschwungene Seitenlehne 
baumeln und sah fern. Nun ließ er die Fernbedienung auf 
den Boden fallen. Er lauschte nur mit halbem Ohr den 
Sportnachrichten, denn seine Gedanken schweiften immer 
wieder ab. Er träumte von Yvette. Er hätte viel strenger mit 
ihr sein müssen. Oft genug hatte sie ihn verletzt, nicht nur 
mit Worten, sondern auch mit Blicken. Warum musste sie 
sich ständig mit anderen Männern herumtreiben? Geld war 
doch nicht alles im Leben. Und wenn ihr Blick dann 
mitleidig auf ihm ruhte ... 

Niemand würde sie je so lieben wie er. 

Beim Einschlummern erschien sie ihm im Traum, Yvette, 
so schön. Sie wirkte verspielt und schien in einer sehr 
sinnlichen Stimmung. Langsam schlenderte sie auf ihn zu, 
mit wiegenden Hüften und gestrafften Schultern. In ihren 
Augen blitzte etwas auf, was er dort nicht oft gesehen hatte 
- zumindest nicht in den letzten Monaten: ein Blick, der 
ihm sagte, dass sie Lust aufihn hatte. 

Paul, du dummer Junge, da bist du ja. Wir haben uns 
gestritten, aber das war albern. Ich brauche dich jetzt. Ich 
weiß, dass ich böse war, aber du hast mir schon so oft 
verziehen. Du bist es doch, den ich wirklich haben will, den 
ich letztlich immer haben wollte. Und weißt du was, Paul, 
ich möchte dich jetzt haben. 

Ich möchte dich jetzt haben. 

Was für ein unglaublicher Traum! Sie hatte ein seltsames 
Kleid an, wie aus Gaze oder Spinnweben, es bauschte sich 
um sie, während sie aufihn zukam. Er wusste, dass sie 
darunter nichts trug. Hier und da blitzte ihre Nacktheit auf, 
man konnte die Farbe ihrer Brüste erahnen, die Schatten, 
wo sich ihre Beine trafen. Sein Mund wurde trocken, und 
er setzte ein törichtes Grinsen auf. Er sollte nicht so 
grinsen, er sollte sein wie ihre anderen Liebhaber: gelassen 


und höflich. Er sollte sich zurücklehnen, sie abwartend 
betrachten, abwägen, er sollte sie ihr ganzes Repertoire 
durchspielen lassen, sie necken, damit sie sich wenigstens 
einmal nach ihm verzehrte ... 

Nach ihm. 

Natürlich war es nur ein Traum, und deshalb fiel es ihm 
viel leichter, sich nicht zu bewegen. Aber der Traum war 
seltsam: Je näher sie kam, desto sicherer war er sich, dass 
es Yvette war, die richtige Yvette. Sie hatte Probleme, und 
sie versuchte, ihn zu erreichen. In seinem Kopf formten 
sich Worte. 

Ja, Yvette, ich liebe dich. Ich rette dich, ich komme. 

Sie kam immer näher. Dabei flatterte der seltsame dünne 
Stoff so heftig, als befände sich mitten in dem Hotelzimmer 
ein Windkanal. Und plötzlich überkam ihn eine 
merkwürdige Unsicherheit. Es war Yvette, das schon, ja. 
Aber sie war anders. Ab und zu blitzte etwas auf, was ihn 
denken ließ, dass das nicht wirklich Yvettes Gesicht war, 
nein, das war nicht wirklich Yvettes Gesicht, und dennoch 


Paul, ich brauche dich. 

Wo bist du? 

Dummer Junge, komm näher, komm doch näher. Ich 
brauche dich, nimm mich in den Arm, Paul, hilf mir, Paul, 
rette mich, Paul, lass mich dich lieben, bitte mich, dich zu 
lieben. Ich bin ganz nah, und ich habe Angst. Kannst du mir 
wirklich verzeihen, Paul? Lade mich doch zu dir ein! 

Er wusste nicht, ob plötzlich ein kalter Windstoß zum 
Fenster hereinwehte - hatte er das Fenster überhaupt 
aufgelassen? - oder ob er sich diese kalte Böe nur 
einbildete. 

Vielleicht nicht. 

Mir ist kalt, Paul, so kalt ... 

Ja, Liebste, komm herz, ich werde dich warmen. 


Begrüße mich hier, ich kann nicht weiter. Komm her 
Paul, bitte, umarme mich, ich brauche deine Wärme. 

Sie war ganz nah. Paul wähnte sich in einem 
wundervollen Traum. Er sah einen Teil von sich aufstehen 
und zu ihr gehen. Sie stand da, umrahmt von der 
hereinbrechenden Dämmerung, eingehüllt in das glänzende 
Gewand. 

Komm zu mir, Paul. 

Der Wind wehte den dünnen Stoff beiseite. Yvette, seine 
Yvette, ja, sie war da, sie war zu ihm gekommen, weil sie 
sich verlaufen hatte, weil sie Angst hatte und einsam war, 
und jetzt war ihr klar geworden, was in seinen Armen zu 
finden war. 

Doch plötzlich hielt er inne, denn erneut beschlich ihn 
dieses seltsame Gefühl. Es war Yvette und doch auch 
wieder nicht, ab und zu blitzte etwas auf, was ihn völlig 
verwirrte. Den Bruchteil einer Sekunde lang schien das 
Gesicht einer anderen zu gehören ... 

Aber sie stand doch leibhaftig vor ihm. Er sah den Puls 
an ihrem Hals, er sah ihre Lippen glänzen, nachdem sie sie 
befeuchtet hatte. Ihr war kalt, sie brauchte ihn. Ihre Brüste 
waren geschwollen, die Warzen steil aufgerichtet. Er 
streckte die Hand nach ihr aus. 

Er blinzelte und fragte sich, wie es sein konnte, dass sie 
in diesem Traum so völlig real wirkte. Und wie es kam, 
dass er dastand und den Boden unter seinen Füßen spürte, 
wo er doch eigentlich auf dem Sofa lag und schlief. Ja, 
natürlich, es war nur ein Traum. Aber Yvette war hier, sie 
stand leibhaftig vor ihm ... 

Er streckte die Hand aus. 

Er berührte sie am Arm. 

Er erbebte, als er sie spürte. Er konnte sie an sich 
ziehen, sich in ihr vergraben, sie riechen, schmecken, in 
der Frau ertrinken, die er so liebte, die so erfahren warin 


der Liebe, viel erfahrener als er. Und obgleich er ihr das 
manchmal übel nahm, war sie doch eine solch fantastische 
Geliebte, dass er immer wieder das Gefühl hatte, er könnte 
in ihren Armen sterben. 

Yvette, oh mein Gott, Yvette. 

Paul. 

Die Vorhänge flatterten im Wind, umhüllten sie, 
umhüllten auch ihn. Er griff mit zitternden Fingern nach 
ihr, seine Hände legten sich um ihre Taille, er begann, sie 
an sich zu ziehen. 

»Paul!« 

Es war die Frau, die laut nach ihm gerufen hatte. Ihr Ruf 
klang besorgt, wie eine Warnung. 

Er drehte sich zornig nach ihr um. Hier stand Yvette, 
nackt, wartend, ihn begehrend - und sie störte ihn. Sein 
Traum würde aufhören, seine wunderschöne Geliebte 
würde verschwinden. 

»Paul, komm zurück! Rasch!«, befahl sie ihm. 

»Zu spät«, rief Yvette. 

Er wandte sich wieder ihr zu. Ja, natürlich, dieser 
Störenfried konnte ihm nichts anhaben, er musste Yvette 
nur fester halten. 

»Komm rein, komm rein zu mir, Yvette«, rief er. 

Er hörte ein kehliges Lachen. 

Und dann sah er ihr Gesicht. Er sah ihr wirkliches 
Gesicht ... 

... und begann zu schreien. 


»Eines davon, es muss eines von denen sein, ganz in der 
Nähe, hier in dieser Gegend«, erklärte Jacques und deutete 
auf die markierten Stellen einer Landkarte, die 
ausgebreitet vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Lucian 
stand neben ihm und betrachtete ebenfalls die Karte. 


»Es ist so schwer, sich jetzt noch genau daran zu 
erinnern, wo alles lag ... das Land war besetzt. Die Stadt 
blieb zwar größtenteils verschont, aber hier auf dem Land 
wurden nach dem Krieg viele Häuser verlassen. Heute 
stehen nur noch die Ruinen. Viele Männer kehrten nicht 
aus dem Krieg zurück. Ganze Familien zogen weg. Das 
Chäteau überstand natürlich alles. Und das da ist das 
Dupre-Haus, das ebenfalls noch unverändert steht. Hier 
drüben wurde neu gebaut, aber je näher man den Vororten 
kommt .... hier fanden einige schwere Gefechte statt, und 
es gab große Verluste. Die Ruinen stehen noch heute. Viele 
dieser Häuser sind mehrere hundert Jahre alt. Wenn ich 
ihnen am Ende nur dichter gefolgt wäre ... Aber damals 
war ich sehr krank. Als alles vorbei war, wirklich vorbei, 
bekam ich so starkes Fieber, dass man mich ins 
Krankenhaus schaffen musste. Ich lag im Koma. Und 
danach habe ich meine Frau kennengelernt und bin mit ihr 
nach Amerika gezogen. Mehrere Jahre lang konnte ich 
nicht zurück, und viele Jahre glaubte ich auch, dass alles in 
meinem Leben, der Krieg, das Lager und all das, was 
damals passiert war, ein Albtraum gewesen ist. Und jetzt 
u 

Lucian legte ihm eine Hand auf die Schulter. »An das, 
was wirklich wichtig war, hast du dich immer erinnert«, 
meinte er. 

»Nein, nein«, erwiderte Jacques unglücklich. »Und jetzt 
sind viele tot, zu viele. Ich war nicht bereit, als ich es hätte 
sein sollen. Die alte Allianz ...« 

»Die alte Allianz hat schon lange vor deiner Zeit zu 
bröckeln begonnen, Jacques«, erklärte Lucian. »Du hast 
dich wacker geschlagen. Diese Gegend haben wir bereits 
abgesucht, und die da und die da auch. Aber du hast recht, 
hier irgendwo muss es sein. Ich spüre es, wenn Unruhe 
aufkommt. Manchmal muss ich mich nur ganz fest 


konzentrieren, und dann spüre ich deutlich, wo jemand ist 
... Ich kann in ihre Gedanken eindringen und sie zu mir 
rufen. Aber Louisa ist nicht allein, und sie ist nicht einmal 
die Gefährlichste. Sie ist mit jemandem zusammen, der 
weiß, dass ich noch am Leben bin und alles mitbekomme. 
Sie sind mächtig, und sie können viel abschirmen. Ich 
konnte Louisa folgen, aber ich komme immer nur an Orte, 
an denen sie sich kurz vorher aufgehalten hat. Sie war 
allein, als sie aus ihrem Grab stieg, und war noch etwas 
unsicher. Anfangs hat sie nur alte Pfade beschritten, sie 
ging zu Orten, die sie von früher kannte. Ich glaube, als 
Erstes ist sie in den Louvre und von dort aus nach 
Versailles. Das hat sie noch alleine gemacht, aber sie blieb 
nicht lange allein. Und dann tauchte sie wieder hier ...« - 
er deutete auf die Karte - »und hier auf. Und ich weiß jetzt, 
dass ihr Versteck irgendwo in der Nähe sein muss, 
irgendwo dort, wo sich die Natur viele Flächen 
zurückerobert hat. Wir haben schon viele dieser Häuser 
abgesucht, aber irgendwo muss noch eins sein, das wir 
bislang nicht entdeckt haben. Du hast schon viel getan, 
aber wir müssen sie jetzt rasch finden, bevor sie so mächtig 
wird wie ihr Mentor; denn zusammen werden sie über 
unbeschreibliche Kräfte verfügen.« 

Jacques sah Lucian an, dann ächzte er leise und ließ die 
Schultern hängen. »Ich dachte gerade an früher. Es gab 
eine Zeit ...« 

»Es gab Zeiten, in denen wir nicht so zusammengehalten 
haben«, unterbrach ihn Lucian sachlich. »Aber damals war 
die Welt anders. Und es gab Zeiten, als meine Artgenossen 
mir ihre Streitigkeiten vortrugen und sich noch den alten 
Gesetzen beugten, wenn sich manche an ihrer Macht so 
berauschten, dass sie uns alle in Gefahr brachten. Aber das 
ist lange her. Jetzt leben wir in einer neuen Welt, das 
Überleben ist schwieriger geworden. Es herrscht Krieg, 


und dessen Fronten sind klar abgesteckt. Deshalb kämpfen 
wir wieder Seite an Seite, so wie damals, als wir uns 
trafen.« 

»Wir sind schon seltsame Kampfgenossen«, meinte 
Jacques. 

»Wenn man lange genug lebt, wird einem immer klarer, 
dass die Welt ein seltsamer Ort ist«, pflichtete Lucian ihm 
bei. 

»Der Vollmond kommt viel zu schnell«, meinte Jacques 
mutlos. 

»Ja, aber daraus ziehen wir natürlich auch einen 
ausgesprochenen Vorteil.« 

»Bald bricht die Nacht herein«, stellte Jacques fest. 

»Sie ist bereits hereingebrochen«, sagte Lucian. »Eine 
weitere Nacht.« 

Er runzelte die Stirn und erstarrte. 

»Was ist los?«, fragte Jacques besorgt. 

»Es gibt ein Problem.« 

»Hier?« 

Lucian schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt ein großes 
Problem ... meine Frau steckt in Schwierigkeiten.« Er ging 
mit langen Schritten zur Tür. »Sag Brent - egal, Brent wird 
schon Bescheid wissen. Bleibt im Haus, bleibt zusammen, 
lasst niemanden herein ...« 

»Ich weiß«, unterbrach ihn Jacques ungeduldig. 

Aber das hätte er sich sparen können. 

Lucian war schon verschwunden. Eben hatte er noch an 
der Schwelle gestanden, dann war er plötzlich fort. Jacques 
wusste nicht, wie er verschwunden war. Ein Blinzeln, und 
der Mann war weg. Jacques seufzte leise. 

In diesem Moment schrillten Schreie durch das Chäteau. 


»Tara, so beruhige dich doch! Hör auf!« - Sie wurde so 
heftig geschüttelt, dass sie kaum noch Luft bekam. Tara 


hörte kurz auf zu kämpfen und rang verzweifelt um Atem. 
Hasserfüllt starrte sie Brent an. 

»Das ist Rick, Rick Beaudreaux«, sagte er. 

Na und? Machte das die Sache etwa besser? 

»Meine Cousine ...« 

»Er ist einer von uns, Tara.« 

Sie blickte von Brent, der sie noch immer mit eisernem 
Griff umklammert hielt, zu dem anderen Mann. Der tastete 
keuchend die Wunden in seinem Gesicht ab, die sie ihm mit 
dem Kreuz beigebracht hatte. 

»Tut mir leid, dass wir uns noch nicht vorgestellt 
wurden«, meinte er grimmig lächelnd. »Tut mir echt leid.« 
Er warf Brent einen einigermaßen vorwurfsvollen Blick zu. 
»Aber Sie waren so misstrauisch, und Sie wollten nichts 
glauben. Jemand muss Ihre Cousine bewachen. Es war 
wirklich erstaunlich, als ich sie traf ... Ich schwöre Ihnen, 
ich würde sie beschützen, selbst wenn es mich das Leben 
kosten würde - mein momentanes Leben. Ich habe sie nur 
bewacht.« 

Tara starrte ihn sprachlos an. Sie konnte keinen klaren 
Gedanken mehr fassen, ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er 
in Eis gepackt, bis ins Innerste gefroren. 

»Warum wacht sie nicht auf?«, fragte sie schließlich. »Sie 
liegt da und schläft, und dabei sieht sie aus, als wäre sie 
tot.« 

Erst jetzt bemerkte sie, dass Brent sie losgelassen hatte. 
Sie machte einen Schritt zurück und rieb sich den 
schmerzenden Unterarm. Sie sah zu Ann, die noch immer 
reglos im Bett lag, dann auf den blonden Riesen, der ihr als 
Rick vorgestellt worden war, und schließlich zu Brent. 

»Jemand hat sich an sie rangemacht«, sagte Brent. 

»Wovon redest du? Was soll das heißen?«, fragte Tara 
gereizt. 


Als Rick wieder ans Bett treten wollte, stellte sie sich 
schützend vor ihre Cousine. »Rühren Sie sie nicht an! 
Wagen Sie es bloß nicht, sie anzufassen!« 

Rick ignorierte Taras Griff um seinen Arm. Mit der freien 
Hand zog er die Decke zurück und strich Anns Haar 
zurück. »Die Stellen da - sehen Sie diese Stellen, Tara? Ich 
glaube, es hat schon vor einiger Zeit begonnen, und zwar 
sehr behutsam. Aber es hat sich jemand an Ann zu schaffen 
gemacht.« 

Tara sah die Wunden am Hals ihrer Cousine, winzig zwar, 
aber deutlich erkennbar. In ihr zerbrach etwas. Sie kam 
sich vor wie in einem Albtraum, doch dieser Traum war 
real, es gab kein Erwachen, kein Entrinnen. 

»Dann ist Ann ... tot?«, fragte sie tonlos. »Tot, 
entschwunden, verloren?« 

»Nein, nicht unbedingt«, meinte Brent. 

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie nicht mehr an sie 
herankommen«, sagte Rick Beaudreaux. Er warf Brent 
einen fragenden Blick zu. 

»Red ruhig weiter«, forderte Brent ihn auf, während er 
Tara genau beobachtete. »Sie hat schon sehr viel gesehen 
und sehr viel vermutet, aber trotzdem will sie mir nicht 
glauben.« 

Tara ging zur Balkontür und machte sie zu. Auch den 
Knoblauch hängte sie wieder davor. Dann trat sie mit den 
Tränen kämpfend an Anns Bett und vergewisserte sich, 
dass ihre Cousine noch atmete und ihr Herz schlug. 

»Sie ist krank, oder?«, fragte sie. 

»Wenn sie nicht bald zu Bewusstsein kommt, muss sie ins 
Krankenhaus, um eine Bluttransfusion zu erhalten«, sagte 
Brent. »Aber wir müssen auf ihre Sicherheit achten. Am 
besten wäre, sie bliebe hier, weit weg von der Kraft, die 
sich ihrer bemächtigt und inzwischen die Kontrolle über sie 
erlangt hat.« 


»Vampire töten auf unterschiedliche Weise«, erklärte 
Rick. »Meist trinken sie sich satt und zerstören dann die 
sterblichen Überreste.« 

»Indem sie ihre Opfer köpfen?«, fragte Tara. 

»Richtig«, erwiderte Brent. 

»Und was ist mit dem berühmten Pfahl ins Herz?«, fragte 
Tara sarkastisch. 

»Der wirkt auch, aber eine Enthauptung ist besser. Nur 
so kann man sich sicher sein.« 

»Ich verstehe das alles nicht. Wie sind Sie denn ins Haus 
gekommen?«, fragte sie Rick. 

»Ann hat mich hereingelassen.« 

»Ann schläft doch.« 

»Sie hat mich im Schlaf eingelassen.« 

»Ich verstehe das nicht.« 

»Das ist doch ganz einfach - Rick ist ein Vampir«, 
erklärte Brent. 

Wieder kam es Tara vor, als würde sich eine schwarze 
Wolke auf sie herabsenken, als würde die Welt aus den 
Fugen geraten, als wäre das alles ein Albtraum, aus dem 
sie nicht erwachen konnte. 

»Dann müssen wir ihn vernichten, oder etwa nicht?«, 
fragte sie barsch. 

»Also noch einmal ganz von vorn«, meinte Brent 
ungeduldig. »Es gibt verschiedene Kräfte auf dieser Welt, 
die hat es immer gegeben und die wird es immer geben. 
Manche kämpfen für die Normalität, für das Recht eines 
jeden zu leben, für den Frieden, wenn man so will, für die 
guten Dinge im Leben. Doch es gibt auch Kräfte, denen es 
nur um Macht geht und die ihre Bedürfnisse und 
egoistischen Ziele über alles stellen. Früher herrschte oft 
Krieg, und auch heute toben mancherorts noch Kämpfe. 
Vor langer Zeit stritten die verschiedenen Stämme um 
Lebensraum. Tod und Zerstörung gehörten zum Alltag. 


Doch auch als die Welt zivilisierter wurde, herrschten noch 
Kriege. Es gab immer Auseinandersetzungen um Land und 
um Macht. Bei all dem Tod und der Verwüstung fielen 
weitere Opfer und weitere Verwüstungen kaum auf. Bis ins 
letzte Jahrhundert zogen Männer auf der ganzen Welt in 
den Krieg. Und bis in unser Jahrhundert hinein schlagen 
Männer ihre Schlachten auf die unterschiedlichsten 
Weisen, und auch heute noch führt dies zu Tod und 
Verderben. Die Kriegsbeute sicherte vielen das Überleben. 
Aber es stimmt nicht, dass ein Vampir die Hülle des Bösen 
ist, ein seelenloses Wesen. Der Vampirismus ist eine Art 
Krankheit, eine uralte Krankheit, die unheilbar ist, aber 
kontrolliert werden kann. Und manche behalten sogar ihre 
wahre Seele und sehnen sich nach etwas anderem, 
vielleicht nach der Ewigkeit, wie es ganz normale 
Sterbliche tun. Sie glauben an ein höheres Wesen, an etwas 
hinter all dem Irdischen, und sie achten das Leben. Im Lauf 
der Jahrhunderte hat sich vieles verändert. Und jetzt ... die, 
die jetzt zu uns kommen, die nicht völlig vernichtet, 
sondern >verwandelt< werden, die können genauso sein wie 
in ihrem ersten Leben. Wer zu Gewalt neigte, hungert nach 
mehr Gewalt und nach Macht. Jeder »Verwandelte< hat mit 
seinem Hunger zu kämpfen. Jeder wird mit einem freien 
Willen geboren und kann sich entscheiden, ob er sich für 
den Frieden oder für die Rache einsetzen will. Und in 
seinem anderen Leben ist das genauso.« 

Tara starrte ihn verständnislos an. 

»Ich war Polizist«, erklärte Rick wehmütig. 

»Polizist?« 

»Jawohl, ein Polizist, in New Orleans.« 

»Wann’®«, fragte Tara. 

Rick zuckte mit den Schultern. »Vor nicht allzu langer 
Zeit.« 

»Sie sind also nicht einer modrigen Gruft entstiegen?« 


Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein sehr junger Vampir«, 
erklärte er. »Im Gegensatz zu Lucian.« 

Taras Blick wanderte zu Brent. »Dein Freund Lucian ist 
also ein alter Vampir?« 

»Ein sehr alter.« 

»Wann wurde der denn aus seinem Grab geholt?« 

Brent lächelte. »Nie.« 

»Aha. Er wurde also als Vampir geboren.« 

»Nein, aber er wurde verwandelt, als die Welt sich in 
einem dauernden Kriegszustand befand. Seitdem ist er 
geblieben, wie er damals war.« 

»Und seine Frau Jade?«, fragte Tara. 

»Nein, die nicht«, erwiderte Rick. 

»Aber ...« 

»Sie wurde nie verwandelt«, erklärte Rick. 

Tara verstand inzwischen gar nichts mehr. »Das kann 
doch nicht wahr sein!«, ächzte sie matt. 

»Aber so ist es nun mal«, meinte Brent und fuchtelte 
ungeduldig mit der Hand in der Luft herum. »Wirf doch nur 
mal einen Blick in die Vergangenheit, bedenke, was früher 
alles passiert ist, beschäftige dich mit den Legenden, die 
man sich schon seit Jahrhunderten erzählt.« 

»Dann bist du also auch ein Vampir?«, fragte sie und 
starrte ihn herausfordernd an. »Du hast mich belogen, du 
hast mir gesagt, dass du keiner bist, aber du treibst dich 
mit ihnen herum, also bist du doch einer.« 

Er wich ihrem Blick nicht aus. »Ich bin kein Vampir«, 
sagte er, »ich bin ...« 

Sie hob abwehrend eine Hand. »Sag es nicht. Sag mir 
bitte nicht, dass du zu der großartigen Allianz gehörst, von 
der mein Großvater immer faselt. Ich glaube nicht, dass ... 
dass ... oh mein Gott - das ist doch alles völlig verrückt! 
Diese Frau, diese eine Frau ist aus ihrem Grab gestiegen, 
weil sie nicht vollständig vernichtet worden ist. Weil der 


König sie so sehr liebte, dass er sie nicht köpfen lassen 
wollte. Und jetzt ist sie ausgegraben worden und treibt sich 
hier irgendwo herum. Die Polizei hat keine Ahnung, mit 
wem oder was sie es eigentlich zu tun hat, bis auf Rick, der 
früher als Polizist in New Orleans gearbeitet hat. Und jetzt 
sind weitere Vampire gekommen, um die Frau 
aufzuhalten?« 

»Du hast es noch immer nicht ganz verstanden«, meinte 
Brent. »Sie ist nicht allein. In ihrem letzten Leben war sie 
so mächtig, weil sie den König dazu gebracht hatte, sie zu 
unterstützen. Sie hatte Macht über ihn, doch sie hat ihn 
nicht getötet, weil sie ihn für das Leben, das sie führen 
wollte, brauchte. Aber die Allianz deines Großvaters, die 
gab es damals schon, und sie war ebenfalls sehr mächtig. 
Schließlich blieb dem König nichts anderes übrig, als seine 
Geliebte unschädlich zu machen. Und die Allianz sorgte 
immerhin dafür, dass sie in den passenden Materialen 
bestattet wurde - Blei, Messing, Silber, Kupfer, Gold. Der 
Sarg wurde mit geschmolzenen Metallen versiegelt, und 
das Kreuz darauf bestand ebenfalls aus diesen Metallen. All 
das sorgte dafür, dass sie aus diesem Sarg nicht mit 
eigener Kraft entkommen konnte. Aber sie wurde von 
jemandem zurückgeholt, von jemandem, der sie unbedingt 
zurückhaben wollte. Hier ist eine andere Kraft am Werk, 
eine alte, sehr mächtige Kraft. Um wen es sich dabei 
handelt, konnten wir bislang noch nicht herausfinden, und 
leider auch nicht, wo sie sich versteckt halten.« 

Sie waren verrückt, die ganze Sache war verrückt. Als 
Tara zum wiederholten Mal dieser Gedanke durch den Kopf 
ging, hatte sie das dringende Bedürfnis, einen Moment 
lang allein zu sein. 

Sie drehte sich um und ging mechanisch in ihr Zimmer. 

Sie schloss die Tür. 

Doch die Tür ging sofort wieder auf. 


Die beiden Männer waren ihr gefolgt. »Tara, du kannst 
nicht davor wegrennen«, sagte Brent. »Du musst mir 
zuhören. Ich versuche mein Bestes, dir alles zu erklären, 
dir klarzumachen, warum du tun musst, was ich dir sage. 
Und ich will dir ja auch erklären, weriich bin und warum 
3 

Plötzlich hielt er inne und starrte auf etwas in ihrem 
Zimmer. 

Tara folgte seinem Blick. 

Ihr fiel nichts Besonderes auf, alles war wie immer: das 
Bett, die Stühle, der Schreibtisch, der Balkon, die 
geschlossenen, von Knoblauch umrahmten Türen, ihre 
Koffer in der Ecke, ihre Staffelei, an der das Bild klemmte, 
an dem sie zuletzt gearbeitet hatte. 

Sie sah auf Rick, doch der wirkte ebenso ratlos wie sie. 

»Was ist los?«, fragte sie. 

»Die Zeichnung«, sagte Brent schroff. 

Sie ging zu ihrer Staffelei. »Was ist damit? Die Schatten 
auf dem Gebäude? Der Wolf? Der Mann?« 

»Der Mann«, ächzte er. 

»Das ist doch nur Kommissar Trusseau, der Fachmann 
für Spurensicherung aus Paris.« 

»Tara!« Zu ihrer Verwunderung rief eine sanfte, 
weibliche Stimme ihren Namen. 

An der Schwelle stand Ann. 

Ihre Cousine war aufgestanden - eine klassische 
Schönheit, blass und ein wenig verhärmt, in ein fließendes 
Nachthemd gekleidet. Sie stützte sich am Türrahmen ab. 

»Ann!« Tara wollte zu ihr eilen und ihr helfen. Sie hatte 
Angst, dass Ann zusammenbrechen würde, so bleich und 
schwach, wie sie wirkte. 

Doch Ann winkte ab. 

»Das ist nicht Kommissar Trusseau«, sagte sie 
ungeduldig. »Tara, warum hörst du mir nie zu? Erinnerst 


du dich denn nicht? Ich habe dir diesen Mann im Cafe 
gezeigt. Das ist Willem.« 

»Willem?«, fragte Tara. 

»Richtig, Willem.« 

»Nein«, sagte Brent. Noch nie hatte seine Stimme so 
scharf geklungen, noch nie war er so angespannt gewesen 
wie in diesem Moment, als er da stand, die Fäuste geballt, 
den Blick starr auf die Zeichnung gerichtet. »Das ist nicht 
Trusseau, und das ist auch nicht Willem. Das ist Andreson.« 
Er sprach den Namen so verächtlich aus, als wäre der 
Mann das größte Scheusal auf Erden, das Böse in Person. 

Weiter sagte er nichts. Er erstarrte nur wie vom Blitz 
getroffen, stieß einen heftigen Fluch aus und rannte zur 
Tür. 

Tara eilte ihm nach und wollte ihn festhalten. »Brent, 
warte! Wovon redest du überhaupt?« 

Er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege, doch dann 
sah er sie noch einmal reumütig an. »Ich kann nicht 
warten. Ich werde dir später alles erklären. Dein Großvater 
... hier passiert etwas Schlimmes. Und zwar genau in 
diesem Augenblick.« 
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Krank vor Sorge stürmte Lucian in die Hotelsuite. Doch 
sein Instinkt sagte ihm, dass schon alles vorüber war. 

»Jade?« Er schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, 
während er nach ihr rief und sich umsah. 

Schließlich erblickte er sie - sie war neben den 
Balkontüren zusammengebrochen, den offenen 
Balkontüren. Er beugte sich hinab, strich ihr mit zitternder 
Hand die Haare aus dem Gesicht, tastete nach ihrem Puls. 

Sie stöhnte leise und drehte sich auf den Rücken. Dann 
öffnete sie die Augen, sah ihn an, blinzelte, versuchte 
aufzustehen. 

»Oh Gott, Lucian! Ich habe versagt!« 

»Pst!«, beruhigte er sie und schloss sie behutsam in die 
Arme, während er Spuren einer Verletzung suchte. »Das 
Allerwichtigste ist, dass dir nichts passiert ist.« Seine 
Stimme klang brüchig, als er ihr Haar hochhob und sanft 
über ihr Schlüsselbein strich. 

»Es geht mir gut, Lucian. Ich habe ja auch eine gewisse 
Erfahrung, aber ... aber ich war mir zu sicher. Ich war mir 
sicher, dass ich Paul beschützen kann. Doch ich konnte es 
nicht.« 

»Jade, es ist schon in Ordnung - wir bringen das schon 
wieder in Ordnung«, verbesserte er sich. »Was ist passiert? 
Ich wusste, dass du ... dass du ein Problem hattest. Ich 
konnte mich nicht rasch genug bewegen. Ich kann nicht in 
den Kopf dieser Scheusale eindringen. Sie wissen, dass ich 
hier bin, und setzen enorme Kräfte ein, um mich 
abzublocken.« 

»Ich habe immer wieder nach ihm gesehen, alle paar 
Minuten. Es schien ihm gut zu gehen. Er war unruhig, doch 


er schien begriffen zu haben, dass wir jetzt erst mal 
abwarten müssen. Es ist so schrecklich traurig - er liebt 
dieses Mädchen von ganzem Herzen.« 

»Was ist dann passiert?« 

»Er hat ferngesehen, während ich im Nebenraum am 
Computer saß und versuchte, alles über das Chäteau 
DeVant in Erfahrung zu bringen - alles über die Kirche und 
das Dorf. Am Anfang der Besatzungszeit ist wahnsinnig viel 
zerstört worden. Mitglieder der Resistance sammelten sich 
dort, und die Gegner verfolgten sie. Ich wollte 
herausfinden, wo sich die Ruinen befinden, habe aber 
währenddessen immer wieder nach Paul geschaut. 
Irgendwann schlief er ein, und kurz darauf wurde ich 
unruhig. Ich ging wieder ins Zimmer, und da ... Lucian, so 
etwas habe ich noch nie gesehen. Dort war jemand ... 
etwas ... Aber das Gesicht veränderte sich ständig. Ich 
kenne dieses Mädchen aus dem Cafe ja nicht, ich weiß 
nicht einmal, ob ich sie an dem Tag, als wir Brent trafen, 
gesehen habe. Aber sie musste es wohl sein, denn Paul ging 
zu ihr. Ich schrie, er solle stehen bleiben, und plötzlich 
schien nicht mehr das Mädchen dazustehen und dann doch 
wieder ... Ich weiß nicht, wer es tatsächlich war ... Ich bin 
mit dem Weihwasser zur Balkontür gerannt, und in meiner 
Eile und meiner Angst bin ich gestolpert, aber ich habe es 
trotzdem geschafft, etwas Weihwasser auf das Geschöpf zu 
spritzen. Es wurde wütend, ließ sich jedoch nicht aufhalten. 
Und auf einmal war da nur noch etwas Schwarzes, ein 
riesiger schwarzer Schatten, vielleicht auch ein 
Schattenflügel, der nach mir schlug. Ich ging zu Boden, ich 
war völlig benommen. Das Ding wollte sich noch einmal auf 
mich stürzen, doch über mir hielt es inne. Es konnte nicht 
näher kommen, vielleicht wegen meines Kreuzanhängers. 
Ich glaube, die Hälfte des Weihwassers habe ich auf mich 
selbst geschüttet, aber ... dann hat Paul geschrien. Ich 


habe versucht, mich aufzurichten, wurde aber wieder so 
heftig geschlagen, dass ich es nicht schaffte. Mir war klar, 
dass Paul weg sein würde ... und dann ... und dann warst 
du da.« 

Lucian saß auf dem Boden und hielt sie eng umfangen. 
Er legte ihr sanft das Kinn auf den Kopf. 

»Sie wechseln ihre Gestalt«, sagte er leise. »Das war 
nicht Yvette, das Mädchen aus dem Cafe. Es war entweder 
Louisa oder der, der sie zurückgeholt hat, der sie führt, der 
für sie sorgt. Es muss ein altes Geschöpf sein, jemand, den 
ich von früher kenne, jemand, der weiß, welche Kräfte er 
gegen mich und gegen die anderen, die ihn aufhalten 
wollen, einsetzen muss.« 

»Es ist bestimmt ihr früherer Liebhaber«, sagte Jade. 

»Der Bursche, mit dem sie ein Verhältnis hatte, als der 
König endlich merkte, dass er in den Bann eines 
Ungeheuers geraten war?«, fragte Lucian. 

»Ja.« 

Lucian verstummte nachdenklich. 

»Weißt du denn, wer das war?«, fragte Jade. 

»Angeblich erteilte der Sonnenkönig der Allianz den 
Auftrag, ihn zu vernichten.« 

»Aber vielleicht wurde er nicht vollständig vernichtet«, 
meinte Jade. »Du kanntest ihn, du wusstest, dass es ihn 
gab, nicht wahr?« 

»Ich wusste es, aber damals ... damals war die Welt ganz 
anders«, erwiderte er. 

Damals waren die alten Regeln befolgt worden, dachte 
Jade. Und eine dieser Regeln lautete, dass man keinen 
Artgenossen vernichten durfte. Man führte zwar Sterbliche 
zu den Festungen ihrer Feinde, aber die Zerstörung eines 
Artgenossen war strikt verboten. 

»Vielleicht hat er überlebt«, wiederholte Jade. 


»Ja, vielleicht hat er überlebt. Der König hatte zwar 
befohlen, ihn zu töten, zu zerstückeln, zu köpfen und in den 
Fluss zu werfen. Aber ...« 

Lucian stand auf, half seiner Frau auf die Beine und sah 
ihr in die Augen. Er hob noch einmal besorgt ihr Haar 
hoch. 

»Ich wurde nicht gebissen«, versicherte sie ihm leise. 

»Aber du bist schon einmal gebissen worden«, erinnerte 
er sie. »Und hast es mir nicht gesagt.« 

»Weil es mir nichts ausgemacht hätte, in deine Welt zu 
wechseln. Ich habe Angst vor dem Leben, vor den Jahren, 
die vorübergehen«, erklärte sie. 

Lucian zögerte, dann küsste er sie auf die Stirn. Die Welt 
war ein seltsamer Ort, doch Leben und Tod waren noch 
seltsamer. Er war inzwischen an einen Punkt gekommen, 
an dem er genau wusste, welche Rolle er spielen wollte. 

Und dennoch ... 

Er wusste nicht, ob ihm am Ende die ewige Verdammnis 
drohte. Und ein solches Schicksal wollte er niemals für 
jemanden riskieren, den er mit allen Fasern seines Seins 
liebte. Jade war inzwischen mehr als nur seine Geliebte und 
seine Ehefrau, sie war seine Seele. 

»Wir müssen ins Chäteau DeVant«, sagte er. 

»Warte, ich habe einige Sachen für Jacques 
ausgedruckt«, meinte sie. 

Lucian wartete, während sie die Unterlagen 
einsammelte. Er holte Jades Mantel und legte ihn ihr 
fürsorglich um die Schultern. Dann machten sie sich auf 
den Weg. Als er sie abermals besorgt musterte, erklärte sie 
zuversichtlich: »Er hat die Antworten. Ich weiß, dass 
Jacques die Antworten hat. Er muss nur das Knäuel an 
Möglichkeiten entwirren.« 

Lucian nickte, aber beide wussten, dass etwas zwischen 
ihnen ungesagt blieb. 


Die Angst. 

Lucian hatte Angst um sie. Es war ihm klar gewesen, 
dass seine Anwesenheit bald bemerkt werden würde. Das 
war ihm egal, er hatte ohnehin geplant, sich bald zu 
erkennen zu geben. 

Aber jetzt ... 

Jetzt mussten sie sich nicht nur um die Sicherheit der 
DeVants kümmern. 

Sondern auch um die von Jade. 

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe so etwas 
schon einmal durchgemacht. Ich fürchte mich nicht.« 

»Das weiß ich«, sagte er, doch dann gab er zu: »Aber ich 
fürchte mich.« 

»Das brauchst du nicht!« 

»Wir müssen die Sache zu Ende bringen, und zwar 
rasch.« 

»Das werden wir«, erwiderte sie. 

»Seltsam«, murmelte er. 

»Was denn?« 

»Ich glaube, die Antwort liegt bei der Enkelin des Alten«, 
meinte Lucian. »Aber sie weiß es nicht, sie weiß nicht, dass 
sie die Antwort hat, in ihrem Kopf, in ihren Träumen.« 

Er schloss die Tür ab, auch wenn er sich fragte, warum. 

Es war, als würde man die Stalltür verriegeln, nachdem 
das Pferd gestohlen worden war. 


Louisa stand neben dem großen Kamin und beobachtete 
die tanzenden Flammen. Als er hereinkam, wandte sie sich 
ihm zu, ein Lächeln auf den Lippen, die Arme verschränkt. 
»Alles läuft bestens«, versicherte sie ihm. 

»Wo warst du, was hast du getan?« 

»Ach, ich habe uns nur etwas zum Abendessen besorgt«, 
erwiderte sie. 

»Wo?« 


»Tja nun - ich habe einen jungen Mann mitgebracht. Ich 
habe ihn unseren Gegnern entrissen.« 

»Welchen Gegnern? Wo?« 

»Lucian DeVeaus Frau war dort.« 

Sein Herz machte einen kleinen Freudensprung. »Und 
was ist mit ihr?« 

Louisas Wimpern flatterten, und ihr wunderschönes 
Gesicht verzog sich gereizt. »Was soll mit ihr sein?« 

»Du hast sie nicht mitgenommen?« 

Sie musterte ihn kühl. »Nein.« 

»Wenn wir sie hätten ...« 

»Und du? Hast du getan, was du tun wolltest?«, konterte 
Louisa verstimmt. »Wo steckt die junge DeVant?« 

»Sie wird bald kommen«, erwiderte er. »Doch eigentlich 
muss der Alte sterben«, erinnerte er sie. »Und außerdem 
will ich die andere Enkelin.« 

»Nun, wie ich die Sache sehe, hast du weder den Alten 
noch eine seiner Enkelinnen mitgebracht.« 

»Wenn du etwas unauffälliger aus deinem Grab gestiegen 
wärst, dann hätte ich schon längst alles geregelt.« 

Louisa lächelte nur und wies auf die Umgebung hin, die 
er so sorgfältig ausgesucht hatte. »Sieh dich um: Seit ich 
da bin, sind wir hervorragend geschützt. Hier kann uns 
niemand etwas anhaben. Und unsere Kraft wächst von 
Stund zu Stund. Wenn die anderen Tag und Nacht nach uns 
suchen, kannst du sie nicht herbringen. Aber keine Sorge, 
mein Lieber - du kannst dir gar nicht vorstellen, welche 
Macht ich hier bereits gesammelt habe. Von nun an 
brauchst du mir keine Unterweisungen mehr zu erteilen - 
ich werde sie dir erteilen.« 

»Du törichtes Weib. Hast du denn alles vergessen?« 

»Was soll ich vergessen haben?«, fragte sie kühl. 

»Du hast in einem versiegelten Sarg gesteckt«, gab er zu 
bedenken. »Und ich ... bis ich wieder heil war ... das war 


eine höllische Qual.« 

Sie reckte das Kinn. »Und was istin den Jahren 
dazwischen passiert, mein Lieber? Du hast dir reichlich 
Zeit gelassen, mich zu holen.« 

»Das war ganz schön schwierig.« Plötzlich legte sich sein 
Ärger. »Die Jahre dazwischen ... in dieser Zeit ist nichts 
Besonderes passiert. Ich habe nur ein bisschen geübt für 
die Zeit danach.« Er trat zu ihr und nahm sie in die Arme. 
»Ich habe gelernt, wann und wo ich meine Macht einsetzen 
kann«, erklärte er. »Und ich habe ununterbrochen auf dich 
gewartet, hatte Sehnsucht nach dir.« 

Sie lächelte und dehnte sich wie eine Katze. »Ich fühle 
mich ausgesprochen gut. Unser kleines Heer gehorcht mir 
blind. Und jetzt ist es schon wieder dunkel. Neue Taten 
liegen vor uns!« 

Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Doch sie zischte: 
»Du warst ihr Liebhaber!« 

Ungeduldig erwiderte er: »Ich musste sie kennenlernen.« 

»Du magst sie, es hat dir Spaß gemacht.« 

»Ja, es hat mir Spaß gemacht. Aber sie war mir nicht 
wichtig, ich habe immer nur auf dich gewartet.« 

»Sie stirbt, sobald sie bei uns ist.« 

»Nein, sie stirbt nicht, sie ist der Lockvogel für die 
anderen.« 

»Ich kümmere mich um das zweite Mädchen«, erklärte 
Louisa mit eisiger Stimme. »Ich ganz allein. Glaubst du 
etwa, ich war nie bei Tageslicht unterwegs? Glaubst du 
etwa, ich bin so schwach, dass ich dir nicht gelegentlich 
folgen konnte? Bildest du dir etwa ein, dass ich dich nicht 
gesehen habe, als du vorgabst, jemand anderes zu sein, 
und scheinbar ganz vernünftig mit ihr gesprochen, sie 
dabei jedoch gierig beobachtet hast?« 

»Sie ist es, die aufgehalten werden muss«, erklärte er 
unumwunden. 


»Dann werde ich sie aufhalten.« 

»Ich habe die Falle gestellt, und ich werde sie fangen.« 

»Nein, mein Lieber.« 

»Eifersucht ist hier fehl am Platz«, entgegnete er schroff. 

»Aber deine Lust auch«, erwiderte sie. 

Er stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Louisa! Es 
sind meine Pläne, ich habe mich hier eingeschlichen, ich 
habe mich bedeckt gehalten, und alles nur, um dich 
freizubekommen. Ich habe mich danach gesehnt, mit dir 
vereint zu sein, in unserer geheimen Welt wieder 
gemeinsam mit dir zu herrschen. Diese Welt ist allerdings 
gefährlich, und die Gefahren müssen erst aus dem Weg 
geräumt werden, bevor wir die nächsten Schritte 
unternehmen können. Zuerst müssen wir sie beseitigen, 
und dann ... Ich bin im Winter immer gern in der Karibik.« 

»In der Karibik?« 

»Inseln, mein Schatz. Sanfte Brisen, viel Wärme. Und vor 
allem ... keine Allianz. Wir müssen uns sputen«, erklärte er 
schulterzuckend. »Diese Dummköpfe, selbst die 
Dorfpolizisten, werden bestimmt bald merken, dass ich 
kein Kommissar aus Paris bin. Allerdings könnte es noch 
eine Weile dauern«, fuhr er feixend fort, »bis sie den 
echten Trusseau gefunden haben.« 

Sie brach in ein kehliges Gelächter aus. 

»Aber denkst du nicht, dass es allmählich Zeit wird 
anzugreifen?« 

Er streichelte ihr zärtlich den Hals. »Vielleicht ...« 

»Vielleicht?« 

»Na gut, wenn du meinst. Wenn du es willst ... wenn die 
Schatten der Nacht hereingebrochen sind, wenn es finster 
genug ist ...« 

Sie lächelte und ließ sich von ihm küssen. Ihre 
Leidenschaft loderte auf wie die Flammen im Kamin. 


»Und was ist mit dem anderen?«, fragte sie, als er kurz 
von ihr abließ. »Dem Außenseiter?« 

Er blieb ihr eine Antwort schuldig, sie hörte nur, wie er 
mit den Zähnen knirschte. »Er ist Teil des Problems«, 
erwiderte er schließlich. »Verstehst du das denn nicht? Er 
versucht, jeden unserer Schritte zu vereiteln, er wollte 
deine Rückkehr ruinieren. Er ist der Feind, und auch aus 
diesem Grund dürfen die DeVants nicht zu rasch sterben.« 

»Du kennst ihn von früher, stimmt’s? Ihr habt euch schon 
einmal getroffen und die Klinge gekreuzt.« 

Er starrte verbittert in die Flammen. »Oh ja, ich kenne 
ihn von früher. Und er hätte damals schon sterben sollen, 
genau wie der Alte. Aber jetzt werden sie sterben, dafür 
werde ich sorgen. Jetzt werden sie sterben.« 

»Ich weiß nichts über diesen Mann«, stellte sie fest. 
»Abgesehen davon, dass ... dass er mich verwundet hat, als 
ich ins Haus der DeVants eindringen wollte.« 

»Dafür wird er einen noch schlimmeren Tod sterben.« 

»Aber er wird es uns nicht leicht machen«, meinte sie 
und dachte über die Begegnung mit diesem Mann nach. 

»Vergiss nicht, ich weiß, was er ist, und ich weiß, wie 
man solche Geschöpfe tötet. Es wird mich nicht viel Mühe 
kosten, ihm den Garaus zu machen. Diesmal bin ich 
vorbereitet.« 

Auf einmal ertönte ein Stampfen, das beide überraschte. 
Sie starrten sich fragend an, dann lachte Louisa. 

»Ich fürchte, unser Abendessen wird unruhig«, scherzte 
sie. 

In all ihrer Schönheit stand sie vor dem Kamin und 
reichte ihm die Hand. »Komm, mein Lieber. Sollen wir uns 
zum Essen umziehen? Oder halten wir es heute Abend 
leger?« 

»Lieber leger«, meinte er. 


Sie umarmten sich innig, dann trat sie einen Schritt 
zurück. 

»Also, dann leger«, willigte sie ein. »Ich muss zugeben, 
ich spiele wahnsinnig gern mit meinem Essen, auch wenn 
es ziemlich kindisch ist.« 


Obwohl sie direkt hinter ihm herrannte, war Brent lange 
vor Tara im Erdgeschoss. Als sie schließlich unten ankam, 
war er nirgends zu sehen. 

Doch Jacques war da. Er stand an der offenen Haustür. 

Javet war gekommen. 

Tara eilte zur Tür, legte fürsorglich einen Arm um die 
Schultern ihres Großvaters und starrte den Polizisten 
empört an. »Was ...« 

»Ich habe die nötigen Papiere, Miss Adair. Und ich bin 
nicht allein, ich werde von sechs Beamten begleitet. Wenn 
Sie mich jetzt bitte eintreten ließen ...« 

Doch Tara gab nicht nach. »Sie kommen hier nicht 
herein. Sie sind in die Irre geführt worden, Herr 
Kommissar, hier sollten Sie nicht suchen. Ihr Mann aus 
Paris ist nicht der, der zu sein er vorgibt. Wenn Sie 
Antworten haben wollen, befragen Sie ihn!« 

»Wovon reden Sie?«, wollte Javet wissen. 

»Kommissar Trusseau ist nicht der Mann, der er zu sein 
behauptet. Er - er arbeitet im Verlag meiner Cousine, doch 
er ist auch kein richtiger Vertriebsmanager. Er hat den Job 
nur angenommen, um in ihrer Nähe zu sein und um 
mitzubekommen, was hier passiert. Er ist eine Art 
Ungeheuer.« 

»Ein Ungeheuer?«, wiederholte Javet und schüttelte 
ungläubig den Kopf. Er wandte sich an Jacques. »Sie 
müssen endlich mit der Sprache herausrücken, DeVant.« 

»Wenn ich Ihnen sagen würde, was ich weiß, würden Sie 
mir nicht glauben«, entgegnete Jacques mutlos. »Und über 


Kommissar Trusseau weiß ich nichts. Wenn meine Enkelin 
sagt, dass mit dem Mann etwas nicht stimmt, dann hat sie 
vermutlich recht.« 

»Das ist doch alles Unsinn. Er hatte alle nötigen Papiere. 
Wenn er sich schon vorher im Dorf herumgetrieben hätte, 
hätte ich das doch mitbekommen.« 

»Er war nicht sehr oft im Dorf«, entgegnete Tara. »Der 
Verlag befindet sich in Paris. Er ist ein Betrüger ...« 

»Vorhin meinten Sie, er sei ein Ungeheuer«, warf Javet 
ein. 

»Sie haben es hier mit Ungeheuern zu tun«, erklärte 
Jacques. »Mit mörderischen Ungeheuern.« 

»Sie wussten also von dieser ... dieser Heimsuchung«, 
stellte Javet ärgerlich fest. »Sie wussten, dass in der 
Grabkammer ein Mord verübt werden würde?« 

»Nicht wirklich«, erklärte Jacques. »Aber ich kann Ihnen 
leider keine weiteren Auskünfte geben, Sie würden mir 
einfach nicht glauben.« 

»Es tut mir leid, Jacques, aber ich habe einen Haftbefehl 
gegen Sie, und ich werde Sie jetzt mitnehmen müssen. Es 
sei denn, Sie wissen, wo der Amerikaner steckt. Falls Sie 
dafür sorgen, dass ich den Mann zu fassen bekomme ...« 

»Wie bitte?«, fragte Tara ungläubig. 

»Ihr Großvater wird jetzt verhaftet. Ich muss endlich mit 
den Ermittlungen weiterkommen. Zu viele Leute 
verschwinden und sterben. Nein, kommen Sie mir nicht mit 
weiteren Ausreden oder Märchen. Sie gehen jetzt mit mir 
zum Revier, Jacques.« 

»Nein, das tut er nicht!«, protestierte Tara. 

»Wenn er nicht freiwillig mitkommt, dann eben mit 
Gewalt«, meinte Javet. »Verflucht, es wurde ein weiterer 
geköpfter Leichnam gefunden, und auf den Revieren in der 
Stadt trudeln ständig neue Vermisstenanzeigen ein. Sie 
wissen, worum es hier geht, und diesem Treiben muss 


Einhalt geboten werden, Jacques. Hiermit verhafte ich Sie. 
Im Revier können wir der Sache vielleicht auf den Grund 
gehen.« 

»Nein!« 

Tara wusste nicht, wo Brent gewesen war, doch jetzt kam 
er zur Tür hereinmarschiert und starrte Javet 
herausfordernd an. »Nehmen Sie mich mit, Javet. Das 
wollten Sie doch. Hier bin ich, verhaften Sie mich und 
lassen Sie Monsieur DeVant in Ruhe.« 

»Zum Teufel noch mal! Jawohl, ich verhafte Sie. Ich habe 
schon vermutet, dass Sie sich hier herumtreiben«, meinte 
Javet. »Meinetwegen soll Jacques noch einen 
Vollstreckungsaufschub bekommen, aber Sie sind hiermit 
verhaftet.« 

»Gut, ich gestehe Ihnen jeden Mord, den Sie von mir 
hören wollen, solange Sie nur Jacques in Frieden lassen.« 

»Er hat keinen Mord begangen«, stellte Jacques empört 
fest. 

»Ich kann Sie auch gern beide verhaften«, erklärte Javet 
gereizt. 

»Lassen Sie Monsieur DeVant in Ruhe!«, wiederholte 
Brent. »Nehmen Sie mich mit. Ich quassle Ihnen die Ohren 
voll, bis Sie genug davon haben, Javet. Jacques ist krank, 
wenn erin der Untersuchungshaft stirbt ...« 

»Schon gut«, fiel ihm Javet ins Wort. »Sie kommen mit.« 
Er starrte Tara und Jacques an. »Aber falls Monsieur 
Malone mich nicht davon überzeugen kann, dass er - und 
nur er - ein Mörder ist, komme ich wieder. Und dann wird 
mich nichts mehr aufhalten, bis ich die Wahrheit erfahren 
habe.« 

»Brent kann nicht mit«, meinte Jacques. »Es ist besser, 
wenn Sie mich mitnehmen.« 

»Schluss mit dem Gefeilsche, und Strohhalme werden 
auch nicht gezogen!«, fauchte Javet. 


»Jacques«, meinte Brent und legte ihm eine Hand auf die 
Schulter. »Mach dir keine Sorgen!« 

Tara bekam Angst. Was würde passieren, wenn Brent 
weg war? Inmitten all dieses Schreckens war sie dann wohl 
ganz allein. Allein mit einem Fremden, der ihr als Vampir 
vorgestellt worden war und der sich über ihre Cousine 
gebeugt hatte, die jetzt aschfahl und krank wirkte. 

Während ihr das alles durch den Kopf ging, begann sie 
vor Furcht zu zittern und rang verzweifelt um Worte. Doch 
da wandte sich Brent an sie. Sie war überrascht über das 
goldene Feuer in seinen Augen. In seinem Blick lag alles, 
was sie jetzt so dringend brauchte: Zärtlichkeit, Stärke und 
Trost. 

»Mir passiert schon nichts«, sagte er mit fester Stimme. 

Sie benetzte die Lippen und nickte schwach. Javet packte 
Brent am Arm und brachte ihn nach draußen. Er wies einen 
seiner Männer an, ihm Handschellen zu bringen. Als sie 
schon fast bei Javets Wagen waren, rannte Tara ihnen nach. 
Ohne auf die herumstehenden Polizisten zu achten, stellte 
sie sich vor Brent, legte ihm die Hände auf die Schultern 
und reckte sich empor. »Ich vertraue dir«, flüsterte sie ihm 
ins Ohr. »Ich verstehe dich nicht, und ich weiß auch nicht, 
warum du uns allein gelassen hast, aber ich liebe dich. Das 
ist natürlich ziemlich idiotisch, schließlich bist du heute 
Morgen einfach verschwunden, aber trotzdem werde ich 
versuchen, dich so schnell wie möglich herauszuholen.« 

Sie wunderte sich, als er nur leise lächelte. »Ihr wart nie 
allein, Rick hat immer auf euch aufgepasst. Du bist sogar 
noch wichtiger als ich. Und ich liebe dich auch. Mach dir 
keine Sorgen um mich, Lucian wird kommen, aber ich 
werde schon selbst dafür sorgen, dass ich bald wieder frei 
bin. Das verspreche ich dir.« 

»Was soll denn das nun wieder?«, fragte Javet wütend. 
»Miss Adair, ich kann gerne auch noch Sie verhaften. Aber 


Sie kommen bestimmt nicht in dieselbe Zelle, das kann ich 
Ihnen versichern!« 

Sie trat einen Schritt zurück und sah zu, wie Brent iin das 
Polizeiauto verfrachtet wurde. Dann fiel ihr ein, dass 
Jacques allein an der Haustür stand, und sie eilte zu ihm. 
Er zitterte am ganzen Leib. »Komm, Großpapa, wir 
besorgen dir jetzt erst mal einen Stuhl, dann kannst du die 
Füße hochlegen. Und ein Glas Brandy wird dir sicher auch 
guttun.« 

»Was ist mit Ann?«, fragte er besorgt. 

»Sie ... es geht ihr gut. Ein Freund ist bei ihr.« 

»Ach ja, der Neue ...«, murmelte Jacques. »Rick. Noch 
ein Amerikaner.« 

Sie runzelte die Stirn. Offenbar wusste Jacques schon 
von ihm. 

Sie schloss die Tür, verriegelte sie sorgfältig und 
arrangierte den Knoblauch. Dann ging sie langsam mit 
Jacques in die Bibliothek. Es wurde bereits dunkel. Warum 
war Javet so spät ins Chäteau gekommen, um Jacques zu 
verhaften? Sie musste sich eingestehen, dass sie große 
Angst hatte. Doch das durfte sie Jacques nicht spüren 
lassen. 

Katia eilte aus der Küche herbei. Offenbar war ihr klar, 
dass sie etwas verpasst hatte, aber sie wusste nicht, was. 
»Hilf mir bitte, meinen Großvater in die Bibliothek zu 
bringen«, bat Tara. 

»Ich hole ihm ein Glas Brandy«, meinte Katia, sobald sich 
Jacques hingesetzt hatte. Als sie mit dem Brandy 
zurückkam, dachte Tara wieder an die beiden im 
Obergeschoss. Sie bat Katia, bei Jacques zu bleiben, und 
versprach, gleich wiederzukommen. Dann stürmte sie nach 
oben, zuerst in ihr Zimmer, das leer war, dann in Anns 
Zimmer. Ihre Cousine lag wieder im Bett. Der große, 


blonde muskulöse Amerikaner saß auf einem Stuhl 
daneben und hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. 

Als sie hereinkam, blickte er sie an und lächelte grimmig. 
»Es geht ihr gut«, erklärte er leise. »Aber man darf sie 
nicht aus den Augen lassen, keine Sekunde lang.« 

»Brent ist verhaftet worden, die Polizei hat ihn 
mitgenommen«, sagte Tara. 

Rick nickte. »Ich weiß, ich habe es von hier oben zum 
Teil mitbekommen, doch ich konnte Ann nicht allein lassen. 
Ich habe es nicht gewagt. Aber um Brent muss man sich 
keine Sorgen machen.« 

»Obwohl er ... obwohl er kein Vampir ist?« 

Rick schien kurz nachzudenken, bevor er antwortete. 
»Nein, ein Vampir ist er nicht.« 

»Was kann ich tun?« 

»Nichts. Ihm passiert schon nichts. Er schafft das allein, 
sonst greift Lucian ein.« 

»Lucian ist nicht da«, entgegnete sie. 

»Er kommt bald wieder.« 

»Aber ...« 

»Lucian ist alt, sehr, sehr alt. Er spürt es, wenn es Ärger 
gibt, und er kann in die Köpfe der anderen eindringen. Er 
weiß über alles Bescheid, glauben Sie mir.« 

Sie starrte ihn an. Sollte sie ihm vertrauen, obwohl sie 
ihn kaum kannte? Aber irgendwie fiel es ihr jetzt leichter, 
sich mit all diesen bizarren Dingen abzufinden. Kam das 
etwa daher, weil sie inzwischen selbst komplett 
übergeschnappt war? 

Sie glaubte ihm. 

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie. 

»Wir warten. Kümmern Sie sich um Ihren Großvater, ich 
passe auf Ann auf.« 

Als Tara nach unten ging, klopfte es an der Haustür. 


Katia kam aus der Bibliothek geeilt und warf Tara einen 
fragenden Blick zu. Tara schüttelte den Kopf. Sie ging 
selbst zum Eingang und spähte durch den Türspion. 

Dann atmete sie langsam aus und kämpfte mit den 
Dämonen der Vernunft, die noch immer in ihrem Kopf 
herumspukten. Doch schließlich machte sie die Tür auf. 

Lucian und Jade traten ein. 

Tara wollte sie gleich auf den neuesten Stand bringen, 
doch das war nicht nötig. 

Lucian fragte: »Sie sind vor ein paar Minuten 
weggefahren?« 

»Ja.« 

»Jade wird hierbleiben, ich gehe. Hören Sie mir gut zu: 
Sie müssen jetzt alle unglaublich vorsichtig sein. Alle 
Fenster und Türen müssen geschlossen bleiben. Verlassen 
Sie auf keinen Fall das Haus. Haben Sie mich verstanden?« 

Sie nickte. 

»Rick ist ja auch noch da«, erinnerte Jade ihren Mann. 

Lucian sah sie an. »Rick muss auch im Haus bleiben. Er 
ist zwar unglaublich mutig und schlau, aber er ist noch 
sehr jung - und unerfahren«, fügte er hinzu, schenkte Tara 
jedoch ein ermutigendes Lächeln. »Alles wird gut. Ich 
komme mit Brent zurück. Und bis dahin rührt ihr euch 
nicht vom Fleck. Sie gehen zu Ihrem Großvater, Tara. 
Vielleicht können Sie finden, wonach wir suchen.« 

»Was denn?« 

»Jade wird Ihnen alles erklären. Ich bin bald zurück«, 
meinte er. 

Er drehte sich um und verschwand. Jade machte die Tür 
hinter ihm zu. Sie sah Tara verlegen an, dann zuckte sie die 
Schultern und lächelte. »Na gut - wir müssen ihr Versteck 
finden.« 

»Ihr Versteck?« 


»Lucian kann ... er spürt es, wo andere sich aufhalten. 
Aber die anderen schotten sich natürlich ab. 
Wahrscheinlich haben sie alle möglichen Fallen aufgestellt, 
aber davon dürfen wir uns nicht beirren lassen. Wir müssen 
sie finden. Wir versuchen schon die ganze Zeit, sie 
aufzuspüren, aber bislang haben wir noch nicht am 
richtigen Ort nach ihr gesucht. Wahrscheinlich handelt es 
sich um eine alte Ruine, die innen jedoch noch recht 
brauchbar sein muss. Und sie muss irgendwo abseits 
liegen, versteckt in der Natur, umgeben von Bäumen, Efeu, 
Hecken. Kennen Sie einen solchen Ort?« 

»Ich ... ich kenne mehrere. Als Kinder sind wir manchmal 
mit dem Pferd in den Wäldern unterwegs gewesen und 
haben dort alle möglichen Ruinen entdeckt.« 

»Wir sollten zu Ihrem Großvater und noch einmal einen 
Blick auf seine Karten werfen.« 

»Na gut«, erwiderte Tara leise und ging voran iin die 
Bibliothek. Jacques wirkte matt, aber sehr entschlossen. Er 
hatte die Karten schon vor sich auf dem Schreibtisch 
ausgebreitet. Als die beiden hereinkamen, warf er Jade 
einen fragenden Blick zu. 

»Lucian holt Brent«, sagte sie aufmunternd. »Brent hätte 
es bestimmt auch allein geschafft, aber wir müssen jetzt 
wirklich alle zusammenbleiben. Die beiden sind sicher bald 
wieder da.« 

Jacques streckte einen dürren Arm aus und nahm Jade an 
der Hand. »Ihnen geht es also gut?« 

Sie nickte. »Ich wurde zwar gedemütigt, aber nicht 
verletzt«, versicherte sie ihm. »Unseren Zeugen habe ich 
jedoch verloren«, gab sie bedrückt zu. 

»Den holen wir uns schon wieder.« 

»Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, meinte Tara. 

Jade erklärte ihr, was im Hotel passiert war: wen sie dort 
bewacht hatte und warum und wie es gekommen war, dass 


sie versagt hatte. 

»Vielleicht können wir ihn noch retten«, meinte Jacques. 

»Ja, das hoffe ich«, sagte Jade. 

»Nachdem sich meine Enkelin uns jetzt angeschlossen 
hat, werden wir die Wahrheit bestimmt bald herausfinden«, 
stellte Jacques fest. 

»Großpapa, warum bist du dir so sicher, dass ich euch 
helfen kann?«, fragte Tara. 

»Weil du es bist«, sagte er. 

»Was bin ich?« 

»Du bist es. Ich bin alt und gebrechlich. Aber es gibt 
immer einen Verwandten, der die Nachfolge antritt, der der 
Allianz zu neuer Kraft verhilft. Und das bist du, Tara.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich ... das kann ich mir nicht 
vorstellen, Großpapa. Ich habe doch noch immer meine 
Zweifel an all dem, was ihr mir da erzählt.« 

Er lächelte nur und zuckte die Schultern. »Tara, sieh dir 
die Karten an. Was glaubst du? Sag mir, was du weißt und 
woran du dich aus deiner Kindheit noch erinnerst.« 

Sie trat vor und deutete auf die Karte. »Das dort haben 
wir immer als Riesenfelsen bezeichnet. Eigentlich ist er gar 
nicht so groß, aber damals kam er uns so vor. Und hier gibt 
es Ruinen«, fuhr sie fort. »Aber die sind wirklich schon 
sehr verfallen.« 

»Dort waren wir bereits«, meinte Jade. »Der Keller ist 
eingebrochen.« 

Tara sah sie an. 

»Ich habe im Internet recherchiert und die Besitzer 
ausfindig gemacht. Ich habe festgestellt, wann das Haus 
verlassen wurde, und habe sogar die Originalpläne davon 
gefunden.« 

»Ach so«, meinte Tara. »Sehr vernünftig.« Sie blickte 
wieder auf die Karte. »Hier ... Wenn ich mich recht 
entsinne, befindet sich hier das alte Dupre-Haus. Mit dem 


Pferd konnte man nicht bis zu dem eigentlichen Haus 
durchdringen, weil alles so zugewuchert war.« Sie 
verstummte und schloss die Augen. Plötzlich war ihr, als 
würde sie ein eisiger Wind einhüllen. 

Das Dupre-Haus! 

Auf einmal verbanden sich die Kindheitserinnerungen 
mit den unheimlichen Bildern ihrer Albträume. Die 
Schattenflügel, die sie abgewehrt hatten ... Als Kind war sie 
dort immer nur bei Tageslicht herumgestreift. Wenn sie mit 
dem Pferd unterwegs waren, mussten sie immer vor 
Einbruch der Dämmerung daheim sein. 

Gerade als sie den anderen die Bilder aus ihrer 
Erinnerung und ihren Träumen schildern wollte, hallten 
plötzlich laute Geräusche durch die Nacht, so plötzlich, als 
wäre eine Bombe explodiert. Eleanora begann wie ein 
ganzes Wolfsrudel zu heulen, zu bellen und zu winseln. 

Gleichzeitig klang es, als würde der Stall 
zusammenbrechen, und der alte Daniel drosch mit den 
Hufen an seine Box. 

»Was um Himmels willen ...?«, wisperte Tara. 

Katia kam hereingestürmt und rang verzweifelt die 
Hände. »Ich habe ihm gesagt, dass er es nicht tun soll, ich 
habe ihn gewarnt, aber er hat nicht auf mich gehört. 
Roland hat das Gewehr genommen und ist nach draußen. 
Und dort draußen ist es, das weiß ich ganz genau ... Ich 
habe es gesehen. Oh, Jacques, was sollen wir jetzt tun? 
Roland ist rausgelaufen!« 

Tara eilte zu der treuen Haushälterin. »Katia, bitte 
beruhige dich! Was hast du denn gesehen?« 

Während sie das sagte, erblickte Tara selbst etwas ... 

Sie konnte es nicht genau beschreiben, aber es war, als 
würde sich Dunkelheit auf den Raum senken. Das 
Lampenlicht fla-ckerte, es wurde düsterer. 

Als ob große Schattenflügel über das Haus strichen ... 


»Katia, bitte! Was hast du gesehen?« 

»Das Böse! Ich habe das Böse gesehen!« Die 
Haushälterin umklammerte Taras Schultern. »Das Böse, 
Tara, und du fühlst es bestimmt auch. Ich spüre es. Es ist, 
als wäre es ins Haus eingedrungen!« 

Wieder flackerten die Lampen. 

Im Kamin loderten die Flammen noch einmal hell auf ... 

... und erstarben. 

Gleichzeitig glühte das flackernde Lampenlicht ein 
letztes Mal schwach auf ... und erlosch ebenfalls. 

Tiefe Dunkelheit umfing sie. 

In dem Augenblick, als sich die schwärzeste Nacht auf 
sie herabgesenkt hatte, ertönte ein schriller Schrei vom 
Hof. 

Und der Hund begann wieder zu heulen und zu bellen. 

Bis auch er jäah verstummte. 
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Brent saß stumm und schicksalsergeben auf der Rückbank 
des Polizeiautos, und auch auf dem Revier fügte er sich in 
alles. Er wurde nicht wie bei seinem ersten Besuch in 
Javets Büro gebracht, sondern in einen fensterlosen Raum, 
in dem nur ein Tisch und ein paar Stühle standen. In einer 
der Wände war eine Milchglasscheibe eingelassen, von der 
anderen Seite aus konnte man ihn bestimmt beobachten 
und seine Worte hören. 

Man ließ ihn kurz allein, dann kam Javet herein und 
setzte sich ihm gegenüber. »Hätten Sie gern einen Kaffee 
oder eine Zigarette?« 

»Warum nicht«, meinte Brent. 

Javet schob ihm eine Schachtel Zigaretten über den 
Tisch und gab einem der Beamten einen Wink, Kaffee zu 
besorgen. Dabei ließ er Brent nicht aus den Augen. 

»Na gut, erzählen Sie mir, was passiert ist«, meinte er 
schließlich. »Fangen Sie mit dem Abend in der Krypta an 
oder meinetwegen auch vorher. Aber es macht die Sache 
wahrscheinlich leichter, wenn Sie mit dem Mord an Jean- 
Luc beginnen. Sie hatten bestimmt einen Komplizen, denn 
nur so konnten Sie den Inhalt des von Ihnen freigelegten 
Sarges wegschaffen.« 

»Der Inhalt des Sarges hat sich selbst befreit und Jean- 
Luc getötet«, erklärte Brent ungerührt. 

Javet hatte sich gerade eine Zigarette anzünden wollen. 
Jetzt hielt er mitten in der Bewegung inne und starrte 
Brent gereizt an. »Der Sarginhalt ... die Leiche ... soll nach 
Hunderten von Jahren aufgestanden sein und Ihren 
Kollegen getötet haben?«, fragte er empört. 

»Richtig.« 


»Sie haben den Mord doch schon zugegeben. Legen Sie 
endlich ein Geständnis ab!« 

»Ich sage Ihnen nur das, was ich weiß.« 

Javet sprang fluchend auf und stieß dabei seinen Stuhl 
um. »Was für ein Quatsch!« Er war sichtlich wütend, die 
Adern an seinem Hals schwollen heftig an. Brent wusste, 
dass es den Beamten ein hohes Maß an 
Selbstbeherrschung kostete, nicht über den Tisch zu 
springen und mit den Fäusten auf ihn loszugehen. 

Aber er war ein guter Polizist und schaffte es, sich zu 
kontrollieren. Mit geballten Fäusten wandte er sich ab. 

»Malone bleibt vorerst in seiner Zelle, dort hat er genug 
Zeit, über seine Aussagen nachzudenken«, fauchte er 
schließlich einen seiner Mitarbeiter an. »Wenn ihm nichts 
weiter einfällt als diese lächerlichen Lügen, die er mir 
ständig auftischt, dann muss ich doch noch den Alten 
herschaffen.« 

Hochaufgerichtet verließ er den Vernehmungsraum. Fin 
Beamter eilte herbei, nahm Brent den Kaffee und die 
Zigaretten weg und führte ihn hinaus. 

In dieser Nacht war er der einzige Häftling auf dem 
Revier. Die Zelle, in die man ihn brachte, war zwar karg, 
aber sauber und ordentlich. Sobald man die Tür hinter ihm 
verriegelt hatte, ließ man ihn allein. 

Brent setzte sich auf die Pritsche und wartete. Er hoffte, 
dass Javet nach Hause gegangen war. 

Hier konnte er nicht bleiben. Die Zeit drängte, das war 
ihm klar, auch wenn er nicht über Lucians Kräfte verfügte. 

Er zündete sich eine seiner eigenen Zigaretten an, 
rauchte, zertrat den Stummel. 

Dann schloss er die Augen. 

Wenig später drang ein grässlicher Lärm aus der Zelle. 
Im Vorraum standen zwei Beamte der unterbesetzten 
Nachtschicht am Schreibtisch und starrten sich entgeistert 


an. Deauville und d’Artoine waren beide noch recht jung 
und neu auf dem Revier. Deshalb hatte man sie zur 
Spätschicht eingeteilt. 

Sie zogen ihre Revolver und eilten in den Gang, in dem 
die vier kleinen Zellen lagen. 

»Er ist weg!«, rief Deauville. 

»Nein ... nein, dort drinnen ist etwas«, entgegnete 
d’Artoine. 

»Wo denn?« 

»Hinten bei der Pritsche.« 

Deauville sperrte die Tür auf. Vorsichtig traten die 
beiden ein, die Waffen gezückt. Deauville starrte in die 
Richtung, in die d’Artoine gedeutet hatte. Er sah nichts, bis 
auf... 

... Augen. Golden funkelnde Augen. Ein tödlicher Glanz, 
wie die Augen eines ... Dämons. 

Er schluckte und benetzte die Lippen. 

»Was ist das?«, wisperte er. 

»Ein ... Hund?«, fragte d’Artoine zögernd. 

»Das ist kein Hund.« 

»Wo ist der Gefangene?« 

»Geflohen?« 

»Was sollen wir tun?« 

»Das Biest erschießen?« 

Plötzlich kam Leben in das Geschöpf, und es setzte zu 
einem Sprung auf d’Artoine an, dem dabei die Waffe aus 
der Hand glitt. Er bekam nur mit, dass dieses Wesen riesig 
war und sehr stark. Er schrie in Todesangst. 

Das Ungetüm ließ von ihm ab. Er merkte, dass Deauville 
neben ihm noch immer schrie. 

Er gab seinem Kollegen eine Ohrfeige. »Es ist uns 
entkommen!« 

Sie rappelten sich auf und eilten in den Vorraum. Dort 
hatten sich schon weitere Beamte versammelt und sahen 


sich furchtsam um. 

»Was war denn das?«, rief einer. 

»Ein Ungeheuer!«, erwiderte d’Artoine, wobei ihm klar 
war, wie lächerlich das klang. »Ich weiß nicht genau, 
irgendeine Bestie.« 

Plötzlich ging die Tür auf, und der Mann aus Paris kam 
herein. Die anderen richteten sich erschrocken auf. 
Trusseau musterte einen nach dem anderen verächtlich. 
Allerdings blickte er immer so auf sie - er kam aus Paris, all 
die anderen waren in seinen Augen wohl nur unfähige 
Dorfpolizisten. 

»Was ist hier los?«, fragte er. 

Deauville hatte Javet zum Chäteau begleitet, als sie 
DeVant hatten verhaften wollen. Plötzlich fiel ihm ein, was 
die amerikanische Enkelin behauptet hatte: Trusseau sei 
ein Betrüger. Seine Augen wurden schmal. 

Vielleicht hatte das Mädchen ja recht? Auch wenn sie 
wohl alles Mögliche behauptet hätte, um ihren Großvater 
und ihren Geliebten zu retten. 

Freilich war der amerikanische Arbeiter, der Geliebte der 
jungen Frau, jetzt verschwunden und hatte nur irgendein 
Tier an seiner Stelle zurückgelassen ... 

Dennoch ... 

»Wir suchen nach einem Geschöpf, einem Tier, das sich 
hier auf dem Revier herumtreibt«, erklärte er Trusseau. 

»Aha«, erwiderte der. »Ein Tier.« 

»Ja, es ist bestimmt noch hier. Nehmen Sie sich vor ihm 
in Acht!« 

»Oh ja, das werde ich«, meinte Trusseau. 

»Brauchen Sie eine Waffe, Kommissar Trusseau? So 
heißen Sie doch, Monsieur, oder?« 

»Heiße ich so?« Der Mann schien belustigt, ging jedoch 
nicht auf die Frage ein. Stattdessen erwiderte er: »Ich habe 
eine Waffe. Wo steckt dieses Tier?« 


»Hier irgendwo.« 

Ob nun Betrüger oder nicht - Trusseau schien 
entschlossen, nach dem Tier zu suchen. Er zückte seine 
Waffe, einen funkelnden silbernen Revolver, dessen 
Fabrikat Deauville unbekannt war, und wich an die Wand 
zurück. 

Sie wagten kaum zu atmen, während sie schweigend 
warteten. 

Plötzlich ertönte ein Geräusch von der anderen Seite des 
Raumes, und alle drehten sich danach um. Zwei Beamte 
schossen, Zement- und Backsteinbrocken flogen ihnen um 
die Ohren. 

Auf einmal stürmte ... etwas herein. 

Etwas Riesiges, das sich blitzschnell bewegte. Es sprang 
über sie hinweg direkt auf den Ausgang zu. Die Männer 
waren so verblüfft, dass sie nicht wie zuvor zu hastig 
schossen, sondern zu langsam. 

Alle bis auf Trusseau. Sein Revolver krachte. 

Doch die Tür war schon aufgesprengt worden. 

Das Geschöpf war draußen. 

Es hinterließ eine Blutspur. 

Trusseau lächelte sie an. »Keine Sorge, ich erledige eure 
Bestie.« 

Deauvielle beschloss nachzuhaken. Er musste ständig an 
die hübsche Amerikanerin denken, diese große, schlanke 
junge Frau, die so empört gewesen war, als sie sich 
leidenschaftlich für ihren Großvater eingesetzt hatte. 

Irgendetwas stimmte nicht. 

»Monsieur, ich glaube, wir können das Tier auch alleine 
fangen. Jemand hat behauptet, Sie seien ein Betrüger. 
Bleiben Sie bitte hier in diesem Raum, während wir uns im 
Pariser Hauptquartier nach Ihnen erkundigen.« 

Trusseau zog eine Braue hoch und grinste. 


Dann hob er seinen Revolver und zielte direkt auf 
Deauville. 

»Monsieur, was zum Teufel ...?«, setzte d’Artoine an. 

Trusseaus Revolver krachte erneut. 


Tara tastete am Kamin nach den Streichhölzern. 
Währenddessen hatte Jade DeVeau eine Taschenlampe 
geholt. 

»Roland!«, ächzte Katia. 

»Keine Sorge, ich suche ihn«, meinte Tara. 

»Ich habe mehr Erfahrung«, wandte Jade ein. »Ich gehe 
raus. Sie werden hier gebraucht, Tara. Ich finde Roland 
schon.« 

»Und Eleanora«, fügte Tara mutlos hinzu. »Aber Sie 
können doch nicht ganz alleine rausgehen.« 

Plötzlich ertönte eine tiefe männliche Stimme mit einem 
starken Südstaatenakzent, und alle fuhren erschrocken 
zusammen. 

Rick Beaudreaux trat zu ihnen. »Das ist doch lächerlich! 
Ich gehe raus. Aber Tara sollte gleich nach oben zu Ann. 
Und Jade, du bleibst hier bei Jacques und Katia.« 

Tara und Jade wollten Einspruch erheben, doch Rick 
blieb bei seinem Entschluss. 

»Ihr wisst doch, dass ich das am besten kann«, meinte er. 

»Na gut, dann gehe ich jetzt gleich zu Ann«, erklärte 
Tara ihrem Großvater. Sie warf noch einen kurzen Blick auf 
Rick, dann eilte sie nach oben. Sie musste sich am 
Geländer entlangtasten, weil sie im Dunkeln fast nichts 
sah. 

Vor dem Flurschrank blieb sie stehen, tastete nach dem 
Griff und öffnete ihn. Sie suchte nach der großen, 
batteriebetriebenen Lampe, die dort für Notfälle 
aufbewahrt wurde. 


Schließlich fand sie die Lampe, knipste sie an und eilte 
zu Anns Zimmer. Die Tür war zu. Als sie nach der Klinge 
griff, überkam sie plötzlich eine schreckliche Vorahnung. 
Sie blieb kurz stehen, doch dann riss sie die Tür auf. 

In Anns Zimmer brauchte man keine Lampe. 

Die Balkontüren standen weit offen, die Vorhänge waren 
zurückgezogen, helles Mondlicht fiel in den Raum. 

Die Vorhänge flatterten in der kalten Nachtluft. 

Anns Bett war leer. 

Tara trat ungläubig näher. »Ann!«, rief sie leise und sah 
auf den Balkon. 

Aber ihre Cousine war verschwunden. 

Spurlos verschwunden. 

Auf dem Bett lag ein Zettel - daneben ein paar 
Blutstropfen. 

Tara las: »Sie hat noch ungefähr zehn Minuten zu leben, 
es sei denn, sie wird gerettet. 

Von der neuen Allianz. 

Ihr Blut schmeckt süß. Vielleicht kann ich nicht mehr so 
lange warten.« 


Er hinkte, fluchte, knirschte mit den Zähnen, betete um die 
Stärke, die er noch bitter nötig haben würde - zumindest 
diese Nacht. 

Nun, immerhin hatte er ihn wiedergesehen. Dass 
Andreson hinter all den Übeln steckte, hatte er zwar nicht 
geahnt, doch Andreson hatte bestimmt gewusst, dass er da 
war, und hatte sich die richtige Waffe besorgt. 

Die einzige Waffe ... 

Er schlich in eine Seitengasse. Nach seiner Flucht war 
auf dem Revier offenbar Panik ausgebrochen. Überall 
schwärmten Polizisten aus. Ihm blieb nichts anderes übrig, 
als die dunkelste Gasse zu finden und zu beten, dass es ihm 
gelingen würde, seine blutende Wunde zu stillen. 


Er brach an einer Hauswand zusammen. Ringsum hörte 
er Rufe und trommelnde Schritte. 

Plötzlich merkte er, dass Schatten die Dunkelheit 
eroberten. Einen Moment lang blieb er völlig reglos 
hocken. Wenn Andreson ihn jetzt fand ... 

»Was zum Teufel ist mit dir los?« 

Lucian war da. Er kniete sich neben ihn. 

»Andreson ist hier - und verflucht mutig obendrein«, 
erklärte Brent trocken. »Er ist direkt ins Revier marschiert 
und hat auf mich geschossen.« 

»Ich dachte mir schon, dass dieser ganze Aufruhr von dir 
verursacht worden ist«, meinte Lucian. »Aber du blutest ja 
wie ein abgestochenes Schwein!« 

»Teufel noch mal, er hat mich mit einer silbernen Kugel 
erwischt.« 

»Offenbar warst du zu langsam, mein Freund.« 

»Hol das verfluchte Ding aus meinem Körper«, erwiderte 
Brent. 

Lucian zog ein Messer aus seiner Jacke, klappte es auf 
und bohrte damit in der Wunde herum. Brent biss die 
Zähne zusammen und hätte doch vor Schmerz fast laut 
aufgeschrien. 

»Ich habe sie«, meinte Lucian. 

»Du hättest ruhig ein bisschen sanfter sein können.« 

»Die Kugel musste raus, oder?« 

»Stimmt.« 

Lucian konzentrierte sich auf seine Umgebung, dann 
meinte er: »Er ist nicht mehr hier.« 

Brent richtete sich mühsam auf. »Wir müssen zurück ins 
Chäteau.« 

»Du wirst uns nicht mehr viel nutzen.« 

»Richtig, aber nicht mehr viel ist besser als gar nichts.« 

»Trotzdem ...« 


»Du hast gesagt, dass er nicht mehr hier ist. Im Chäteau 
- na ja, Rick ist dort. Aber Andreson kennt wesentlich mehr 
Tricks als so ein Jungspund wie dein Südstaatenfreund. Wir 
müssen los.« 

»Jawohl. Nimm meine Hand.« 

Brent schluckte. »Geh schon mal vor, ich komme nach. 
Sie dürfen nicht zu lange allein bleiben.« 

Lucian erhob keinen Einspruch. 

»Was ist los? Glaubst du, dass etwas passiert ist?« 

»Ich spüre nur etwas sehr Dunkles. Ich kannte den Mann 
unter einem anderen Namen als Andreson. Aber wenn er 
hier war ...« 

»Dann war sie vielleicht im Haus«, vollendete Brent den 
Satz. »Beeil dich!« 

Lucian war schon auf dem Weg. 

Brent verfluchte jeden Moment, den er brauchte, um 
seine Kräfte zu sammeln. Endlich schloss er die Augen und 
fand die Kraft, sich in Bewegung zu setzen. Still 
durchquerte er die Gassen, sorgsam darauf bedacht, den 
patrouillierenden Polizisten aus dem Weg zu gehen. 
Schließlich erreichte er den Rand des Dorfes, und als das 
Mondlicht auf ihn fiel, begann er zu laufen. 

Tara stürzte wieder ins Erdgeschoss. Sie nahm sich nicht 
die Zeit, die anderen in der Bibliothek zu informieren, 
sondern raste sofort nach draußen und schrie gellend nach 
ihrer Cousine. 

Sie bekam keine Antwort. Die Zufahrt war in Schatten 
gehüllt, Wolken hatten sich vor den Mond geschoben. Sie 
rief und rief. Weder von Rick noch von Roland oder dem 
Hund war etwas zu sehen. 

Tara hetzte wieder ins Haus und in die Bibliothek. Jade 
hielt Wache, kerzengerade stand sie hinter Jacques’ 
Schreibtischstuhl. 


Tara blieb stehen und atmete tief durch, dann benetzte 
sie die Lippen. »Sie haben Ann«, erklärte sie tonlos. 

Es tat ihr unendlich leid. Aus dem Gesicht ihres 
Großvaters wich alle Farbe, er schien in sich 
zusammenzufallen. Als er sie mutlos anstarrte, sah er aus 
wie Gerippe, behangen mit ein paar Fetzen Fleisch. 

»Lucian kommt sicher gleich zurück, und Brent wird 
auch bald wieder da sein.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Wir können nicht auf sie 
warten. Ich gehe.« 

»Nein, Tara!« 

»Sie werden sie umbringen, wenn ich nicht gehe.« 

»Du gehst auf keinen Fall allein!«, sagte Jacques. 

»Großpapa! Du kannst nicht mit, sonst müsste ich auch 
noch um dein Leben bangen und nicht nur um meines.« 

Jade schüttelte den Kopf. »Tara, Sie wissen nach wie vor 
nicht alles, und Sie haben einfach nicht die Erfahrung ...« 

»Dann müssen Sie mir eben eine Kurzunterweisung ge- 
ben.« 

»Nein, ich komme mit.« 

»Das geht nicht. Niemand weiß, wo Rick steckt oder was 
mit Roland passiert ist, und Jacques schwebt sicher noch 
immer in schrecklicher Gefahr. Und jetzt ... jetzt, wo wir an 
diesem Punkt sind, habe ich keine Angst mehr. « 

Das war die absurdeste Lüge, die je über ihre Lippen 
gekommen war, aber ihr fiel nichts Besseres ein, um ihre 
Cousine zu retten. 

»Seht mal, angeblich ist es mir doch vorbestimmt, das 
hier zu tun - diesen Leuten nachzustellen. Wenn Sie mir 
helfen wollen, Jade, erklären Sie mir rasch, was ich wissen 
muss. Jacques, ich habe ein Bild gemalt, offenbar von 
einem Mann, mit dem Ann befreundet war. Es handelt sich 
um denselben Mann, der behauptet hat, von der Pariser 


Polizei zu sein, und außerdem kennt ihn Brent in einem 
anderen Zusammenhang. Wenn du ...« 

Sie hatte vorher schon den Eindruck gehabt, ihr 
Großvater sei halb tot, doch jetzt war er wirklich 
leichenblass. »Andreson!«, ächzte er. 

»Wer ist dieser Andreson?«, fragte sie. 

»Ein richtiges Ungeheuer. Im Krieg war ich in einem 
Gefangenenlager, in dem auch medizinische Experimente 
durchgeführt wurden, und er war der Leiter. Wie konnte es 
auch anders sein? Er trank sich ständig satt, im Krieg war 
so etwas problemlos möglich. Niemals hat es einen 
grausameren Kommandanten gegeben, niemand war so 
grauenhaft, nicht eines unter einer ganzen Heerschar von 
Ungeheuern. Aber schlussendlich hat ihn seine 
Grausamkeit das Leben gekostet - zumindest dachte ich 
das.« 

»Der Krieg ... Aber woher kennt Brent dann diesen 
Mann?« 

Ihr Großvater sah sie an. 

»Brent Malone war Andresons liebstes 
Versuchskaninchen. Nichts machte ihm so viel Spaß, wie 
Brent zu quälen, weil er unbedingt herausfinden wollte, wie 
er es schaffte, zu überleben.« 

Tara wurde flau im Magen. Brent hatte sie angelogen. 
Wenn er kein ... kein Vampir war, keiner von denen, wie 
konnte er dann während des Krieges schon gelebt haben? 

»Wie meinst du das? Erklär es mir rasch. Brent hat doch 
im Krieg noch gar nicht gelebt, sonst wäre er jetzt steinalt. 
Er hat mir gesagt, dass er kein Vampir ist, er hat es mir 
mehrmals versichert.« 

»Er ist auch kein Vampir«, meinte Jacques. 

»Aber was ist er dann?« 

»Ein Werwolf.« 

»Oh, mein Gott!« 


Ann DeVant lag reglos auf dem Sofa. Ihre Augen hatte sie 
geöffnet, doch ihr Blick war leer. Louisa musterte die junge 
Frau hasserfüllt. 

Sie sehnte sich danach, die Zähne in den Hals dieser 
Frau zu schlagen - wie weiß der Hals wirkte im Kontrast zu 
dem üppigen schwarzen Haar. Sie wollte diese Frau in 
Stücke reißen und ihr das Blut bis zum letzten Tropfen 
aussaugen. 

Mühsam wandte sie den Blick ab. 

Gerard hatte erklärt, dass sie am Leben bleiben müsse, 
und er hatte recht, sie war der Lockvogel, der die anderen 
herbringen würde. Jetzt musste Tara DeVant kommen. Den 
Wolf hatte Gerard inzwischen bestimmt erledigt, und 
Lucian war wahrscheinlich auf der Suche nach dessen 
Leiche. 

Es war alles bestens geplant. 

Jetzt galt es nur noch zu warten - und den Hass auf diese 
junge Frau zu ertragen. 

Von Eifersucht zerfressen, beugte sie sich wieder über 
Ann. Wenn es so weit war, würde sie darauf bestehen, das 
Mädchen vor Gerards Augen zu töten. Sie wollte sich 
vergewissern, dass ihm Ann DeVant nichts bedeutete und 
sie deren Blut rauben und sie schließlich wie Abfall 
beseitigen konnte. 

Sie spürte seine Ankunft, sie spürte die schwarzen 
Schatten, lange bevor sie sie berührten. 

»Hast du ihn getötet?« 

»Jawohl«, erwiderte er, doch seine Stimme klang nicht 
ganz sicher. 

»Hast du ihn wirklich getötet?«, fragte Louisa noch 
einmal zornig. 

»Ja, natürlich. Ich habe ihn mit einer silbernen Kugel zur 
Strecke gebracht.« 

»Hast du seine Leiche gesehen?« 


»Nein, das nicht.« 

»Dann ...« 

»So glaub mir doch, er ist tot! Ich habe ihm eine 
Silberkugel in den Leib gejagt.« 

»Wenn ich mich recht entsinne, war er es, der uns bei 
meinem Erwachen den Spaß verdorben hat, als du hättest 
da sein sollen, um mich zu begrüßen. Offenbar hat er sich 
einen Job bei Professor Dubois besorgt und die ganze Zeit 
wachsam gewartet. Er hat Lucian gerufen und Jacques 
DeVant alarmiert und ihm alle Informationen entlockt. Er 
hat uns eine Unmenge Ärger bereitet. Und du hast seine 
Leiche nicht gesehen?« 

»Es ist egal, ich sage dir noch einmal: Ich habe ihn mit 
einer silbernen Kugel erwischt.« 

Sie musterte ihn lange. »Ich finde, du hättest dich 
vergewissern müssen. Nach all dem, was er dir angeblich 
angetan hat ...« 

»Es hat zehn Jahre gedauert, bis meine Wunden zu heilen 
begannen«, erklärte Gerard verbittert. »Er hat mich 
zerfetzt. Er ist zurückgekommen, um die Gefangenen zu 
befreien. Als er das geschafft hatte, sind sie mit Messern 
und Pistolen auf mich losgegangen und haben mich wie 
Schlachtvieh aufgehängt. DeVant wusste, dass man mich 
hätte köpfen müssen, und er hätte es getan, aber dann 
brach das Feuer aus, und er musste fliehen. Er hat sich den 
Verräter Weiss geschnappt und ist abgehauen. Weiss! 
Diesen hinterhältigen kleinen Feigling habe ich nie 
aufgespürt. Er wurde auch nicht verurteilt, denn die 
Gefangenen setzten sich für ihn ein. Schließlich ging er 
nach Amerika und lebte in Frieden und Freuden, bis er im 
gesegneten Alter von neunundneunzig starb. Ja, ich hasse 
Brent Malone, ich verabscheue ihn. Ich hätte ihm gleich, 
als er ins Lager kam, den Garaus machen sollen, aber er 
war der Einzige, der den Angriff der Wölfe überlebt hatte. 


Sie hatten sich auf alles gestürzt, egal, welche Uniform, 
und eine Verwüstung hinterlassen, die jede Bombe in den 
Schatten stellte. Aber er hatte überlebt. Ich wusste, dass er 
einer der ihren sein musste, und ich wollte unbedingt 
herausfinden, was ihn stärkte, was ihn schwächte, was ihm 
die größten Schmerzen bereitete. Er ist tot. Ich weiß, dass 
ich ihn getroffen habe. Und ...« 

Mitten im Satz hörte er auf zu sprechen, denn sein Blick 
war auf Ann DeVant gefallen. Er trat an das Sofa und 
beugte sich über sie. Louisa war sicher, dass er sie höchst 
liebevoll betrachtete. 

Sie setzte sich auf die Sofakante und fuhr mit den 
Fingern über Anns nackten Arm. Dann sah sie Gerard in 
die Augen. 

»Lass mich sie töten - und zwar gleich. Du kannst mir 
zusehen, und dann können wir sie uns teilen. Ich muss 
gestehen, ich habe ein bisschen von ihr gekostet, als ich 
deine Gestalt annahm und sie auf den Balkon lockte. 
Köstlich! Aber ich bin noch immer sehr hungrig. Wenn du 
willst ...« 

Er zog sie hoch. »Nicht jetzt!«, meinte er. »Jetzt haben 
wir die Chance, sie alle zu erwischen, einen nach dem 
ande-ren. Tara DeVant wird als Erste kommen. Sie ist 
bestimmt allein, die anderen folgen ihr mit großem 
Abstand. Du hast doch eine Nachricht hinterlassen, wie ich 
es dir aufgetragen habe?« 

»Ja, natürlich. Es gibt also keinen Grund, sie weiter am 
Leben zu lassen.« 

»Doch, den gibt es. Vielleicht ist Tara sehr begabt, 
vielleicht sind ihre Instinkte noch viel ausgeprägter als die 
des Alten. Und sie ist jung ...« 

»Sie hat nicht die leiseste Ahnung von ihren Kräften, 
geschweige denn, was sie damit anstellen kann.« 


»Aber vielleicht spürt sie, wenn ihre Cousine nicht mehr 
am Leben ist, und macht kehrt.« 

»Ich glaube, sie ist schon unterwegs«, erwiderte Louisa. 
Sie leckte sich die Lippen und betrachtete Ann gierig. 

»Wir haben hier eine ganze Reihe von Geschöpfen, an 
denen du deinen Hunger stillen oder mit denen du dich 
vergnügen kannst. Lass Ann in Ruhe, jedenfalls vorläufig.« 

Louisa kehrte an den Kamin zurück. 

»Na gut«, erwiderte sie verdrossen. »Aber sobald Tara 
da ist, kümmere ich mich um sie. Und du wartest, bis 
Lucian wieder kommt - und der kommt mit Sicherheit.« 

»Und was ist, wenn sie nicht so leicht zu beherrschen ist, 
wie du glaubst?« 

»Mein Lieber, wir haben doch ein kleines 
Empfangskomitee zusammengestellt. Wenn die mit ihr 
fertig sind, ist sie halbtot. Ich werde ihr nur den Todesstoß 
versetzen.« 


Jacques hatte hastig und fast tonlos erklärt, woher er Brent 
Malone kannte und wie dieser dank der Fürsorge von Dr. 
Weiss überlebt hatte; wie er zum Lager zurückgekehrt war, 
um es zu zerstören, bevor noch mehr Häftlinge 
hingerichtet werden konnten; und wie er sich anschließend 
mit Weiss bei Brents Pflege abgewechselt hatte. 

Und auch, wie er ihm die Grundsätze der Allianz 
nähergebracht hatte. 

Tara hatte eine Weile zugehört, als würde sie einem 
Märchen lauschen, dann hatte sie auf die Uhr geblickt und 
gemeint: »All das ist jetzt belanglos. Sie werden Ann 
töten.« 

»Lucian wird gleich da sein, er kann jeden Moment 
zurückkehren.« 

»Wenn er hier ist, schickt ihn mir nach. Du weißt ja, 
wohin. Aber ich muss zuerst dort sein.« 


Sie wusste, dass er nachgeben würde. Katia war keine 
große Hilfe - sie kauerte in einem Sessel, stöhnte und 
pendelte wie betäubt hin und her. Aber Jade hatte alles 
geholt, was Jacques ihr aufgetragen hatte, und nun war sie 
gerüstet. Ihr Glaube würde stets ihr größter Schutz sein, 
hatte Jacques ihr erklärt. Mit Weihwasser konnte man die 
Ungeheuer zwar verbrennen und verätzen, aber nicht 
vernichten, es sei denn, man hatte ganze Eimer voll davon. 
Sie war auch mit einem Pfahl ausgestattet, den Jacques 
schon als Kind von seinem Vater bekommen hatte, und 
daneben mit einer neueren Waffe. Schließlich hatte ihr 
Jacques noch ein rasiermesserscharfes Schwert überreicht, 
das er offenbar stets geschliffen aufbewahrt hatte. Zu guter 
Letzt schärfte er ihr noch ein, dass die Köpfe abgeschlagen 
oder aber die Leichen bis zur Unkenntlichkeit verbrannt 
werden müssten. 

Dann setzte sie sich in ihr Auto und fuhr so weit es eben 
ging. 

Danach setzte sie den Weg zu Fuß fort, quer durch den 
Wald. 

Alles war wie in ihrem Traum. 

Es war dunkel, unglaublich dunkel. Nur das Mondlicht 
ließ ein paar Streifen in dieser Finsternis aufleuchten, doch 
der Mond verschwand viel zu häufig hinter den Wolken, als 
ob diese sich mit den Vampiren verbündet hätten. 

Feuchtes Gras streifte ihre Knöchel, und kalte Luft blies 
ihr entgegen, doch keine kalte Nachtluft, sondern etwas 
anderes. 

Etwas, was zu den unsteten, sich ständig wandelnden 
Schatten gehörte. 

Mit jedem Schritt wuchs ihre Angst. Sie wusste, dass sie 
dem Haus immer näher kam, dass sie darauf zuging, 
anstatt davor wegzurennen, was sie so viel lieber getan 
hätte. 


Eine stille Bitte formte sich in ihrem Kopf. 

Hilf mis bitte, komm und hilf mir! 

Jetzt wusste sie alles, mehr, als sie je hatte wissen 
wollen. Sie wusste, was in den Schatten vor ihr lag, und sie 
wusste auch, wen sie im Stillen um Hilfe anflehte. 

Aber er saß im Gefängnis. Er war ins Gefängnis 
gegangen, um ihrem Großvater die Verhaftung zu ersparen. 
Viel zu spät war ihr klar geworden, dass die beiden sich 
nicht nur flüchtig kannten, sondern einen richtigen Bund 
eingegangen wa-ren. Sie hatten einander das Leben 
gerettet, sich gegenseitig unterwiesen, miteinander 
gelernt, wieder am Leben teilzunehmen. Und nun hatte er 
sich abführen lassen, damit Jacques verschont bliebe. Er 
hatte gesagt, ihm würde schon nichts passieren ... 

... aber jetzt war er nicht da! 

Und sie lief ... 

... und lief. Ganz allein. 

Ein seltsamer Vogelruf ertönte mitten in der Nacht. Nein, 
das war kein Vogel, es war der Wind, der stärker wurde, 
stärker, kälter, lauter. 

Und in dem Wind vernahm sie ihren Namen. 

Tara ... Tara... Tara ... 

Die Finsternis senkte sich immer tiefer herab. 

Hinter ihr hörte sie Schritte. Verstohlene, heimliche 
Schritte. Sie ging, sie blieb stehen, sie drehte sich um. 
Nichts war zu sehen, niemand, nur flüchtige Schatten. 

Ihr war kalt, sie zitterte. So fest umklammerte sie den 
Pfahl, den sie in beiden Händen hielt, dass ihre Finger sich 
verkrampften. Es fiel ihr immer schwerer, weiterzugehen, 
den nächsten Schritt zu tun. Vor ihr war alles dunkel, dann 
wieder schwach erhellt, dann verdeckten Schattenflügel 
das Licht, dann erklang Gelächter, dann wieder ihr Name 


Sie war nun ganz nah. 


Sie hörte Laute, die wie Flattern klangen. Es überlief sie 
eiskalt, denn es schien, als wären die Schatten lebendig, 
lebendig und kalt, und als würden sie an ihr vorbeihuschen 
und an ihr zupfen. Es war wie eine böse, bedrohliche 
Liebkosung, die sie rief, sie verspottete und neckte. 

Ihr Traum, ihr Albtraum, oh Gott, ihr Albtraum wurde 
Wirklichkeit. 

Am liebsten hätte sie sich einfach fallen lassen, die 
Hände über den Kopf gelegt und nur noch geschrien und 
um Licht gebettelt. 

Aber dort war Ann. 

Und deshalb ging sie weiter, so wie sie es in ihrem Traum 
getan hatte. 

Sie kam an das Haus. Ffeu hatte die Fassade fast 
vollständig überwuchert, doch drinnen brannte ein Feuer. 
Ein Feuer, dessen Flammen hoch schlugen, so hoch, dass 
die Mauern des Kamins knackten, so hell, dass der Schein 
neue Formen und Schatten schuf. 

Während sie näher trat ... 

... ging die Tür auf. 

Und der Wind flüsterte wieder ihren Namen. 

Tara ... Tara... Tara ... komm rein ... 

Wir haben schon gewartet. Auf dich. 
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Das Haus war genauso wie in ihrem Traum: teure alte 
Möbel, Gemälde an den Wänden, die grausame oder 
obszöne Szenen zeigten - Hinrichtungen, Blutvergießen, 
Orgien ... alles in lebhaften Farben und so detailgetreu, 
dass selbst das Kaminfeuer darauf so echt wirkte wie das 
Feuer im richtigen Kamin. 

Tara sah sich gründlich um. Die seltsamen Geräusche 
und die Luftströme, die an ihr vorbeiwehten und sie 
berührten, schienen immer häufiger zu werden. Sie wusste, 
dass sie den Gang durchqueren musste. 

Sie sah es. 

Sie sah das Dunkel und das Licht ... 

... und die erste Tür, die sie, wie sie wusste, Öffnen 
musste. 

Ihre Hand lag bebend auf dem Türknauf. Das Gefühl des 
kalten Metalls war echt, aber alles in ihrem Traum hatte 
ebenso real gewirkt. Dennoch wusste sie, dass nun alles 
anders war, und einen Moment lang verharrte sie zitternd, 
von panischer Angst ergriffen. Sie hatte nichts glauben 
wollen ... und jetzt stand sie hier. Völlig allein musste sie 
sich unfassbaren Ängsten stellen. Und noch immer kam es 
ihr absurd vor. War es denn nicht absurd, dass es 
tatsächlich Geschöpfe gab wie Vampire und Werwölfe? War 
es nicht absurd, dass sie verzweifelt darum betete, dass 
eines dieser Geschöpfe doch bitte rasch kommen möge? 
Denn offenbar war alles wahr, und sie hatte wahnsinnige 
Angst, dass sie die Aufgabe, die ihr bevorstand, nicht 
bewältigen konnte. 

Jacques schien Vertrauen in sie zu haben. Ihr war es 
angeblich bestimmt, die Mitgliedschaft in der Allianz 


fortzusetzen. Und was hatte sie davon? Einen ihr 
vorbestimmten törichten Tod. 

Wenn sie jetzt weglief, würden sie sie verfolgen. Und 
selbst wenn ihr die Flucht gelänge, hätte sie versagt, denn 
ihre Cousine würde sterben. 

Oder ein schlimmeres Schicksal erleiden. 

Sie überwand sich und drehte vorsichtig den Türknauf. 
Mit einem hässlich lauten, nervtötenden Knirschen ging die 
Tür auf. 

Rasch wich sie zurück, weil sie mit einem Angriff 
rechnete und damit, dass Körperteile auf dem Boden 
herumlägen, die nur darauf warteten, sich zu vereinen und 
sie zu verfolgen. Doch als sie vorsichtig in den Raum 
spähte, sah sie zunächst gar nichts - bis ihr Blick auf eine 
Frau fiel, die sich langsam aus einem Stuhl neben einem 
Bett erhob. 

Eine junge Frau. Nicht Louisa, sondern eine Frau, die 
Tara zum ersten Mal sah. 

Sie war nackt und betrachtete Tara, als wäre es das 
Allernatürlichste, dass jemand einfach so eintrat. Sie 
streckte sich, hob ihr langes Haar an, ließ es wieder fallen, 
lächelte wollüstig. »Hallo! Sollen wir miteinander spielen? 
Ich spiele liebend gern ...« 

Aufreizend die Hüften wiegend, trat sie näher. Tara 
starrte sie angstvoll an. War diese Frau eine Gefangene, ein 
armes, bemitleidenswertes Wesen, dem man zur Flucht 
verhelfen sollte, oder ...? 

Kurz bevor sie Tara erreicht hatte, machte das Wesen 
den Mund auf und stieß einen gespenstischen Zischlaut 
aus. 

Es hatte Reißzähne, so lang wie die eines 
Säbelzahntigers - zumindest kamen sie Tara so vor. Sie 
schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie ihr Ziel nicht 
verfehlen möge. 


Dann rammte sie den mitgebrachten Pfahl in die Brust 
des Geschöpfs, wobei ihr speiübel wurde. Dennoch zwang 
sie sich, das Schwert in beide Hände zu nehmen. Beim 
ersten Schlag musste sie den Blick abwenden. 

Sie hatte den Kopf noch nicht abgetrennt. 

Sie musste noch einmal zuschlagen, auch wenn sie 
unwillkürlich dagegen protestierte. »Nein! Nein! Nein!«, 
brach es aus ihr heraus wie eine Totenklage. 

Doch schließlich rollte der Kopf. 

Zitternd starrte sie auf das, was sie angerichtet hatte. Es 
war nicht viel Blut geflossen. Was hatte sie eigentlich 
erwartet? Dass der Körper sich in einen Haufen Asche 
verwandelte und von einem Windstoß zerstreut würde? 
Nein, so war es nicht. Der Körper lag in seinen Einzelteilen 
vor ihr auf dem Boden. 

Sie spürte die Anspannung in ihren Händen, denn sie 
hielt Jacques’ Schwert noch immer fest umklammert. Sie 
schluckte, legte das Schwert weg, beugte sich nach unten 
und zog den Pfahl aus dem Körper des Geschöpfs. Sie 
musste kräftig ziehen, bis er schließlich mit einem 
ekelerregenden Geräusch herausglitt. 

Tara, Tara, Tara ... 

Wieder wurde ihr Name gerufen, sanft, verführerisch, 
belustigt. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie noch 
nicht viel geschafft hatte. Diese junge Frau war nur eine 
erste Hürde gewesen, ein Bauernopfer, keinesfalls wertvoll 
für ihren eigentlichen Gegner, völlig verzichtbar. 

Sie kehrte in den Gang zurück und sah sich abermals 
gründlich um, wobei sie sich bemühte, ihre Panik in Griff zu 
bekommen. 

Wenn sie nur gewagt hätte, ihre Cousine zu rufen! Doch 
sie tat es nicht, denn sie wollte sich möglichst leise 
bewegen, auch wenn Louisa und ihr Begleiter - wie auch 


immer sein wahrer Name lauten mochte - bestimmt schon 
wussten, dass sie hier war. 

Behutsam schlich sie weiter, den Blick nach vorn 
gerichtet. Plötzlich überlief es sie eiskalt. Sie blieb stehen 
und drehte sich um. Anfangs sah sie nichts. 

Sie fröstelte noch immer, eiskalte Furcht legte sich auf 
sie, sie konnte sich kaum mehr rühren. Langsam hob sie 
den Blick. 

Über ihr an der Decke hing ein Mann! Er hatte lockiges 
dunkles Haar und wirkte noch recht jung. Mit einem 
dümmlichen Grinsen meinte er: »Hallo, du da!« 

Während sie ihn fassungslos anstarrte und mit tauben 
Fingern nach ihrem Pfahl tastete, fiel er von der hohen 
Decke auf sie wie eine Spinne, die sich auf ihre Beute 
stürzt. Tatsächlich schaffte sie es, die Pfahlspitze noch 
rechtzeitig nach oben zu richten. Unter der Wucht des 
Aufpralls gingen sie beide zu Boden. Sein Gesicht war nur 
eine Handbreit von ihrem entfernt, als er plötzlich zu 
fauchen und zu schnappen begann. Sie mühte sich, den 
Pfahl tiefer in ihn zu treiben und sich gleichzeitig unter ihm 
vorzuwälzen. Speichel troff von seinen Reißzähnen, die sich 
beinahe in ihren Hals gegraben hätten. Keuchend, mit 
hämmerndem Herzen und zitternden Armen schaffte sie es 
schließlich, ihn wegzustoßen. Noch immer am ganzen Leib 
zitternd, rappelte sie sich mühsam auf. Er lag wie eine 
Puppe auf dem Boden, deren Batterien nur noch reichten, 
die Arme und Beine mechanisch auf und ab zu bewegen. 
Gegen die Tränen kämpfend, zog sie das Schwert unter 
ihrem Mantel hervor und holte zu einem wuchtigen Schlag 
aus. Es war gar nicht so leicht, jemandem den Kopf 
abzuschlagen. Wieder musste sie mehrmals ansetzen, bis 
es ihr endlich gelang. Und diesmal schrumpfte der Körper 
tatsächlich vor ihren Augen, er welkte, wurde grau ... bis 
schließlich nur noch Staub und Knochen übrig blieben. 


Sie brach an einer Wand zusammen und kämpfte gegen 
die aufsteigende Hysterie an und die Tränen, die ihrin den 
Augen brannten. 

Wieder vernahm sie das Flüstern, es rauschte, als 
würden tausend Stimmen ihr etwas ins Ohr zischen. Sie 
zwang sich dazu aufzustehen, sich umzusehen und ihren 
Pfahl zu holen, der inmitten der Knochen und dem Staub 
auf dem Boden lag. 

Noch immer fühlte sie sich wie durch ein unsichtbares 
Band gezogen, gezwungen, den Gang zu durchqueren. 

Links und rechts lagen Türen, aber sie blieb vor keiner 
stehen. Sie musste zu der Tür am Ende des Gangs, unter 
der ein seltsames Licht nach außen drang, das ein Reich 
tanzender Schatten schuf. Entschlossen ging sie weiter. 

Sie gelangte an die Tür. Wieder verkrampften sich ihre 
Finger und erstarrten, als sie sich um den Türknauf 
schlossen. Sie zwang sich, den Knauf zu drehen. 

Das Licht entstammte einem riesigen Feuer, das im 
Kamin brannte. Und daneben stand eine Frau. 

Die Frau, die zum Chäteau gekommen war. 

Sie trug ein elegantes schwarzes, eng anliegendes Kleid 
mit langen, spitz zulaufenden, fast durchsichtigen Ärmeln. 
Ihr Gesicht war klassisch schön, umrahmt von dichtem 
schwarzem Haar. Ihre Haut war blass, die Lippen sehr rot. 
Sie schien sich über Taras Ankunft zu freuen, die Lippen 
kräuselten sich zu einem langsamen, geheimnisvollen 
Lächeln. 

»Willkommen, ma chere!«, sagte sie leise. »Willkommen! 
Wie du siehst, bist du hier herzlich willkommen, auch wenn 
du mich von deiner Schwelle fortgejagt hast. Nun denn, die 
Allianz ist nicht für ihren Takt bekannt. Aber das spielt 
keine Rolle. Jetzt bist du da. Und solch ein kluges 
Mädchen! Blitzgescheit! Du wusstest, dass du den Gang 
durchqueren musstest, um zu mir zu kommen. Hinter jeder 


Tür hätte nur ein Hindernis gelauert. Natürlich habe ich 
dich gerufen, aber nur, weil du mir so willkommen bist. Ist 
sie uns nicht willkommen, mes amis?« 

Tara zuckte zusammen. Sie hatte sich so auf die Frau am 
Kamin konzentriert, dass sie sich noch gar nicht 
umgesehen hatte. 

Leute ... Geschöpfe ... standen überall verteilt. An einer 
Wand lehnte ein junges Paar, blass und blutleer. Ein 
bärtiger Bursche in viktorianischer Kleidung saß in einem 
Lehnstuhl links neben dem Kamin. Auf einem Bett saß eine 
Frau, die eine weitere Frau auf dem Schoß hatte. Ein Mann 
fuhr lüstern durch das blonde Haar eines noch sehr jungen 
Mädchens. 

»Kinder, meine lieben Kinder, seht nur, wer gekommen 
ist! Das neueste Mitglied der Allianz!« Louisa trat vom 
Kamin weg und schlenderte lässig auf Tara zu. Die Hände 
in die Hüften gestemmt, nahm sie Tara gründlich in 
Augenschein. »Sie sieht nicht so aus, oder? Eine große, 
schlanke Blondine ... nicht besonders kräftig gebaut. Aber 
das Gesicht ... welch hübsches Gesicht mit wunderbaren, 
fein gemeißelten Zügen! Und was ist sie von Beruf? 
Künstlerin. Eine Künstlerin, könnt ihr euch das vorstellen? 
Keine Polizistin, sondern eine junge Frau, die als Künstlerin 
ihr Geld verdient. Tja, dein Großvater hat dich 
vernachlässigt. Er hätte wenigstens dafür sorgen müssen, 
dass du Fechtunterricht bekommst oder in einer der neuen 
asiatischen Selbstverteidigungskünste unterwiesen wirst. 
Selbst Schattenboxen hätte dir gutgetan. Aber Künstlerin 
... Was hast du nun mit uns vor, meine Liebe? Willst du uns 
zu Tode zeichnen?« 

Tara ging nicht darauf ein. »Wo steckt meine Cousine 
Ann?« 

Zu ihrem Erstaunen huschte ein leichter Ärger über das 
Gesicht der Frau. »Die siehst du bald genug. Aber zuerst 
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Louisa hatte sie absichtlich abgelenkt. Plötzlich 
bemerkte Tara, dass das Paar vom Bett aus seiner 
Lethargie erwacht war. Die beiden Frauen schlichen hinter 
ihr herum. 

Der Pfahl war keine Hilfe, wenn es zwei gegen einen 
stand. Sie packte das alte Kriegsschwert ihres Großvaters 
mit beiden Händen und holte schwungvoll aus. Der 
rasiermesserscharfe Stahl erwischte die erste am 
Zwerchfell und die zweite an den Hüften. Keine der beiden 
war tot, doch immerhin taumelten sie rückwärts. 

Nun erhob sich der Bärtige und kam auf sie zu. Sie hielt 
das Schwert bereit, doch ihr Mut sank. Solange sie es nur 
mit einem Gegner zu tun gehabt hatte, hatte sie sich 
wacker geschlagen. Einen nach dem anderen hatte sie 
überwältigt, methodisch gepfählt und danach geköpft. Aber 
das ging nicht, wenn sie von allen Seiten bedrängt wurde. 

Inzwischen schmerzten ihre Arme, und sie war erschöpft. 
Muskeln, die an solche Bewegungen nicht gewöhnt waren, 
begannen zu protestieren. Doch sie musste über den 
Schmerz hinaus, das war ihre einzige Chance. Kurz bevor 
der Mann bei ihr anlangte, beschloss sie, in die Offensive 
zu gehen. Sie machte einen Satz nach vorne und versuchte, 
ihm das Schwert in den Bauch zu rammen. Leider verfehlte 
sie ihr Ziel, und das Schwert prallte von einem Knochen ab. 
Der Mann lächelte nur höhnisch. Eine der Frauen hinter 
ihr, verletzt zwar, aber noch recht lebendig, rückte wieder 
näher. Tara wirbelte herum und versuchte, mit ihrem 
Schwert möglichst viel Schaden anzurichten. 

Plötzlich legten sich Arme um sie. Der Mann, der dem 
blonden Mädchen die Haare gezaust hatte, hatte sich in die 
Schar ihrer Gegner eingereiht. Darauf war sie nicht 
gefasst. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, 
ihr war, als legten sich glühende Eisenfesseln um sie. 


Obwohl sie das Schwert um keinen Preis loslassen wollte, 
entglitt es ihr. Doch sobald sie eine Hand frei hatte, packte 
sie den Pfahl und hieb mit ihrer verbliebenen Kraft nach 
hinten. Ihr Gegner fauchte wütend und schmerzerfüllt auf 
und ließ von ihr ab. Doch einer der anderen griff nach dem 
Schwert. 

»Ja, ja, entwaffne sie!«, hörte sie die Frau rufen. 
»Guillermo, nun mach schon, du wirst es überleben. Nimm 
ihr den Pfahl ab, komm schon! Sie darf diese Waffe nicht 
bei sich haben, wenn wir zu ihrer Cousine gehen.« 

Plötzlich schienen die Schatten im Raum in eine wahre 
Raserei zu verfallen. Ein lautes, stärker werdendes 
Geräusch wie das Flattern zahlloser Flügel erfüllte die Luft, 
als würde eine Horde gigantischer geflügelter Wesen über 
Tara herfallen. Sie waren überall, rissen an ihrem Haar, 
zerrten an ihr wie ein wahnwitziger Sturm. Sie war 
umzingelt, von allen Seiten machte sich etwas an ihr zu 
schaffen. 

Sie sah Schatten, Gesichter, Flügel, Hände, die sich nach 
ihr ausstreckten und sie packten. Sie umklammerte den 
hölzernen Pfahl wie einen Rettungsring, aber etwas zerrte 
an ihren Händen und zwang einen Finger nach dem 
anderen, den Griff zu lockern. Schließlich fiel der Pfahl 
klappernd zu Boden. Ihre beiden wichtigsten Waffen waren 
weg. 

Das Flattern legte sich. Sie stand alleine da, ihr Mantel 
war zerrissen, ihre Hände leer. 

Louisa rückte wieder näher. 

»Ah ... ich glaube, ich genehmige mir ein kleines 
Schlückchen von deinem Blut, das muss vorläufig reichen. 
Dann bringe ich dich zu deiner Cousine. Und dort darfst du 
zusehen, wenn sie erledigt, wie sie leer getrunken wird. 
Welch köstliches junges Ding! Allerdings vermute ich, dass 
du sogar noch ein bisschen besser schmeckst.« 


Ohne es zu wollen, musste Tara Louisa in die Augen 
blicken. Die Frau lächelte, sie war sich ihrer Macht 
bewusst. Und sie kam näher, immer näher. 

Tara zwang sich, klar zu denken. Und als Louisa direkt 
vor ihr stand und ihr die Hände auf die Schultern legte, um 
sie an sich zu ziehen und ihren Hals freizulegen, griff Tara 
rasch nach einer ihrer letzten Waffen: einer kleinen 
Farbspritzpistole, mit Weihwasser gefüllt. 

Sie zielte direkt auf Louisas Gesicht. 

Louisa schrie und kreischte wie tausend Todesfeen. Sie 
presste die Hände vors Gesicht und rief wutentbrannt: 
»Tötet sie! Tötet sie!« 

Wieder erhob sich das Flattern, wurde lauter, umgab 
Tara, die wie wild herumwirbelte und ihre Spritzpistole 
blindlings abfeuerte. 

Aber damit verzögerte sie das Ganze nur. Sie konnte 
diesen Kampf nicht gewinnen, die Schatten rückten immer 
näher. Schreie wurden laut, verebbten, Hände legten sich 
auf sie, zogen und zerrten an ihr. 

Doch plötzlich wurde einer ihrer Gegner von ihr 
fortgerissen. Donnernd landete ein Körper an der 
gegenüberliegenden Wand. Dann ein zweites Geräusch ... 

Der Kopf, der nach dem Körper gegen die Wand 
donnerte. 

Sie drehte sich um, die Finger noch immer am Abzug der 
Spritzpistole. 

»Ziel nicht auf mich!« ertönte ein Befehl, und sie 
wirbelte in die Richtung, aus der er gekommen war. 

Sie war nicht mehr allein. Lucian war da. 

Er hatte sie aus dem Griff des Bärtigen befreit, der nun 
zerstückelt auf dem Boden lag. Sie hatte eine 
Verschnaufpause gewonnen und konnte ihr Schwert wieder 
an sich nehmen, während sich Lucian den nächsten Gegner 


vorknöpfte. Sie wollte nicht zusehen, wie er die Frau 
beseitigte. 

Stattdessen bückte sie sich, ergriff ihr Schwert und lief 
geduckt weiter, um den Pfahl zu holen. Über ihrem Kopf 
kreiste eine der Frauen. Sie drehte sich um und erblickte 
noch ein anderes Geschöpf, das sie wie ein Zombie 
verfolgte. Doch als sie ihr Schwert hob, packte eine Hand 
sie am Arm. Sie drehte sich entsetzt um. 

Es war Lucian. 

»Nein«, sagte er leise. »Er lebt noch.« 

Er trat vor und schlug dem jungen Mann die Faust ins 
Gesicht. Der Junge brach zusammen und rührte sich nicht 
mehr. 

Nun war es ruhig geworden in dem Raum bis auf eine 
Gestalt, die am Boden lag und leise stöhnte. Lucian nahm 
Tara das Schwert aus der Hand und köpfte das Geschöpf 
mit einem einzigen, kräftigen Hieb. 

Tara stand da und zitterte. Lucian sah sich um. »Sie ist 
weg. Sie hat es doch tatsächlich geschafft zu fliehen«, 
erklärte er verbittert. 

Dann ging er zur Tür. »Kommst du mit?« 


Jacques sah nicht gut aus, und Katia jammerte noch immer 
leise vor sich hin. Doch Jade DeVeau blieb auf ihrem 
Posten, auch wenn ihr sämtliche Muskeln wehtaten. Sie 
war bereit. Auf dem Schreibtisch vor ihr standen zahllose 
Gefäße mit Weihwasser. Sie hatte auch Fackeln besorgt, 
falls sie sich mit Feuer verteidigen musste. Außerdem hatte 
sie ein paar Stühle zerhackt und Pfähle daraus geschnitzt. 

Schade um die schönen alten Stühle, aber schließlich 
ging es um Leben und Tod. 

Sehr lange rührte sich nichts im ganzen Haus. 

Doch dann ... 

... erklang plötzlich ein Winseln am Eingang. 


Jacques umklammerte die Lehnen seines Stuhls und 
seufzte leise. »Das ist Eleanora. Sie ist verletzt.« 

Er wollte sich erheben. 

»Bleib bitte sitzen, Jacques«, meinte Jade. Sie nahm 
einen Pfahl und ging langsam durch die Bibliothek und die 
große Diele zum Eingang. Dort verharrte sie einen Moment 
lang reglos. Wieder ertönte das leise Winseln. Sie öffnete 
die Tür. Es war tatsächlich die Schäferhündin, sie blutete 
und hinkte, doch sie wedelte mit dem Schwanz. 

Jade musste lächeln. »Gutes Mädchen, braves Mädchen. 
Komm rein, dann verarzte ich dich.« 

Sie bückte sich, um den Hund zu streicheln. Auf einmal 
kam eine riesige Gestalt auf sie zugetaumelt. Sie schrie auf 
und wollte die Tür zuknallen, aber dann meinte die Gestalt: 
»Jade, um Himmels willen, ich bin’s doch, Rick!« 

Jade riss die Tür wieder auf. 

Rick wirkte noch zerschundener als der Hund. Auf den 
Schultern trug er den Körper eines Mannes. »Lass mich 
rein, rasch!«, bat er. 

Jade trat zur Seite und sah zögernd in die Nacht hinaus. 

»Jade!«, mahnte Rick. 

Ein seltsamer Lufthauch streifte ihr Gesicht. 

Schnell machte sie die Tür zu und verriegelte sie 
sorgfältig. Dann drehte sie sich um. 

In dem Moment stieß Jacques einen heiseren Schrei aus. 

Jade raste in die Bibliothek zurück. 


Lucian DeVeau ging aus dem Zimmer. Tara starrte 
benommen auf die leere Schwelle, bis sich schließlich ihre 
Lebensgeister wieder regten und sie Lucian nacheilte. 

Sie erblickte ihn im Gang und beeilte sich, 
aufzuschließen. Auf einmal wurde eine der Türen 
aufgerissen, und ein geflügeltes Monster, eine zerzauste, 
weißhaarige Alte, stürzte sich auf sie wie ein Riesenaffe. 


Sie kämpfte verzweifelt gegen das Wesen an, das trotz 
seines Alters unglaubliche Kraft besaß. Tara versuchte, den 
Zähnen auszuweichen, die sich immer wieder in ihren Hals 
bohren wollten. Aber bald wurde das Geschöpf von ihr 
weggezerrt. 

Lucian hielt ihr die Hand hin und zog sie hoch. 

»Mit so etwas muss man rechnen«, meinte er nur, und 
sie setzten ihren Weg fort. Lucian ging voraus, da Öffnete 
sich eine weitere Tür. Tara wirbelte herum, den Pfahl fest 
umklammert. Ein Hüne trat aus dem Raum, ein 
riesengroßer Mann mit langen, glänzend blonden Haaren. 
Sie stöhnte und holte weit aus, um ihm den Pfahl in den 
Leib zu rammen. 

Doch Lucian legte rasch die Hand aufihren Arm und 
schüttelte den Kopf. »Das ist Ragnor, Tara. Er steht auf 
unserer Seite. Was hast du gefunden?« Die Frage war an 
den blonden Mann gerichtet. 

»Drei Anfänger, irgendwo aufgegabelt und in ihr Heer 
eingereiht. Geistlose, dumme Geschöpfe, Schläger aus 
einem anderen Jahrhundert - nichts Besonderes.« 

»Drei Fußsoldaten, völlig entbehrlich«, meinte Lucian 
nur und gab damit wieder, was sich Tara vorher gedacht 
hatte. 

Er ging weiter den Gang entlang, den großen Mann an 
seiner Seite. Tara folgte den beiden und beeilte sich, 
Schritt zu halten. »Haben sie so etwas wie eine Zentrale?«, 
fragte sie keuchend. »Und diese ... diese Leute ... oder 
Dinge ... sind so etwas wie die Außenposten?« 

»Jawohl.« 

»Es gibt einen Raum, einen weiteren Raum mit einem 
Kamin und einem Sofa und ...« Sie hielt inne und blieb 
reglos stehen. »Dort haben sie Ann versteckt, und dorthin 
wollen sie uns locken, richtig?« 


Lucian warfihr einen Blick zu und verzog den Mund zu 
einem schiefen Lächeln. Dann nickte er. »Ja, genau. Siehst 
du, du wolltest es nicht glauben, aber dieses Wissen steckt 
in dir, und du bist Teil der Allianz.« 

Er blieb ebenfalls stehen und betrachtete sie genau. 
»Denk daran, du hast Stärken, die du noch gar nicht 
kennst.« 

Sie nickte und benetzte ihre Lippen. »Wo ist Brent?« 

»Er ist verletzt, aber er ist auf dem Weg.« 

»Verletzt?« 

»Er ist auf dem Weg.« 

Sie gingen weiter. 

»Ich verstehe das Ganze immer noch nicht so recht«, 
meinte Tara. »Ihr könnt natürlich alle getötet werden. Aber 
was ist mit Brent?« 

»Er kommt bald.« 

»Wie wurde er denn verletzt?« 

»Durch eine Silberkugel.« 

»Aber er kommt trotzdem? Er ist nur verletzt? Kann er 
dann überhaupt kommen? Wer hat ihn verletzt?« 

»Gerard«, erklärte Lucian. »Willem ... oder Kommissar 
Trusseau. Das ist ja wohl der Name, unter dem du ihn 
kennengelernt hast.« 

»Er weiß also, wer ... oder was Brent ist?« 

»Oh ja, das weiß er nur zu gut«, erwiderte Lucian. »Ja, 
wir kennen uns alle - zur Genüge.« 

Sie schluckte. Inzwischen waren sie wieder in der großen 
Eingangshalle angelangt. Das Feuer im Kamin schien noch 
höher zu lodern, doch irgendwie hatte sich der Raum 
verändert. Die Schatten, die das Licht und das Feuer warf, 
hatten sich verlagert, sie schienen höher gestiegen zu sein. 

Und dann wusste Tara, was sich verändert hatte. 

Jetzt sollten sie es wohl alle sehen. 


Die Flammen schlugen noch ein bisschen höher, und sie 
sah Trusseau - oder Gerard, wie Lucian ihn genannt hatte - 
neben dem Kamin stehen. Er hatte ein Gewehr in der Hand. 
Als er die drei kommen sah, lächelte er und schüttelte den 
Kopf. 

»Lucian, endlich bist du da! Ich muss schon sagen, in 
Anbetracht dessen, dass du unser großer König bist, hast 
du ziemlich lang gebraucht, um herzufinden. Und 
obendrein hast du noch diese frische junge Vampirjägerin 
an deiner Seite - und natürlich Ragnor, den alten Wikinger! 
Ist das etwa schon alles? Hast du nicht ein Heer aus der 
ganzen Welt zusammengetrommelt? Tja nun, man hat mich 
immer unterschätzt. Allerdings hast du wohl mit Mr 
Malone gerechnet und vielleicht noch ein paar anderen 
Geschöpfen wie ihn. Ein bisschen traurig ist es wohl schon, 
aber seine Art steht kurz vor dem Aussterben. Die Bauern 
hassen es, wenn die Wölfe ihre Herden dezimieren, und die 
alten Märchen haben sicher ihren Teil dazu beigetragen, 
die Zahl dieser Raubtiere gering zu halten. Eigentlich ist es 
gar nicht so schwer, einen Werwolf zur Strecke zu bringen: 
Man braucht nur eine Silberkugel. Und was die Vampire 
angeht ... Aber Lucian, das eine muss ich schon sagen - 
deine Herrschaft ist ja wohl ein Witz. Man soll doch keine 
Artgenossen töten, oder? Was ist aus den alten Regeln 
geworden?« 

»Du hast sie gebrochen, Gerard, und damit habe ich das 
Recht, dasselbe zu tun. Wir leben in einer neuen Welt mit 
neuen Regeln.« 

»So neu ist sie auch wieder nicht. Namen, Gesichter, 
Machtzentren ändern sich. Doch zum Glück bleiben die 
Menschen die gleichen gierigen, machthungrigen 
Geschöpfe. So gibt es immer Nischen, in denen solche wie 
ich gedeihen können.« 


»Gedeihen? Nach dem Krieg ging es dir doch erst mal 
nicht so besonders, oder?« 

Das Gesicht des Vampirs verzerrte sich hasserfüllt. 
»Richtig, und weißt du was? Ich habe es nicht vergessen. 
Ich hoffe sogar, dass dieser verfluchte Malone noch 
irgendwo rumhumpelt, denn ich wollte ihm keinen 
schnellen Tod schenken - nicht nach all dem, was er mir 
angetan hat.« 

Sein Blick schweifte zu Tara. Er musterte sie von oben 
bis unten. »Und hier nun das junge Fräulein, die Erbin des 
Alten. Der hat mir mehr Scherereien bereitet, als ich 
erwartete, aber schließlich hatte ich etwas im Sinn, was 
über einen schlichten Coup de gräce hinausgeht. Dieser 
verfluchte Alte! Als er sich damals im Krieg mit Malone 
zusammentat, nachdem uns die Heere umzingelt hatten ... 
na ja, ich will jetzt nur das eine sagen: Keiner der beiden 
soll eines leichten Todes sterben.« 

»Ich glaube, sie tun dir den Gefallen und liefern dir einen 
erbitterten Kampf, Gerard«, meinte Lucian. »Aber vergiss 
nicht - die außergewöhnliche Stärke, die Malone besitzt, 
verdankt er dir. Du hast ihm selbst dazu verholfen, als du 
ihn mit Steroiden und allen möglichen anderen Mitteln 
vollgepumpt hast. Aber damals hat er durch dich schon 
sämtliche Höllenqualen erlitten. Ich glaube, du solltest dir 
lieber wünschen, dass dein jammerliches Leben vorbei ist, 
bevor er kommt.« 

»Und du glaubst, dass du dafür sorgen wirst?« 

Auf einmal erhob sich eine Gestalt von dem Sofa, von 
dem die drei nur die Rückseite gesehen hatten. Es war die 
elegante Louisa. Eine Strähne ihres langen Haares 
verdeckte ihr Gesicht, und die strich sie nun zurück, um die 
grauenhaften Blasen und Verbrennungen zu zeigen, die 
Tara ihr mit dem Weihwasser zugefügt hatte. »Ihr sterbt 
alle, und zwar hier und jetzt. Wenn es unter uns einen 


Herrscher geben soll, dann mich - diese Rolle passt viel 
besser zu mir als zu dir, Lucian. Du hast unsere Art 
wahrhaftig völlig verkommen lassen. Du willst aus uns eine 
Herde Lämmer machen, doch in Wahrheit sind wir die 
mächtigsten Raubvögel.« 

»Ich will, dass wir überleben und in unserer Welt 
gedeihen«, entgegnete Lucian. »Deine Exzesse, Gerard, 
haben dazu geführt, dass du und Louisa jahrelang 
vergraben wart. Aber sie haben auch dazu geführt, dass 
unzählige andere - unschuldig und unfähig, sich zu 
verteidigen - hingerichtet wurden.« 

»Wir sind dazu bestimmt, über die Schwachen zu 
herrschen und unseren Durst an dem Blut von 
Unschuldigen zu stillen«, erwiderte Gerard kalt. 

»Ach ja, die Schwachen«, meinte Louisa, beugte sich 
nach unten und zerrte Ann vom Sofa hoch, auf dem sie 
gelegen hatte. Tara stöhnte auf. Anns Augen waren weit 
geöffnet, doch sie schienen nichts wahrzunehmen. Sie 
stand einfach nur da, aschfahl, offenbar blind, willenlos und 
bereit, jedem Befehl ihrer neuen Herren zu gehorchen. 

Louisa strich Anns Haar zur Seite und lächelte Tara an. 
»Solch leichte Beute ... sie hat sich sofort in Gerard - oder 
Willem, wie er sich ihr vorgestellt hatte - verliebt. 
Ausgerechnet sie, die Enkelin des alten Jacques! Ich 
glaube, sie kann jeden Moment sterben, egal, was wir jetzt 
mit ihr anstellen. Sie ist schrecklich müde und natürlich 
auch ... ausgesaugt.« 

Tara griff das Stichwort auf, das Louisa ihr geliefert 
hatte. »Ann soll schwach sein?«, meinte sie und trat einen 
Schritt vor. »Sonderbar, dass Sie das sagen. Ich habe eher 
den Eindruck, dass Willem sich in sie verliebt hat, und egal, 
wie sehr er sich darum bemüht hat, Ann wollte kein 
Ungeheuer in ihr Haus einladen. Sie konnte ihm sehr wohl 


widerstehen, als sie entdeckte, dass er nicht der Mann war, 
den sie in ihrem Haus und in ihrem Leben haben wollte.« 

Damit traf sie Louisas wunden Punkt. Die bedachte 
Gerard, der neben dem Kamin stand, mit einem bösen Blick 
und lockerte ihren Griff um Ann. 

Tara machte einen Satz und wollte ihre Cousine an sich 
reißen. Doch Louisa drehte sich noch rechtzeitig um und 
warf ihr einen derart kraftvollen Blick zu, dass sie 
ausrutschte und zu Boden ging. Louisa packte Ann wieder 
fester. »Jetzt mache ich diesem elenden Geschöpf den 
Garaus!«, rief sie erzürnt. 

Tara schrie und kämpfte gegen die Kraft, die sie wie ein 
heftiger Sturmwind zu Boden drückte. Doch Lucian und 
Ragnor waren unempfindlich gegen diese Kraft, sie 
stürzten sich gleichzeitig auf Louisa. Lucian erreichte sie 
gerade noch rechtzeitig, bevor sie die Zähne in Anns Hals 
graben konnte. Er begann mit ihr zu ringen. Sie musste von 
Ann ablassen, die vor Schwäche auf den Boden sank. Tara 
eilte zu ihr und zog sie hoch. »Ann, Ann, bitte, komm zu 
dir! Du musst gegen das ankämpfen, was mit dir 
geschieht!« 

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter - Lucian. »Du 
musst sie von hier fortschaffen. Sofort!«, meinte er. 

Hinter ihm füllte sich der Raum mit allen möglichen 
Geschöpfen. Gerard und Louisa hatten ihnen bislang wohl 
wirklich nur die Vorhut entgegengestellt. Zwei Männer, die 
aussahen, als hätten sie in ihrem früheren Leben einer 
Motorradclique angehört, rückten näher. »Pass auf! Hinter 
dir!«, rief sie und suchte fieberhaft nach ihrer Spritzpistole, 
ohne Ann loszulassen. Sie zielte und blendete die 
Geschöpfe über Lucians Schulter hinweg. Die beiden 
taumelten zurück. 

Aber nun erhob sich Louisa in all ihrer Wut, und ein 
Inferno brach aus. Inmitten des Tumults hörte Tara 


plötzlich einen Schuss - und Ge&rards höhnische Stimme: 
»Erstaunlich, nicht wahr? Auch Sterbliche kann man mit 
Silberkugeln töten.« 

»Schaff sie weg!«, wiederholte Lucian und ging auf 
Gerard los. Ein weiterer Schuss krachte, die Kugel landete 
im Sofa, nur eine Handbreit von Ann und Tara entfernt. 

Tara packte ihre Cousine am Arm. »Reiß dich zusammen 
und setz dich in Bewegung!«, befahl sie barsch. 

Geduckt machte sie sich auf den Weg zum Ausgang und 
zerrte Ann mit sich. Auf einmal stellte sich ihr ein alter 
Mann iin den Weg. Er sah aus wie ein zerlumpter Bettler, 
doch als er lächelte, entblößte er seine Reißzähne. Er 
breitete die Arme aus. Tara fand plötzlich eine Kraft in sich, 
von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Sie umfasste 
den Schwertknauf mit der Rechten, während sie Ann mit 
der Linken stützte, und zielte direkt auf den Hals des Alten. 
Es gelang ihr nicht, ihm den Kopf ganz abzutrennen, doch 
er torkelte zurück, die Hände um den Hals geklammert. 

Endlich hatte sie den Ausgang erreicht. Sie schüttelte 
Ann heftig. »Wir müssen jetzt rennen! Rennen! Hast du 
mich verstanden?« 

Ann schien sie nicht zu hören, aber sie widersetzte sich 
auch nicht. Trotzdem war es schwer, diesem schrecklichen 
Ort zu entkommen. Sie mussten sich durch ein dichtes 
Gestrüpp aus Büschen und Bäumen schlagen. Der Boden 
unter Taras Füßen war übersät mit spitzen Steinen und 
Ziegelsplittern. Die Zweige der Bäume schienen mit Leben 
erfüllt, sie zerrten an Taras Haaren und ihrer ramponierten 
Kleidung. 

Als sich ein besonders spitzer, nackter Ast wie ein 
knochiger Finger in ihrem Haar verfing, schrie sie laut auf. 
Mühsam kämpfte sie sich frei, mühsam zerrte sie Ann 
immer weiter, bis sie endlich offenes Feld erreichten. 


Doch selbst als sie ihrem Auto immer näher kamen, 
wollte das Gefühl von Gefahr nicht weichen. 

Das Gefühl, dass ihre Feinde noch immer in der Nähe 
waren. 

Ein riesiger Schatten schien sich herabzusenken, und 
wieder rauschte Wind durch die Nacht. 

Der Schatten war hinter ihr, er flog über sie hinweg. Sie 
spürte die Dunkelheit, spürte die Angst. Und dann flog er 
vor ihr. Riesige Flügel richteten sich auf ... und ließen sich 
auf den Boden nieder. Es war, als würden sie sich falten - 
und auf einmal stand Gerard wieder vor ihr. 

Sie blieb stehen, packte Ann fester und starrte ihn an. 

Er feixte. »Aha, hier sind wir also. Vor mir stehen die 
beiden hübschen Enkelinnen des gelehrten, klugen Jacques 
DeVant. Ach, welch appetitlich angerichtetes kaltes 
Büffet!« 

»Ich töte Sie, wenn Sie auch nur einen Schritt näher 
kommen«, meinte Tara. 

Er brach in schallendes Gelächter aus. 

»Ich weiß gar nicht, ob ich Sie überhaupt vernichten soll, 
Miss Adair. So viel Schwung und Elan! Wie wär’s, wenn Sie 
sich uns anschließen würden?« 

»Ich glaube nicht, dass das Louisa gefallen würde.« 

»Tja, ich bin mir nicht sicher, ob Louisa den Kampf 
gewinnt, den sie im Moment ausficht.« 

»Reizend! Sie haben sie in ihrem Kampf gegen Lucian 
und Ragnor allein gelassen und sind zwei Sterblichen 
nachgeschlichen.« 

»Zum Sieg führen viele Wege«, stellte er nüchtern fest. 
»Ich habe Louisa aufrichtig geliebt, aber in all den Jahren 
habe ich schlicht vergessen, wie anstrengend sie sein kann. 
Und dann ist mir auch noch eingefallen, dass sie es war, die 
der Allianz am Hof des Sonnenkönigs meinen Namen 
verraten hat, nur um ihre eigene Haut zu retten. Das hat 


mir gehörige Qualen beschert. Trotzdem ...« - er kniff die 
Augen zusammen - »war es nicht ganz so schlimm wie das, 
was mir Ihr Großvater und Brent Malone angetan haben.« 

Taras Arme schmerzten. Ann war so schwach, dass sie 
sich nicht aufrecht halten konnte, und sie festzuhalten 
kostete Tara noch mehr Kraft. Ohne den Blick von Gerard 
abzuwenden, ließ sie ihre Cousine ins Gras gleiten. Dann 
zog sie den Pfahl hervor. 

»Wenn Sie nur einen Schritt näher kommen, sind Sie 
tot!« 

»Das glaube ich nicht.« 

Er machte einen Schritt. Auf einmal tat ihr Arm höllisch 
weh. 

»Ja, ein Geschöpf mit Geist, Mut und Schönheit! Aber 
leider eine blutige Anfängerin. Ja, ja, Sie haben sich wacker 
geschlagen gegen die albernen jungen Geschöpfe und 
dummen Gauner, die ich geschaffen und aus Gräbern 
ausgebuddelt habe, um Ihre Stärke und Ihr Talent zu 
testen. Aber mit einem wie mir hatten Sie bislang noch 
nicht zu tun.« 

Er machte einen weiteren Schritt. »Ich würde gern ein 
bisschen raffinierter vorgehen«, meinte er. »Aber leider 
fehlt mir dazu die Zeit. Wir müssen Ihren Widerstand hier 
und jetzt brechen, fürchte ich. Was uns die Zukunft bringt, 
werden wir sehen, sobald ich Ihr köstliches Blut probiert 
habe«, erklärte er. »Wenn der Hunger groß ist, sättigen wir 
uns natürlich an allem, was uns über den Weg läuft. Aber 
eine junge Frau wie Sie ... mir läuft schon das Wasser im 
Munde zusammen.« 

Sie zitterte am ganzen Körper. Sie fühlte sich so 
schwach, dass sie kaum den Pfahl halten konnte. Sie wollte 
nach dem Rest des Weihwassers greifen, doch ihre Arme 
versagten ihr den Dienst. Sie musste unbedingt den Blick 


von ihm wenden, doch auch das konnte sie nicht; und er 
kam näher, immer näher. 

In ihrer Verzweiflung schickte sie ein Stoßgebet gen 
Him-mel - und tatsächlich gelang es ihr endlich, sich aus 
seinem Bann zu lösen. Endlich konnte sie den Blick von ihm 
wenden. In der Linken hielt sie den Pfahl, mit der Rechten 
tastete sie nach dem Weihwasser. 

Aber es war zu spät. In dem Moment, als sie versuchte, 
die Spritzpistole auf ihn zu richten, packte er ihre Hand. 
Sein Griff war so fest, dass er ihr fast die Knochen brach, 
als er ihr die Spritzpistole abnahm. Ihr blieb nur noch der 
Pfahl, den sie verzweifelt umklammert hielt, doch auch den 
entwand er ihr, als wäre sie ein Kind, das mit einem 
Zauberstab aus Pappe vor ihm herumfuchtelte. 

Dann packte er sie an den Schultern und musterte sie 
lächelnd, bevor er langsam ihr Haar hob. Sie nahm das 
letzte bisschen Kraft zusammen und rammte ihm das Knie 
in die Weichteile. 

Tatsächlich wich er zurück und stieß einen heiseren 
Wutschrei aus. Doch sogleich stürzte er sich wieder auf sie. 

Aber dann ... 

Sie hörten es beide. 

Ein Bellen. Ein Laut, der immer stärker wurde, eine 
schreckliche Kakofonie, ein Schreien, Kreischen, Heulen, 
getragen vom Wind. 

Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben. 

Gerard tastete fluchend nach seiner Pistole, ohne Tara 
loszulassen. 

Und da brachen sie auch schon aus dem dichten Wald 
hervor. Es schienen Hunderte zu sein - silberne, riesige 
Geschöpfe. Wölfe - oder doch nicht? Denn während sie sich 
bewegten, waren sie kaum zu sehen, es war nur eine 
fließende Bewegung zu erkennen, ein unscharfer Film, eine 


donnernde Illusion, die sich über die ganze Landschaft 
ausbreitete. 

Tara kämpfte mit aller Kraft gegen Gerards stählernen 
Griff. Laut rief sie: »Er hat Silberkugeln, er hat 
Silberkugeln!« 

Die Wölfe waren wie eine Welle, die heulend, bellend und 
fauchend den Tod brachte. Sie wälzten sich auf sie zu. 
Gerard richtete seine Waffe gegen sie, doch Tara schlug 
den Lauf hoch, sodass die Kugel ins Leere ging. 

In dem Moment war auch schon der erste Wolf bei ihnen. 
Er war riesengroß, viel größer als Gerard, und brachte ihn 
mühelos zu Fall. 

»Zur Hölle mit dir! Teufel noch mal, so stirb doch 
endlich!« hörte Tara Gerard fluchen. 

Sie stolperte davon und versuchte, sich schützend vor 
Ann zu stellen, während das riesige Wolfsrudel auf sie 
zustürmte. Sie hörte ein Heulen, Knurren, Schnappen, ein 
Reißen, als sich Zähne und Klauen in Fleisch gruben, doch 
keines dieser Wesen kam ihr nahe. Gerards Fluchen ging in 
Gurgeln unter. Tara schloss die Augen, beugte sich über 
Ann und betete. Und dann plötzlich ... 

... merkte sie, dass es still geworden war. Sie hörte nichts 
als das leise Flüstern einer kleinen Brise, die in den 
Bäumen raschelte. 

Sie hob den Kopf und stand langsam auf. 

Auf dem Feld waren keine Wölfe zu sehen. 

Nur ein Mann. 

Der Mond stand hoch am nächtlichen Himmel. Die 
Wolken hatten sich aufgelöst, das Dunkel hatte nichts 
Unnatürliches mehr an sich. Der Mann stand da, eine 
große Silhouette, die etwas zu ihren Füßen betrachtete. 

Die Leiche des Feindes. 

Sie schluckte, wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war 
wie zugeschnürt. 


Dann endlich: »Brent?« 

Er riss sich los und kam zu ihr. Er hinkte. Allmählich kam 
sie wieder zu Kräften, und ihr wurde warm genug, um die 
erstarrten Glieder zu bewegen. Sie eilte über das Feld zu 
ihm. Er schloss sie in die Arme, trat einen Schritt zurück, 
strich ihr ein paar wilde Strähnen aus der Stirn, 
untersuchte besorgt ihr Gesicht. Auch er zitterte. 
Schließlich küsste er sie sanft auf den Mund. 

Sie schmiegte sich an ihn. Einen Moment lang blieben sie 
einfach stehen, atmeten die süße Nachtluft ein, ließen sich 
von der sanften Brise und dem Mondlicht streicheln. 

Auf einmal wurde die Nacht von einer Explosion 
erschüttert. Flammen stiegen in die Höhe. 

Brent umarmte sie fest. 

»Das ist das Haus im Wald«, sagte er leise. »Jetzt ist es 
vorbei.« 

Sie wich ein wenig zurück. »Lucian«, murmelte sie 
besorgt. »Und sein Freund, Ragnor ... Was ist mit ihnen?« 

»Es geht ihnen gut, sie sind den Flammen entronnen.« 

»Aber woher ...?« 

»Ich würde es wissen, wenn es anders wäre«, erwiderte 
er nur. Er legte den Arm um ihre Schulter. »Wir müssen 
Ann nach Hause bringen«, meinte er. 

Sie nickte. Obwohl eine Feuersbrunst den Himmel 
erleuchtete, schien die Welt auf einmal wieder in Ordnung 
zu sein. 


Epilog 


Sie saßen in dem kleinen Cafe an den Champs-Elysees, in 
das sie an dem Morgen gegangen waren, als Tara in Paris 
angekommen war. 

An diesem Morgen waren sie jedoch zu dritt: Ann, Tara 
und Jade DeVeau. Jade versuchte gerade, Tara noch einmal 
alles zu erklären, auch wenn Brent und ihr Großvater ihr 
die Geschichte bereits ausführlich erzählt hatten. 

Im Krieg war Brent nach einem verheerenden Angriff von 
einem feindlichen General entdeckt worden, der seinen 
Zustand auf den ersten Blick erkannt hatte. Damals nannte 
sich Gerard Andreson, und er war von seiner Kraft und 
Überlegenheit so überzeugt, dass er den schwer 
verwundeten Mann, der ihm hilflos ausgeliefert war, nicht 
fürchtete. Damals hatte ihn Medizin fasziniert - und die 
Fähigkeit des Menschen, Schmerz zu ertragen. 

Allerdings war ihm nie klar gewesen, dass er das 
Geschöpf, das ihn letztlich zu Fall bringen sollte, selbst 
schuf, indem er ihm jahrelang Schmerzen zufügte, von 
denen Brent sich jedoch immer wieder erholte. 

Doktor Weiss war ein grundgütiger, sanfter Mann 
gewesen. Durch ihn - und durch einen politischen 
Gefangenen, den sie damals befreit hatten, Jacques DeVant 
- hatte Brent in Paris eine Frau kennengelernt, Maggie 
Montgomery. Sie war mit Lucian befreundet und besaß viel 
Wissen und Heilkräfte. Brent hatte mittlerweile erfahren, 
was aus ihm geworden war, doch Maggie bewahrte ihn 
davor, in tiefe Verzweiflung zu verfallen. Durch all die 
Experimente, die man mit ihm im Lager angestellt hatte, 
würde er anders, und zwar viel stärker sein, erklärte sie 
ihm. Vielleicht würde er gelegentlich heftige Qualen leiden, 


bis er gelernt hatte, die Gewalt und die Bedürfnisse zu 
bezähmen, die ihm durch seinen verwandelten Körper 
erwachsen waren. Doch er schaffte es und schloss sich 
schließlich der Allianz an. 

In der Welt hinter der bekannten Welt gab es 
unterschiedliche Wesen, wie Tara nun erfuhr. Brent konnte 
seine Gestalt nicht wie die Vampire in einen Schatten 
verwandeln, aber er war stärker als der erfahrenste und 
geübteste Vampir. Salzwasser, das für Vampire tödlich war, 
machte ihm nichts aus. Er konnte keine Gedanken lesen, 
wie Lucian es konnte, aber er arbeitete daran. 

Die Nacht war mit einem Sieg zu Ende gegangen, der 
alle Erwartungen übertroffen hatte. Sogar die Polizei zeigte 
sich mit dem Ergebnis zufrieden. 

Javet hatte tatsächlich auf Tara gehört und den Mann aus 
Paris überprüfen lassen. Dabei war festgestellt worden, 
dass der Spezialist nicht der gewesen war, der zu sein er 
vorgegeben hatte. Javet schluckte dann auch 
widerspruchslos die Erklärung, dass der falsche Kommissar 
der Dieb und der ruchlose Mörder war, der seine Opfer in 
das verfallene Haus im Wald verschleppte, dort seine 
widerwärtigen Bedürfnisse an ihnen befriedigte und sie 
schließlich tötete. Er glaubte, dass Trusseau in den 
Flammen umgekommen war, und er ging davon aus, dass 
Trusseau auch Jean-Luc umgebracht und die Leichenreste 
aus dem Sarg geraubt hatte. In der abgebrannten Ruine 
hatte man inmitten eines Knochenhaufens unglaublich 
wertvolle Juwelen gefunden - Juwelen, die der Mätresse 
des Sonnenkönigs, Louisa de Montcrasset, gehört hatten. 

Obendrein waren - entgegen der ursprünglichen 
Befürchtungen - nicht alle Verschwundenen gestorben. 

Das Mädchen aus dem Cafe, Yvette, war mit dem Leben 
davongekommen. Sie musste zwar Schreckliches 
durchgemacht haben, aber sie war nicht getötet worden. 


Und auch Paul war noch am Leben. Dank seines Willens, 
Yvette zu beschützen, und seiner Liebe zu ihr hatte er der 
Macht seiner Kidnapper getrotzt und sich nicht völlig 
unterworfen. Die beiden waren zwar wie Ann sehr krank, 
erholten sich aber zusehends. 

Und Yvette hatte Paul sogar gefragt, ob er sie nicht 
heiraten wolle, wie Paul den anderen stolz berichtete. 

Rick Beaudreaux hatte es noch schlimmer erwischt als 
Ann, denn er hatte mit fünf Mitgliedern des »jungen Heerss, 
Louisas und Gerards vorderster Kampfeinheit, um Roland 
ringen müssen. Doch es war ihm gelungen, Roland vor dem 
sicheren Tod zu bewahren, und Eleanora hatte ihm 
geholfen, obwohl auch sie von den Geschöpfen angegriffen 
worden war. Und selbst der alte Daniel hatte mitgekämpft 
und zwei der Angreifer unter seinen Hufen zertrampelt. 

Ann kümmerte sich aufopfernd um Rick, obwohl auch sie 
noch sehr schwach war. Die beiden waren ein richtiges 
Traumpaar, ein Herz und eine Seele. 

Jacques ging es erstaunlich gut, er wurde von Tag zu Tag 
stärker. Dass seine Familie um ihn war und ihm endlich 
glaubte, schien für ihn die beste Medizin der Welt. 

Erst einmal hatten sich alle erholen müssen. 

Tara beugte sich vor, damit Jade ihr die Sache noch 
einmal ganz genau erklärte. »Ich will jetzt unbedingt alles 
richtig verstehen. Die Allianz ist so alt wie ...?« 

»So alt wie die menschliche Zivilisation, nehme ich mal 
an«, erwiderte Jade. »Aber so ganz genau weiß ich es nicht. 
Sie ist natürlich eine Geheimgesellschaft, denn sonst 
würden die meisten Mitglieder in irgendwelchen Anstalten 
verschimmeln. Früher war man eher bereit, solche 
Geheimbünde zu akzeptieren. Die meisten Leute waren 
überzeugt, dass es mehr gibt als das, was man mit seinen 
alltäglichen Sinnen wahrnehmen kann. Aber natürlich sind 
früher aus solchen Überzeugungen heraus auch die 


schrecklichsten Dinge passiert - man denke nur an die 
Inquisition und an die Hexenverbrennungen.« 

»Und Lucian ist sehr alt - fast so alt wie die Allianz?« 

»Nicht ganz so alt, aber sehr alt, das ist richtig.« 

»Aber du bist nicht so alt?«, fragte Ann neugierig. 

Jade schüttelte wehmütig den Kopf. »Ich bin so alt, wie 
ich aussehe. Ich habe Lucian vor einigen Jahren getroffen. 
Er hat mir das Leben gerettet.« Sie errötete ein wenig. »Er 
glaubt, dass ich auch sein Leben gerettet habe.« 

»Aber ...«, murmelte Ann nachdenklich. »Du wirst altern 
und er nicht.« 

»Darüber machen wir uns momentan noch keine 
besonderen Gedanken«, erwiderte Jade. »Anfangs war er 
sehr besorgt, denn er wusste, dass ich eine Familie wollte. 
Aber wie es der Zufall so will ... Wir haben einen Sohn 
adoptiert. Er ist wundervoll.« 

»Ich kapiere das noch immer nicht«, meinte Tara. »Jedes 
Mal, wenn ich denke, jetzt habe ich es endlich verstanden, 
werde ich wieder konfus. Lucian ist ein Vampir, aber ein 
guter, und kämpft jetzt auf Seiten der Allianz?« 

»Na ja, ein richtiges Mitglied ist er nicht. Er wusste 
natürlich von der Allianz, und in der momentanen Situation 
ist es so etwas wie ein natürliches Bündnis.« 

»Und Kreuze machen weder Lucian noch Brent etwas 
aus, weil sie einen tief verwurzelten Glauben an ein Leben 
nach dem Tod und an die Heiligkeit Gottes haben und eine 
Ehrfurcht vor dem Leben, stimmt’s? Wenn ich das recht 
verstehe, ist das wie bei der Hypnose: Wenn man nicht 
böse ist, kann man von einem Hypnotiseur auch nicht dazu 
gebracht werden, etwas Böses zu tun.« 

»Na ja, so in etwa«, meinte Jade. »Aber oft stellt sich 
auch die Frage nach dem freien Willen. Manchmal wird ein 
Vampir wie ein Mensch von seinen Instinkten getrieben. Es 
geht darum, zu unterscheiden, was falsch und was richtig 


ist, und sich einem Kodex zu unterwerfen, der die Achtung 
vor anderen Geschöpfen gebietet. Die Welt verändert sich 
ständig - ständig kommt es zu neuen Ängsten, neuen 
Freunden und neuen Feinden. Dasselbe gilt auch für die 
Welt, die wir nicht sinnlich wahrnehmen können. Auch dort 
haben sich die Regeln verändert. Aber im Grunde lässt sich 
wohl alles auf den klassischen Kampf reduzieren, den jeder 
mit sich selbst auszufechten hat - den Kampf zwischen den 
Möglichkeiten, Gutes zu tun oder Böses.« 

»Und warum macht Lucian dich nicht auch zu einem 
Vampir?«, fragte Ann. 

»Weil er nicht weiß, wie es ausgehen wird«, erklärte 
Jade. »Ich würde das Risiko gern eingehen, doch Lucian 
will das nicht. Ich wurde auch einmal gebissen, so wie du, 
aber ich habe mich davon erholt. Aber Lucian weiß 
natürlich nach wie vor nicht, ob die Seele wirklich 
unsterblich ist, und deshalb ...« 

An der Stelle fragte Tara unverblümt: »Und wie ist das 
mit den Werwölfen?« 

»Was soll mit denen sein?« 

»Leben sie ewig?« 

Jade nahm einen Schluck Kaffee. »Nein. Aber sie altern 
sehr viel langsamer als normale Menschen. Werwölfe 
haben ihre Schwächen und ihre Stärken, und wie alle 
anderen Geschöpfe lernen auch sie im Lauf der Zeit vieles 
dazu. Wie man mir berichtet hat, bekam sich Brent anfangs 
nur schwer in den Griff. Er stand völlig unter dem Einfluss 
des Mondes: Bei Vollmond verlor er die Beherrschung über 
sich, und bei Neumond hatte er kaum mehr die Kraft, seine 
Gestalt zu wandeln, es sei denn in Notfällen. Aber im Lauf 
der Jahre hat er viel gelernt. Er verfügt über enorme 
Fähigkeiten. Und in seinem Bestreben, ihm Schmerzen 
zuzufügen, hat Gerard ihm zu unglaublichen Kräften 
verholfen.« 


Sie beugte sich vor, die Lippen zu einem leisen Lächeln 
verzogen. »Wir alle müssen immerzu Entscheidungen 
treffen. Wir werden ständig vor irgendeine Wahl gestellt. 
Aber was dich angeht, Tara - ich bin mir nicht sicher, ob du 
allzu viele Wahlmöglichkeiten hast. Du musst dir bewusst 
sein, dass du in die Allianz hineingeboren bist. Mitglieder 
der Allianz leben auf der ganzen Welt verstreut. So 
mancher wird wohl noch nicht wissen, dass du jetzt auch 
dazugehörst, aber im Notfall finden sie einander meist.« 
Sie sah Ann an. »Vielleicht hast du noch die Wahl, aber 
vielleicht ist es auch schon entschieden.« 

Ann zuckte die Schultern und fragte Jade: »Gibt es denn 
ein Mittel gegen Vampirismus?« 

»Nein - na ja, vielleicht schon, aber ich kenne nur einen 
Fall, in dem ein Vampir wieder zu einem normalen 
Sterblichen geworden ist. Aber da lagen die Dinge ganz 
anders. Zu Hause in Charleston, wo Lucian und ich und ... 
unsere Gruppe unser Hauptquartier haben, gibt es eine 
Frau, Maggie. Ich habe euch schon von ihr erzählt - sie war 
diejenige, die Brent nach dem Krieg sehr geholfen hat. Und 
jetzt... naja, das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls hat 
sie einen Polizisten geheiratet und lebt jetzt in New 
Orleans. Brent wird euch sicher noch einiges von ihr 
erzählen. Aber am besten kommt ihr einfach mal zu 
Besuch. Es gibt so viele Geschichten, man kann sie gar 
nicht alle auf einmal erzählen.« 

Tara musste lächeln. 

New Orleans ... sie liebte diese Stadt. Es wäre schön, 
New Orleans wieder mal einen Besuch abzustatten - und 
mehr zu erfahren. 

»Seltsam«, meinte sie zu Ann, »als wir zum ersten Mal 
hier saßen ...« 

»Da habe ich über den Verlust eines Ungeheuers 
gejammert«, fiel Ann ihr ins Wort und schüttelte sich. 


»Ja, aber jetzt hast du alles überstanden.« 

»Und jetzt überlege ich mir, ob ich mit einem anderen 
Vampir zusammenleben möchte«, meinte Ann. 

Tara lachte. »Immerhin weißt du jetzt Bescheid ... Ach, 
übrigens, Jade - du meintest, Vampire können keine Kinder 
bekommen. Wie ist das bei Werwölfen?« 

»Brent Malone ist eigentlich ein ganz normaler Mann, 
nur dass er eben ein paar außergewöhnliche Fähigkeiten 
hat. Ach, es gibt so vieles, worüber man nachdenken 
könnte: Geht es bei diesen Geschichten nur um eine 
Illusion oder um rein chemische Veränderungen? Wie ist 
Materie wirklich beschaffen? Ich fürchte, bislang hat noch 
keiner die richtigen Antworten gefunden.« 

»Wenn meine Cousine Brent heiratet, bekommt sie dann 
kleine Wölfe?«, wollte Ann, die praktisch Veranlagte, 
wissen. 

»Ann!«, rügte Tara. 

»Na ja, darauf läuft deine Frage doch hinaus, oder etwa 
nicht?«, erwiderte Ann eingeschnappt. 

Tara sagte nichts mehr. Sie sah die Männer 
zurückkommen. Sie waren im Büro der Fluglinie gewesen, 
das ein paar Häuser weiter im selben Block lag. 

»Es ist alles geregelt«, meinte Lucian. »Aber ich fürchte, 
wir müssen jetzt los.« 

Rick warf einen Blick auf Ann. »Bist du dir sicher, dass 
du mitkommen willst?« 

»Ganz sicher«, erwiderte sie. 

»Dann müssen wir uns jetzt verabschieden«, erklärte 
Lucian. 

Alle fielen sich in die Arme, verteilten Wangenküsse und 
verabschiedeten sich auf Englisch und Französisch. 

Etwas Seltsames hatte dieser Abschied schon: Tara blieb 
noch ein paar Wochen in Frankreich, Ann hingegen wollte 


mit Rick in Amerika erst einmal ein paar Wochen Urlaub 
machen. 

Aber alle versicherten einander, sich bald 
wiederzusehen. 

Tara blieb mit Brent im Cafe zurück. Er bestellte einen 
Kaffee und lächelte sie ein wenig verloren an. 

»Dann bist du also ein Werwolf?«, fragte sie. 

»Ich fürchte, ja.« 

Sie betrachtete ihn stumm. 

»Ich kann gehen, wenn du willst«, erklärte er leise. »Ich 
kann aus deinem Leben verschwinden und dich in Ruhe 
lassen.« 

Sie beugte sich zu ihm. »Versuch das bloß nicht! Ich 
gehöre jetzt zur Allianz, wie du wohl weißt. Ich würde dich 
bis in den letzten Winkel der Erde verfolgen.« 

Er senkte den Kopf, doch sie erhaschte noch das Licht, 
das in seine Augen getreten war, sie schimmerten golden. 
Tara liebte diesen Glanz. 

Er sah sie wieder an. »Und was machen wir jetzt?« 

»Mm«, meinte sie. »Mal sehen - richtig fliegen kannst du 
nicht, oder? Ich hatte so eine Fantasie, von dir auf die 
höchste Kirchturmspitze der Stadt entführt und dort 
vernascht zu werden.« 

»Sehr unbequem«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich könnte 
mit dir nur tiefin den Wald fliegen oder hoch auf einen 
Berg, aber dort würdest du ähnliche Probleme haben - 
Steine, Felsen, Zweige, kratziges Zeug. Ich hatte da an 
etwas anderes gedacht.« 

Obwohl er versuchte, unbeschwert zu klingen, sah er ihr 
ernst in die Augen. »Um ehrlich zu sein: Mir ist es gar nicht 
wichtig, wo ich bin, solange ich nur mit dir zusammen bin. 
Aber du hast in letzter Zeit viel durchgemacht und hattest 
viel zu verdauen. Ich verlange sehr viel von dir. Du bist eine 
unglaublich schöne und begabte Frau, aber du hast ein 


Leben hinter dir gelassen, zu dem du natürlich 
zurückkehren kannst. Es wartet auf dich.« 

Sie lächelte und überlegte sich lange, was sie erwidern 
wollte. »Mein altes Leben erwartet mich, da hast du schon 
recht, aber ich habe schon sehr lange geahnt, dass noch 
etwas anderes in dieser Welt auf mich wartete. Ja, 
einerseits war das wohl die Allianz und alles, was hier 
passiert ist, aber das war nicht alles. Ich habe dir das nie 
erzählt, aber ich hatte lange vor meiner Ankunft in Paris 
einen Traum - einen Traum, einen Albtraum, eine 
Vorahnung, wie immer man das nennen will. Und von 
Anfang an riefich in diesem Traum nach jemandem. Brent, 
du bist derjenige, auf den ich mein Leben lang gewartet 
habe. Wenn du mich jetzt verlassen würdest, würde ich den 
Rest meines Lebens auf deine Rückkehr warten.« 

»Weißt du wirklich, auf was du dich da einlässt?«, fragte 
Brent. »Ich bin schon ziemlich lange auf dieser Welt, und 
ich will dir nichts vormachen: Es gab andere Frauen in 
meinem Leben. Aber niemals, wirklich niemals war es so 
wie jetzt, ich habe noch nie so etwas empfunden. Na gut, 
um ehrlich zu sein, hatte ich anfangs erst mal wahnsinnige 
Angst um dich, und ich hatte das Bedürfnis, ständig mit dir 
zusammen zu sein. Doch bald habe ich gemerkt, dass es 
nicht nur um die Angst ging und das Bedürfnis, dich zu 
beschützen. Vom ersten Tag an, als ich dich in dieser 
Grabkammer sah, hat mich jeder Schritt tiefer und tiefer in 
die Sehnsucht gestürzt ...« 

»Das höre ich gern. Schön, dass du mich wirklich 
begehrenswert fandest.« 

»Ja, das auf jeden Fall. Aber die Sehnsucht ging weit 
darüber hinaus. Mir erging es genauso wie dir, ich hatte 
das Gefühl, dass ich mein Leben lang darauf gewartet habe 
0% 


»Aber ich fürchte, es wurde erst so richtig schlimm, als 
ich aufgetaucht bin. Vielleicht hättest du Louisa ja daran 
hindern können, aus ihrem Sarg zu steigen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Wäre sie nicht in jener Nacht 
aufgetaucht, hätten wir vielleicht niemals erfahren, dass 
Gerard zurück war. Ich bin nicht annähernd so alt wie 
Lucian, und deshalb wusste ich auch nicht so genau, was 
zu Zeiten des Sonnenkönigs passiert ist. Ich hätte mir auch 
nie träumen lassen, dass ihr legendärer Liebhaber der 
Mann war, der mich im Krieg so gequält hat. Hier war er 
sehr vorsichtig, er hat seine Opfer sorgfältig versteckt, 
nachdem er sie gekidnappt und getötet oder verführt hatte. 
Doch schließlich wurde er sorglos. Er hätte noch 
monatelang, ja jahrelang unentdeckt weitermachen 
können. Ich weiß nicht - ich glaube an den freien Willen, 
selbst wenn das normale Leben völlig aus den Fugen gerät. 
Aber trotzdem ... trotzdem kann ich mir kaum vorstellen, 
dass es nicht das Schicksal war, das uns an jenem Tag in 
der Grabkammer zusammengeführt hat.« 

Sie streichelte ihm sanft über den Handrücken. »Nun 
gut, wenn es das Schicksal war, dann sollten wir uns damit 
abfinden, dass wir füreinander bestimmt sind.« 

»Nun gut ...«, murmelte er nachdenklich, ihre Worte 
wiederholend, dann sah er ihr in die Augen und grinste 
schelmisch. »Ein felsiger Gipfel oder ein elegantes 
Hotelzimmer? Hm - ich wäre für das Ritz.« 

»Das Ritz - klingt wunderbar.« 

»Ein kurzer Aufenthalt oder ein etwas längerer?« 

»Je länger, desto besser. Katia und Roland kümmern sich 
um Jacques, um ihn brauchen wir uns keine Sorgen zu 
machen. Du glaubst doch offenbar, dass ich noch etwas Zeit 
brauche, und damit hast du wohl recht. Lange Tage, lange 
Nächte, endlos lang.« 


»Das Leben wird nie mehr so sein wie früher«, gab er ihr 
leise zu bedenken. 

»Was heißt das schon? Niemand weiß, was der nächste 
Tag bringt«, entgegnete sie. »Und wer will schon das 
Normale? Wer würde das Außergewöhnliche dem 
Normalen zuliebe aufgeben wollen?« 

Er stand so rasch auf, dass er den Stuhl fast umgestoßen 
hätte. 

Dann reichte er ihr die Hand. »Das Ritz?« 

»Unbedingt.« 

Viele Stunden später bestellten sie beim Zimmerservice 
eine Flasche Champagner. Sie lagen inmitten eines Berges 
von Kissen auf einem riesigen, mit Satinwäsche bezogenen 
Doppelbett. 

»Und, findest du mich außergewöhnlich?« 

Sie lachte. »Zweifellos! Oh mein Gott, ja, ohne jeden 
Zweifel.« 

Es dämmerte, und über der Stadt ging ein Vollmond auf. 
Im obersten Stock des eleganten Pariser Hotels waren die 
Balkontüren weit geöffnet, um die kühle Nachtluft 
einzulassen. Drinnen glimmte ein Feuer in dem 
elektrischen Kamin. Es wirkte wie ein richtiges Feuer, denn 
es war, als würden Flammen aufsteigen und sich wieder 
legen, lodern und tanzen und mit dem Fieber der Nacht 
brennen. 

Sie brannten und brannten. 

Schließlich hatten sie beide erkannt, dass sie ihr Leben 
lang aufeinander gewartet hatten. 


